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			Zu diesem Buch

			Illium und Aodhan. Aodhan und Illium. Seit Jahrhunderten sind die beiden Engel unzertrennlich: Sie sind beste Freunde, Brüder und Seelenverwandte. Aber das war bevor – bevor Aodhan entführt und auf grausamste Weise in Dunkelheit gefangen gehalten und misshandelt wurde. In den Jahren nach seiner Befreiung hat der Engel sich von allen zurückgezogen – auch von Illium. Doch nun fängt Aodhan an zu heilen, er findet zurück zu alter Stärke und Unabhängigkeit. Aber genau das verlangt einen unbezahlbaren Preis: seine Freundschaft mit Illium, dem Engel mit den auffallend blauen Flügeln. Nach einem heftigen Streit nimmt Aodhan das Angebot Suyins an und geht mit dem neuen Erzengel von China in deren Territorium, um dort als ihr Stellvertreter das Reich wieder aufzubauen. Ein Jahr sind die Freunde getrennt, als der Erzengel von New York Illium ebenfalls nach China schickt, um Suyin zu unterstützen. Während sie Seite an Seite der neuen Herrscherin des großen Reichs dienen – einem Land, das noch unter den Gräueltaten von Suyins Vorgängerin leidet –, spitzen sich die Geschehnisse dramatisch zu. Und Illium und Aodhan müssen sich entscheiden, ob sie sich endgültig den Rücken zukehren oder ob aus ihrer Freundschaft mehr werden kann.

		

	
		
			
			1

			Damals

			»Sieh nur, Illium.« Lady Sharine, die Kolibri genannt wurde, drückte sanft die Hand ihres kleinen Jungen. 

			Er bestand beharrlich darauf, sich auf zwei Beinen fortzubewegen, dabei war er eigentlich noch ein Krabbelkind, dessen weiche Flügelchen allenfalls eine leise Ahnung davon vermittelten, zu welcher Pracht sie sich eines Tages entfalten würden. Seine starrsinnige Entschlossenheit erfüllte seinen Vater Aegaeon mit großem Stolz, er brüstete sich gar damit, seinen eigenen unbeugsamen Willen an Illium weitervererbt zu haben.

			Als man Sharine das Neugeborene in die Arme gelegt hatte, deutete noch nichts auf die immense Kraft hin, die in ihm schlummerte. Es war so zart gewesen, so winzig, dass sich der Heiler sehr besorgt gezeigt und Aegaeon keinen Hehl aus seinem Verdruss gemacht hatte. »Wie kann ich einen solchen Kümmerling gezeugt haben?«, hatte er gepoltert, den großen, muskelbepackten Körper vor Ärger angespannt wie eine Stahlfeder. »Ich bin ein Erzengel!«

			Er hatte seine erste Reaktion schon lange vergessen, die ungute Erinnerung schöngefärbt durch den glühenden Ehrgeiz seines Sprösslings, um den sich Sharines ganze Welt drehte.

			»Schau, da drüben.« Sie deutete auf ein Kind in Illiums Alter, das inmitten der kühlen Hochebene, über die sie spazierten, auf einem kleinen Teppich aus Wildblumen spielte.

			Sharine war es in ihrer Kindheit nur sehr selten gestattet gewesen, ihrer Lust am Spiel freien Lauf zu lassen; ihre Eltern hatten von ihr erwartet, dass sie sich in Selbstdisziplin übte und still und leise war wie ein Mäuschen. Umso mehr gönnte sie es ihrem Sohn, sich nach Herzenslust auszutoben, mochte er sich dabei noch so übermütig gebärden und von oben bis unten schmutzig machen. Erst gestern hatte sie ihn dabei ertappt, wie er das Regal in der Speisekammer hochkletterte, um an die Süßigkeiten zu gelangen, die sie im obersten Fach versteckt hatte. Er war dabei splitternackt gewesen, ein kleiner Wildfang, der sich pudelwohl in seiner Haut fühlte.

			Spitzbübisch hatte er sie angestrahlt und laut gekichert, als sie ihn mitsamt der Leckerei, die viel zu mächtig für seinen kleinen Körper war, heruntergehoben und in strengem Ton an die Regeln erinnert hatte. Bis sie sich nicht mehr beherrschen konnte und in sein Lachen einstimmte; es war einfach zu ansteckend.

			Sicher nicht die zweckmäßigste Methode, um ein Kind auf seinen Ungehorsam hinzuweisen, zumal Aegaeon ohnehin der Meinung war, sie lasse ihrem Sohn zu viel durchgehen. Doch Sharine war gänzlich unbesorgt, was Illiums Entwicklung betraf. Er hatte ein gutes, freundliches, großzügiges Herz und war nie grausam. Was schadete es da, wenn sie ihn ein bisschen verhätschelte?

			Mit leuchtendem Gesicht sah er zu ihr hoch und brabbelte eine Antwort.

			Seinen goldenen Augen haftete etwas Altes an, was womöglich daran lag, dass sie ein alter Engel war. Von Zeit zu Zeit überfiel sie der beängstigende Gedanke, sie könnte zu verblüht, ihre Psyche zu beschädigt sein, um sich für diesen klugen, aufgeweckten Jungen als Mutter zu eignen, aber seine fröhliche Art bewies, dass sie doch das eine oder andere richtig machte.

			»Sollen wir zu ihm gehen und Hallo sagen?« Sharine konnte sich nicht erinnern, die Engelsfrau mit den weißblonden Haaren und den Flügeln aus hellstem Gold, die den anderen kleinen Jungen hütete, schon einmal gesehen zu haben. Was nichts heißen musste; vielleicht ging sie einer Arbeit außerhalb der Zuflucht nach, oder sie und das Kind wohnten in einem entlegenen Bezirk. Beides würde erklären, warum ihre Wege sich bisher nie gekreuzt hatten. Zumal Sharine gern abgeschieden lebte, nur umgeben von einem kleinen Kreis ihr nahestehender Personen.

			Illium zog an ihrer Hand und lief auf seinen wackligen Beinchen los. 

			Lachend beschleunigte nun auch sie ihre Schritte, und kurz darauf strichen die ersten Wildblumen an ihren Waden entlang. Sharine stockte der Atem, als sie das fremde, in eine bunte Pracht aus indigofarbenen, pinken, weißen und gelben Blüten eingebettete Kind aus nächster Nähe in Augenschein nehmen konnte. Es schien ein ganz kleines bisschen jünger zu sein als Illium, ein schillernder kleiner Engel, dessen ganzer Körper dazu geschaffen schien, das Licht einzufangen, es aufzuspalten und zu brechen. Die feinen Strähnen seiner Haare glitzerten wie mit Diamantstaub überzogen, die Filamente seiner gerade erst wachsenden Flügel erinnerten an von kunstsinnigen Händen gestaltetes Glas, das jeden einzelnen Sonnenstrahl freudig willkommen hieß. 

			Der Junge hob den Kopf, und der Blick seiner Augen, deren pechschwarze Iriden von unzähligen blaugrünen Splittern umkränzt waren, richtete sich direkt auf Illium. 

			Ein Lächeln glitt über das Gesicht dieses ganz aus Licht bestehenden Engelskindes, und es streckte Illium die Wildblume hin, die es in der kleinen, zarten Faust hielt. 

			Fröhlich giggelnd nahm Sharines Sohn das Geschenk an und ließ sich dem anderen Knirps gegenüber in die Wiese plumpsen. Sharine sah die Frau mit den grünen Augen an, die hinter der kleinen Lichtgestalt stand, und sagte: »Sieht so aus, als hätten die beiden soeben Freundschaft geschlossen.«
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			Heute vor einem Monat

			Elena steckte ihr Wurfmesser in die Unterarmscheide und begab sich, auf der Suche nach Raphael, auf das Turmdach. Und da war er, ihr Erzengel. Deutlich hob sich seine Silhouette gegen die orangerote Glut der späten Nachmittagssonne ab, die die goldenen Filamente in seinen weißen Schwingen auflodern ließ.

			Raphael vernahm Elenas Schritte hinter sich und drehte sich zu ihr um. Sie waren seit einer den Lauf der Weltgeschichte verändernden Kaskade in Liebe vereint, ihr Leben vom Tag ihres Kennenlernens an untrennbar miteinander verbunden, und dennoch raubte ihr der Anblick seiner leuchtend blauen Augen immer noch den Atem.

			Ihr Herz gehörte diesem Mann, dem ebenso gefährlichen wie hinreißenden Erzengel von New York.

			Kurz glaubte sie, das Legionsmal an seiner Schläfe aufflammen zu sehen, bis sie erkannte, dass es nur eine von der untergehenden Sonne hervorgerufene Illusion war. Elena spürte ein Ziehen in der Brust, sie konnte einfach nicht aufhören, nach diesem Lebensfunken Ausschau zu halten und darauf zu hoffen, dass diese seltsamen, uralten Krieger, die sich selbst geopfert hatten, um den Planeten vor der Herrschaft des Todes zu bewahren, eines Tages wiederauferstehen würden. 

			Raphael hielt ihr die Hand hin, und sie ergriff sie, bevor sie zusammen an den Rand der höchsten Dachterrasse von Manhattan traten und den Blick über die Metropole schweifen ließen. Fast ein Jahr lag der Krieg nun zurück, und der Wiederaufbau war noch immer in vollem Gang; schwere Baumaschinen prägten das Stadtbild, zahllose Kräne ragten wie die Ausgeburten übermäßig fruchtbarer Schreitvögel in den Himmel. Vier am East River gelegene Straßenzüge boten allen Bemühungen zum Trotz weiterhin ein schauriges Bild der Verwüstung, doch zumindest hatte das schlagende Herz von New York keinen bleibenden Schaden davongetragen und war dank des eisernen Willens seiner Bewohner – Sterblichen wie Unsterblichen, Menschen, Vampiren und Engeln – im Heilungsprozess begriffen. 

			Elena betrachtete das von lebendigem Grün überzogene Gebäude der Legion. »Ich habe mein Versprechen gehalten«, sagte sie mit gepresster Stimme.

			»Ja, das hast du, Hbeebti.« Ein tröstlicher Kuss auf ihren Scheitel. »Du hast ihnen ihr Heim erhalten.« 

			Keiner von ihnen sprach die Sorge an, die Elena umtrieb, ihre Befürchtung, die einem Gewächshaus ähnelnde Residenz könnte für alle Zeiten nur noch ein leerer Bewahrungsort für das schwache Echo der siebenhundertsiebenundsiebzig wundersamen Krieger sein, die hier einst ein Zuhause gefunden hatten. 

			Jedoch waren die Legionäre nicht die Einzigen, die Elena verzweifelt vermisste. »Bitte sag mir, dass Aodhan bald heimkehren wird.« Der Engel stand Suyin seit deren überraschendem Aufstieg gegen Kriegsende als ihr Stellvertreter zur Seite. 

			Elena mochte Suyin, und sie wusste, dass diese um ihren Posten als Erzengel von China nicht zu beneiden war, trotzdem wünschte sie sich, Aodhan möge endlich nach Hause kommen, wo er von Leuten umgeben wäre, die ihn liebten. Er verließ sich praktisch auf niemanden und vertraute nur einem sehr kleinen Kreis, ein Vertrauen, das aufzubauen ihn viele Jahre gekostet hatte.

			Elena konnte den Gedanken kaum ertragen, dass er sich so weit von dieser schützenden Gemeinschaft entfernt hatte. 

			»Die Zeit ist noch nicht reif.« Raphael breitete den linken Flügel aus und strich seiner Gefährtin zärtlich über den Rücken; sein mitternachtsschwarzes Haar loderte wie ein Inferno in den feurigen Strahlen der Sonne. »Darum stehe ich hier draußen – ich komme gerade von einem Treffen mit Jason.«

			Elena hatte nicht gewusst, dass der Meisterspion bereits von seiner letzten Reise zurück war. Was nicht weiter verwunderte. Der schwarzgeflügelte Engel rühmte sich seiner Fähigkeit, unbemerkt zu kommen und zu gehen. »Er war in China?«

			»Nur eine kurze Stippvisite.« In Raphaels Tonfall klang ein Schmunzeln mit. »Aber da jetzt einer der Sieben dort seinen festen Wohnsitz hat, wird Jason es sich wohl zur Gewohnheit machen.«

			»Hat er mit Aodhan gesprochen?« Elena ordnete ihre rastlos zuckenden Flügel und verlagerte ihren Körper so, dass sie Raphael ins Gesicht sehen konnte, dessen maskuline Schönheit sie noch immer überwältigte.

			Ihr Gefährte bejahte ihre Frage. »Aodhan ist stark, sogar stärker, als wir alle geahnt haben. Und überaus pflichtbewusst.« 

			»Damit kann ich absolut gar nichts anfangen«, murrte sie mit finsterer Miene. »Geht es ihm gut? Hat er Heimweh?«

			»Laut Jason lässt sich das schwer einschätzen. Die beiden verbindet eine auf uneingeschränkter Loyalität beruhende Beziehung, andererseits ist sie nicht so intim, dass sie solche Themen miteinander bereden würden.« 

			Elena stemmte schnaubend die Hände über ihrer weichen, eng sitzenden und jagdtauglichen Lederhose in die Hüften. »Willst du damit andeuten, sie würden sich eher die eigene Kehle aufschlitzen, als – oh Graus – zu ihren Gefühlen zu stehen?« Jason war das stillste und introvertierteste Mitglied der Sieben, dicht gefolgt von Aodhan.

			Raphael lachte, der Klang ließ pures Glück durch ihre Adern rauschen. »Mahiya dürfte, was das betrifft, anderer Meinung sein.« 

			»Jeder weiß, dass sie in Bezug auf Jason die einzige Ausnahme von der Regel ist.« Elena freute sich, dass der Meisterspion eine Gefährtin gefunden hatte, der er bedingungslos vertraute. Aodhan hingegen … »Unser Fünkchen ist weit weg von zu Hause, ganz ohne sein gewohntes Umfeld.«

			»Ja, das bereitet auch mir Sorge.« Nach einer kurzen Pause fügte er hinzu: »Ich denke, es hat ihm gutgetan, das vergangene Jahr auf eigenen Beinen zu stehen, alles hinter sich zu lassen. Nur wird es allmählich auch Zeit, ihn an sein Zuhause zu erinnern – um zu vermeiden, dass er sich völlig abkapselt.« 

			Elena hakte nicht nach, was er damit meinte. Sie wusste, dass Aodhans Vergangenheit von einer grauenvollen Dunkelheit überschattet war, aufgrund derer er sich für eine lange, schmerzvolle Zeit aus der Welt zurückgezogen hatte. 

			Er war so schwer verletzt, Ellie … der Teil, der Aodhan zu dem macht, der er ist, der war genauso schwer mitgenommen. Ich hatte solche Angst, meinen Freund für immer verloren zu haben. 

			Illium hatte ihr das einst offenbart, unendlicher Schmerz lag in jedem seiner Worte.

			Diese Erinnerung hatte es ihr leichter gemacht zu verstehen, warum ihr Liebster einverstanden gewesen war, als Aodhan sich als Suyins Stellvertreter anbot. Raphael wollte, dass der Engel, dessen Wunden verheilt waren, der sich nicht mehr abkapselte und wieder voll bei Kräften war, auch andere Möglichkeiten abwog, dass er sich seinem Erzengel nicht verpflichtet fühlte, nur weil er nie etwas anderes gekannt hatte. 

			Die Liebe, die Raphael für Aodhan empfand, erlaubte es ihm, ihn ziehen zu lassen.

			»Er hat die Wahl?« Elenas Magen zog sich zu einem Knoten zusammen. »Dann hat Suyin ihn also wirklich gebeten, dauerhaft ihr Stellvertreter zu sein?« Ein durchaus nachvollziehbarer Schritt angesichts der Tatsache, dass der starke, intelligente Aodhan exakt die Befähigungen mitbrachte, die von einer Führungskraft am Hof eines Erzengels erwartet wurden. 

			Überraschenderweise schüttelte Raphael den Kopf. »Suyin hatte Skrupel, Aodhan hinter meinem Rücken ein offizielles Angebot zu unterbreiten, darum hat sie mich kurz vor Jasons Eintreffen in ihren Plan eingeweiht.«

			»Hinterlist gehörte nie zu ihren Charaktereigenschaften.« Das war einer der Gründe, weshalb Elena sie mochte. Fünkchen erging es genauso, das wusste sie aus dem letzten Gespräch, das sie vor seiner Abreise nach China mit ihm geführt hatte. »Ihre Seele ist von Ehrgefühl geprägt, Ellie. Suyin verschanzt sich nicht hinter Masken, hinter Unwahrheiten. Eher nimmt sie es in Sachen Geradlinigkeit manchmal fast zu genau. Mit so jemandem kann ich zusammenarbeiten.«

			Elena musste nicht erst fragen, welche Antwort Raphael Suyin gegeben hatte. Selbst wenn ihm dabei das Herz bräche, würde er Aodhan niemals davon abhalten, diese Gelegenheit wahrzunehmen. »Das ist seine Chance«, pflichtete sie ihm mit rauer Stimme bei. »Stellvertreter eines Erzengels, neuer Hof hin oder her … das ist eine verdammt große Sache.«

			»Definitiv.«

			»Aber wir werden doch um ihn kämpfen, oder?«, fragte sie, während die letzten Sonnenstrahlen ihre Wange küssten – ein Hauch von Wärme an diesem kalten Tag, der vom nahenden Winter kündete.

			»Das wäre ziemlich besitzergreifend, und das entspricht mir bekanntermaßen ganz und gar nicht.«

			Ein Lächeln flog über ihr Gesicht. »Selbstverständlich nicht.« Sie sank in seine Arme und eroberte, umhüllt von seinen Schwingen, seinen Mund mit ihren Lippen. Sie brannten vor Leidenschaft füreinander, das Wildfeuer, das zwischen ihnen toste, verwandelte die Welt in eine schillernde Fata Morgana aus Liebe, Begehren und Hingabe.

			»Jetzt sag endlich, wann wir ihn nach Hause holen«, forderte sie ihn auf, nachdem sie sich wieder voneinander gelöst hatten. »Seit er weg ist, hat New York etwas von seinem Glanz eingebüßt.«

			Raphael schüttelte abermals mit ernster Miene den Kopf, die klaren, überirdisch schönen Gesichtszüge waren dabei ganz kalte, pure Macht. »Ich glaube weder, dass das ein guter Zeitpunkt für einen derart gewaltigen Schritt, noch dass Suyin der richtige Erzengel für ihn ist, aber die Entscheidung liegt allein bei Aodhan, Elena-mein. Wenn ich ihm eines niemals nehmen werde, dann seinen freien Willen.«

			Sie nahm das Wiederaufflammen eines eisigen, uralten Zorns in seinen Augen, seiner Stimme wahr und streichelte beschwichtigend seinen Nacken unter dem dichten, seidigen schwarzen Haar. »Ein Teil von mir möchte ihm dazu raten, die Beförderung anzunehmen und keinen Blick zurückzuwerfen.« Ihr Fünkchen war ein grundanständiger, wunderbarer Mann, und er hatte sich diese Stellvertreterposition redlich verdient. »Der Rest von mir möchte ihn einfach nur nach Hause zerren.« Sie drückte Raphael einen Kuss auf die Lippen. »Aber ich werde mich beherrschen und Aodhan unterstützen, wo ich nur kann.«

			»Damit sind wir schon zwei. Allerdings werde ich auch nicht ganz auf schmutzige Tricks verzichten.« Ein gefährliches Glitzern lag in den tiefblauen Augen. »Ich habe Suyin weitere Unterstützung versprochen. Schließlich weiß ich, was sich unter Erzengeln gehört.«

			Elena jubelte laut lachend. »Du schickst ihr Illium!«

			»Natürlich schicke ich ihr Illium, Hbeebti. Jetzt heißt es Geduld haben und abwarten.«

		

	
		
			Das Leben verändert uns. Sich etwas anderes zu wünschen, wäre sinnlos.

			Nimra, Engel von New Orleans
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			Heute

			Aodhan war erschöpft.

			Auf seinen Körper traf dies indes nicht zu. Er war ein starker Engel und musste seine Kraftreserven kaum angreifen, während er in dieser Nacht über Suyins Übergangsfestung Patrouille flog. Nach der Zeitrechnung der Engelheit galt er mit seinen knapp über fünfhundert Jahren als Jungspund, gleichzeitig war er das reinste Energiebündel und somit regelrecht dazu berufen, einem Erzengel als Stellvertreter zu dienen. 

			Raphael war sich dessen bewusst und hatte aus diesem Grund Aodhans Bitte bewilligt, Suyin bis auf Weiteres als leitender Engel zur Verfügung zu stehen.

			Als diese ihm dann vor drei Wochen den Stellvertreterposten auf unbefristete Zeit anbot, hatte Aodhan als Erstes mit Raphael Rücksprache gehalten. Und dieser hatte ihm versichert, dass er ihm keine Steine in den Weg legen werde, sollte Aodhan das Angebot annehmen wollen. »Diese Entscheidung kannst nur du alleine treffen«, hatte Raphael ihn ermutigt. »Aber wie auch immer sie ausfällt, sollst du wissen, dass du für alle Zeit zu meinen Sieben gehören wirst.«

			Doch Aodhan hatte es instinktiv zunächst ausgeschlagen. »Ich diene meinem Sire aus freien Stücken«, hatte er Suyin erklärt. »Und ich werde das Band nicht kappen, das zwischen uns besteht.«

			»Er wird dich niemals zu seinem Stellvertreter ernennen«, kam die sanfte Antwort von Suyin, deren samtschwarze Augen einen auffallenden Kontrast zum schneeigen Weiß ihrer Haut und Haare boten. »Dmitri hat diese Position schon zu lange inne, und er ist ein Experte in dem, was er tut.«

			»Ich strebe nicht nach seiner Stellung.« Als einer von Raphaels Sieben bekleidete Aodhan bereits einen vergleichbar wichtigen Posten, war Teil einer Gemeinschaft, wie es sie in der gesamten Engelheit nur einmal gab.

			Suyin lächelte, und ein paar Sekunden lang war ihr nichts von der Traurigkeit anzumerken, die ihr sonst anhaftete. »Du warst mir stets ein kluger und geduldiger Ratgeber, dem sein Mut und Anstand zur Ehre gereichen. Darum bitte ich dich, dir mehr Zeit zu nehmen und gründlich über mein Angebot nachzudenken.«

			Allein schon aus Respekt vor ihr kam Aodhan ihrem Wunsch nach und stellte reifliche Überlegungen zu ihrem Vorschlag an. Eine solche Beförderung in seinem jugendlichen Alter wäre ein beispielloser Vorgang, er wäre der mit Abstand jüngste Stellvertreter eines Erzengels im gesamten Kader.

			Auf der anderen Seite könnte er künftig nicht länger den Sieben angehören, daran änderte auch Raphaels Versprechen nichts. Die Gruppe würde auf sechs Mitglieder schrumpfen, bis sie einen Ersatz für Aodhan gefunden hätten, falls sie dies überhaupt in Betracht zögen. Denn mochten sich zwei Erzengel auch noch so gut verstehen, blieb trotzdem eine unüberbrückbare Distanz zwischen ihnen. Macht und Alter wurden viel zu viel Wert beigemessen, als dass zwei räuberische Alphatiere eine erfolgreiche Koexistenz in ein und demselben Territorium führen konnten. 

			Aodhan musste an die tragische Geschichte von Caliane und Nadiel denken, die er allerdings nur aus Erzählungen kannte, da sie sich vor seiner Geburt abgespielt hatte. Bis Nadiel dem Wahnsinn verfallen und daraufhin von Caliane exekutiert worden war, waren sie einfach nur zwei stürmisch ineinander verliebte Erzengel gewesen. Doch nicht einmal sie hatten die ganze Zeit zusammen sein können, sondern Abstand voneinander gebraucht.

			Macht war ein Geschenk, das gewisse Opfer erforderte.

			Würde Aodhan Suyins Angebot annehmen, wären Dmitri, Venom, Galen, Jason, Naasir … und Illium für ihn verloren, würde das unsichtbare Band, das zwischen ihnen bestand, wie mit einer kalten Stahlklinge durchtrennt. Allein der Gedanke riss ihm das Herz entzwei. Aber musste man seine durch und durch negative Reaktion nicht als ein schlechtes Zeichen werten? Durfte er sich ernsthaft als erwachsenen Mann und Engel bezeichnen, wenn er sich mit solcher Vehemenz an seine Freunde klammerte? Gaukelte er sich am Ende nur vor, frei zu sein, während er in Wahrheit freiwillig in jener Gefangenschaft ausharrte, durch die sich sein Leben grundlegend verändert hatte?

			Und dann war da noch seine Müdigkeit. Sie war eindeutig seelischer Natur. Er vermisste New York und die Zusammenarbeit mit seinem Sire und den anderen aus dem Kreis der Sieben. Er vermisste es, mit Elena Horrorfilme anzusehen, mit einer Schüssel Popcorn zwischen ihnen, die nackten Füße auf einem Polsterhocker. 

			Er vermisste die neuen Freundschaften, die er im Turm und in der Gilde der Jäger geschlossen hatte und die zu den wenigen positiven Dingen zählten, die Lijuans Besessenheit von New York nach sich gezogen hatte. Ja, er vermisste sogar den Verkehrslärm in den Straßen, das Gezänk der Autofahrer, die darin wetteiferten, sich gegenseitig niederzubrüllen.

			Wildes Blau blitzte vor seinem geistigen Auge auf.

			Aodhan biss die Zähne zusammen und ließ sich fallen, um einen weiten Bogen zu ziehen. Nein, er würde auf keinen Fall an die Person denken, die ihm am allermeisten fehlte. Weil diese ihn nämlich vergessen zu haben schien. Illium hatte ihm regelmäßig Päckchen mit Malutensilien und diversen anderen Sachen aus New York geschickt – bis er vor drei Monaten schlagartig damit aufhörte. 

			Es hatte sich angefühlt wie eine Ohrfeige.

			Aodhan hatte Elena angerufen und sich nach Illiums Befinden erkundigt, um sich zu vergewissern, dass der abgerissene Kontakt nicht mit dem plötzlichen Erwachen des Schweinehunds, der sich sein Vater nannte, zusammenhing. Aber nein, sein Freund war gesund und munter, er beachtete Aodhan einfach nur nicht mehr. Also zahlte dieser es Illium mit gleicher Münze heim. 

			Er konnte sich nicht erinnern, wann jemals eine derart lange Funkstille zwischen ihnen geherrscht hätte. 

			Sogar während seiner verlorenen Jahre, als er verstummt war und sich fast vollständig aus der Welt zurückgezogen hatte, war Illium für ihn da gewesen, ein strahlend heller Funke in dem finsteren Kokon, der Aodhan umgab. 

			Du benimmst dich kindisch, tadelte ihn eine Stimme in seinem Kopf, die ganz nach seiner Mentorin Lady Sharine klang. Sie war die Mutter seines Freundes und wurde von Aodhan Eh-ma genannt, womit er nicht nur seinen Respekt, sondern auch seine Zuneigung ausdrückte, die sie im selben Maß erwiderte. Sie war eine sanftmütige, gütige Frau, die neuerdings über ein Rückgrat aus Stahl zu verfügen schien. 

			Aodhan hatte ihr nichts von der Sache mit Illium erzählt, er würde sie niemals in ihren Streit hineinziehen.

			»Wenn mir danach zumute ist, kindisch zu sein«, sagte er zu den dichten, dunklen Wolken, »dann bin ich eben kindisch.« Er flog am liebsten in mondlosen Nächten wie dieser, weil er dann nur ein Schatten war. In der Sonne hätte sein Körper alles Licht reflektiert. 

			Ihm fehlte Manhattan, die hell illuminierten Wolkenkratzer aus Glas und Stahl. Es verblüffte ihn selbst, wie sehr er nach all den Jahren des Einsiedlertums sein Herz an eine Stadt gehängt hatte, die bekanntlich niemals schlief. Auch für China hatte das mancherorts früher gegolten. Shanghai zum Beispiel hatte sich trotz Lijuans Festhalten an der Vergangenheit zu einem facettenreichen Juwel technologischer Errungenschaften entwickelt, wohingegen aus Shenzhen ein glitzerndes Mekka geworden war, das Sterbliche und Unsterbliche gleichermaßen anzog, weil es dort von Trödel über Klamotten bis hin zu Kuriositäten alles Mögliche zu erstehen gab, das man nirgendwo sonst auf der Welt fand. Um nur zwei ehemals attraktive chinesische Städte zu nennen. 

			Irgendjemand an Lijuans Hof musste beträchtlichen Einfluss auf sie gehabt haben, andernfalls hätte sie solche Hightech-Entwicklungen niemals erlaubt. In Peking – bis zum Verlust der Verbotenen Stadt das Herz ihres Imperiums – hatte sie sich dieser Art Fortschritt beharrlich verweigert, wohingegen sie sich in Shanghai eine hypermoderne Residenz hatte errichten lassen, die ihr dort als Zitadelle dienen sollte.

			Aodhan hatte das Gebäude gesehen. Es war eine architektonische Meisterleistung voll klarer, präziser Linien, die zu einer hohen schlanken Pyramide aus Stahl und silberblauem Glas zusammenflossen. Suyin, vor Äonen selbst eine begnadete Architektin, hatte während ihres Aufenthalts in der Stadt eine Pause genutzt, um den Prachtbau zu bewundern. »Ich könnte etwas Ähnliches erschaffen«, hatte sie laut überlegt. »Ich verstehe das Konzept und erkenne die Schönheit, die diese schnörkellose Transparenz ausdrückt.«

			In ihrem Gesicht hatte ein so glückseliges Lächeln gestanden, wie Aodhan es noch nie zuvor bei ihr gesehen hatte. »Ich hatte die Befürchtung, zu lange fernab von allem gewesen zu sein, dass die Welt sich zu stark weiterentwickelt haben und meine Kunstfertigkeit nicht mehr mit den heutigen Gegebenheiten mithalten könnte«, gestand sie. »Heute wurde ich eines Besseren belehrt. Vielleicht werde ich Altes und Neues mischen, wenn ich meine eigene Zitadelle errichte, sobald die Umstände es erlauben.«

			Noch am selben Tag hatte sie angefangen, erste Entwürfe für ihre zukünftige Festung zu skizzieren. Aodhan wusste von Jason, dass Lijuan keinen Fuß in ihre Shanghaier Residenz gesetzt hatte. Der Erzengel von China hatte der Stadt den Rücken gekehrt, was dazu führte, dass diese zu einem drittklassigen, hauptsächlich von Menschen und Vampiren bevölkerten Provinznest verkam. Aber selbst dieses Shanghai existierte heute nicht mehr, aller Glanz war verblasst, der technologische Fortschritt zum Erliegen gekommen, in den breiten Straßen und hohen Wohnhäusern herrschte gespenstische Leere. 

			So viele hatten ihr Leben gelassen, waren aller Zukunft beraubt worden, um die Allmachtsfantasien eines größenwahnsinnigen Erzengels zu nähren. Geopfert für nichts. Lijuan war tot, der Großteil ihrer Leute ebenfalls. Die, die noch übrig waren, waren nur noch Schatten ihrer selbst, geisterhafte Gestalten mit gebrochenem Herzen und verzagtem Blick. Fast alle hatten sich inzwischen nach Zhangjiajie geflüchtet, der kleinen, zwischen dichten Wäldern und bizarren Sandsteinpfeilern verborgenen Festung, die Suyin zu ihrem vorübergehenden Stützpunkt erkoren hatte. 

			»Am liebsten würde ich sie abreißen und etwas Neues bauen, das nicht von den Gräueltaten meiner Tante befleckt ist«, hatte sie zu Aodhan gesagt. »Aber wozu Energie und Ressourcen vergeuden, da es uns ohnehin an beidem mangelt? Nein, das wäre mehr als dumm.« Ihr Blick verweilte auf der aus soliden Steinblöcken errichteten Anlage inmitten des feuchtwarmen, sattgrünen Dschungels. »Wir werden hier schon zurechtkommen. Zumal nichts darauf hindeutet, dass Lijuan viel Zeit in dieser Residenz verbracht hat – sie wäre ihr nicht prachtvoll genug gewesen.«

			Die Entscheidung war gefallen, bevor sie das Geheimnis unter der Festung entdeckten und beschlossen, es lieber für sich zu behalten, weil die Leute bereits in Scharen eingetroffen und von Suyin mit offenen Armen empfangen worden waren.

			»Ich mag sie nicht schon wieder entwurzeln«, hatte sie mit vom Wind gezausten Haar erklärt, während sie und Aodhan auf einer der über Millionen Jahre von Wind und Wetter geformten steil aufragenden Steinformationen standen, deren Spitzen fast in den Wolken verschwanden. »Jedenfalls nicht, bis meine Zitadelle steht und wir dorthin umsiedeln können.«

			Sie war schon jetzt ein respektabler Erzengel und würde mit der Zeit weiter an Statur gewinnen. Aodhan konnte und wollte sie dabei mit Rat und Tat unterstützen, wollte das für sie sein, was Dmitri für Raphael war. Der Erzengel und sein Stellvertreter waren nach Raphaels Übergang Seite an Seite in ihre jeweilige Rolle hineingewachsen, was ein ganz spezielles, außerordentlich enges Band zwischen ihnen hatte entstehen lassen. 

			Darüber hinaus brauchte Suyin ihn dringender als sein Sire und die Gruppe der Sieben. 

			Denn was die Gepflogenheiten des Kaders betraf, hatte Suyin noch viel zu lernen. Diese Einschätzung beruhte nicht auf Arroganz, sondern auf der schlichten und unbestreitbaren Tatsache, dass Suyins Aufstieg zur Macht nach ihrer Abertausende Jahre währenden Gefangenschaft viel zu abrupt erfolgt war. Aodhan mochte ein Jungspund sein, doch nach mehreren Jahrhunderten an Raphaels Seite verfügte er über die nötige Erfahrung, um Suyin ein Anker zu sein, während sie in ihre neue – 

			Er spürte plötzlich ein Kribbeln im Nacken.

			Die Flügel sorgsam ausbalanciert, verharrte er geräuschlos im Schwebezustand und suchte die Umgebung ab. Seine Augen hatten sich auf Nachtsicht eingestellt, nur half ihm das jetzt nicht weiter; zu finster war der Himmel, zu schwach der spärliche Lichtschein, der aus der Festung und der umliegenden Siedlung drang. Die Schwärze lastete wie ein schweres Gewicht auf ihm, das ihn zu ersticken drohte und ihn unweigerlich an Lijuans schwarzen Nebel erinnerte, diese flüsternde Manifestation des Bösen, die alles tötete, was sie berührte.

			Diese Erinnerung würde niemanden, der das Grauen miterlebt hatte, je wieder loslassen.

			Aodhan konnte den Eindringling noch immer nicht sehen, dennoch wusste er, dass er direkt auf ihn zusteuerte. Da die Wachen, die die äußeren Grenzen sicherten, keinen Alarm ausgelöst hatten, handelte es sich entweder um einen Gegner, der wusste, wie man unter dem Radar blieb, oder einen besonders gerissenen Experten wie Jason. Aodhan selbst hatte großen Respekt vor dem Meisterspion, der genau wie er zum Kreis der Sieben zählte, aber er wusste auch, dass die Stellvertreter von Erzengeln in Bezug auf die listigen Manöver externer Meisterspione äußerst empfindlich reagierten. 

			»Ich bewundere Jason und seine Fähigkeiten«, hatte Dmitri amüsiert gesagt, als bei einem Telefonat mit Aodhan das Thema zur Sprache kam. »Gleichzeitig macht es mich rasend, mir vorzustellen, dass fremde Spione sich klammheimlich in unser Gebiet einschleichen.«

			Zum Glück hatte Suyin von Jason nichts zu befürchten, was man nicht von jedem seiner Kollegen behaupten konnte. Ein Jahr nach Kriegsende waren die Territorien mehrerer Kadermitglieder mittlerweile so weit wiederhergestellt, dass sie Zeit und Muße hatten, sich eingehender mit dem neuen und gänzlich unerfahrenen Erzengel von China zu befassen. 

			Das Land neidete ihr niemand, das unvorstellbare Grauen, mit dem Lijuan es überzogen hatte, lastete bis heute wie ein dunkler Schatten darauf, und nach übereinstimmender Meinung würde es noch mindestens tausend Jahre dauern, bis es dort vollständig »sicher« wäre. Ein bewaffneter Angriff war demnach nicht zu befürchten, allerdings war nicht auszuschließen, dass der Rest des Kaders Suyin das Leben schwer machte, wenn er zu dem Schluss gelangte, dass sie ihres Ranges nicht würdig sei. 

			Und es drohte ihr nicht nur von den anderen Erzengeln Gefahr. 

			Jason zufolge hatten einige der älteren Engel verhalten ihren Unmut über Suyins Aufstieg geäußert, der in ihren Augen nichts weiter war als eine dem Krieg geschuldete Notfallmaßnahme, die in normalen Zeiten unvorstellbar gewesen wäre.

			Dabei schien ihnen völlig zu entgehen, dass die Welt längst noch nicht zur Normalität zurückgekehrt war.

			Der Kader war noch nicht wieder vollzählig, und obgleich Elias an dessen letzter Zusammenkunft teilgenommen hatte, war Aodhan, der das Treffen auf Suyins Einladung hin außer Sichtweite der Kameras verfolgte, nicht entgangen, dass der Erzengel keineswegs zu seiner alten Form zurückgefunden hatte. Kein Wunder, dass er ein persönliches Treffen abgelehnt und stattdessen auf einer Videokonferenz bestanden hatte.

			Elias war nicht der Einzige, der in der Schlacht Wunden davongetragen hatte. Neha hielt sich neuerdings von der Welt fern, und laut Jason ging unter den Führungskräften an ihrem Hofe das Gerücht um, sie sehne den großen Schlaf herbei. Das verhieß eine Zukunft, der weder ihre Leute noch Aodhan freudig entgegensahen. Man konnte Neha vieles vorhalten, aber sie war immer eines der gefestigtsten Mitglieder des Kaders gewesen. 

			Verschärfend kam hinzu, dass weder Michaela noch Favashi oder Astaad und auch sonst niemand von den Gefallenen zurückgekehrt war und Quin sich schon halb zum Schlaf zurückgezogen hatte. 

			Wo steckte dieser Eindringling?

			Kraft züngelte um seine Finger, als Aodhan mit dem Gedanken spielte, den Himmel zu illuminieren, sich dann jedoch dagegen entschied, um sich nicht unnötig zu verausgaben und vor allem der ohnehin schon verängstigten Bevölkerung keinen weiteren Schreck einzujagen. Es würde lange dauern, bis die Leute wieder ruhig schlafen könnten, vermutlich waren die meisten sogar zu dieser späten Stunde noch auf, wach gehalten von Trauer und Schmerz. 

			Plötzlich erregte etwas seine Aufmerksamkeit.

			Ein Glühen.

			Ähnlich dem, das von den Flügeln eines Erzengels ausging, wenn er seine gewaltigen Kräfte bündelte, um einen Energiestoß abzufeuern.

			Er müsste eigentlich auf der Stelle Suyin warnen, doch irgendetwas ließ ihn zögern. Aodhan kannte diese Flügel, ihre Form, die Haltung im Flug waren ihm zutiefst vertraut. 

			Raphaels Flügel waren es nicht, so viel stand fest.

			Aodhan schnappte nach Luft.

			Er wusste nur von einer einzigen anderen Person, deren Schwingen hin und wieder glühten. Sie gehörten einem Engel, von dem man munkelte, er werde eines Tages aufsteigen. 

			Mit einem heftigen Ziehen im Herzen beschleunigte er und schoss auf den matten Schemen zu, der mit jedem Flügelschlag heller wurde … bevor er urplötzlich unter Flackern erlosch. Aber Aodhan war nahe genug, um ihn immer noch erkennen zu können. 

			Er flog nahe an ihn heran und schwebte kurz darauf vor einem Engel, dessen blauen Flügeln die Nacht alle Farbe genommen und sie in reines Obsidian verwandelt hatte. »Illium«, stieß er heiser hervor. »Was machst du denn hier?«
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			»Ich freue mich auch, dich zu sehen«, antwortete Illium mit einem aufgesetzten Lächeln, das nicht bis zu seinen Augen reichte, bevor er sich theatralisch vor Aodhan verbeugte. »Zu Ihren Diensten, Stellvertreter von Erzengel Suyin.«

			Aodhan hörte die bewusst scherzhaft formulierten, jedes echte Gefühl missen lassenden Worte nur mit halbem Ohr. Er musste sich mit aller Macht davon abhalten, Illium um den Hals zu fallen, seine Arme und Flügel um ihn zu schlingen. 

			Es war so lange her, seit er zuletzt eine körperliche Berührung mit einem anderen fühlenden Wesen gehabt hatte. 

			So lange war es her, seit er Illium berührt hatte. 

			Sein Herz schlug zum Zerspringen. »Sehr witzig, Illium.« Das kam schärfer heraus als beabsichtigt. 

			Illiums Lächeln erlosch nicht, er zog noch immer diese seichte, verspielte Nummer ab, die sonst Fremden und flüchtigen Bekanntschaften vorbehalten war. Wer ihn nicht oder kaum kannte, hätte ihm ganz sicher abgenommen, dass er bester Laune und ganz auf sein Gegenüber konzentriert war. 

			Aber Aodhan fasste seine Show als Beleidigung auf.

			»Willst du mich die ganze Nacht hier oben festhalten?« Illium massierte sich die Schulter, sein Gesichtsausdruck war in der Dunkelheit verborgen. »War ein langer Flug, und ich würde jetzt ganz gern landen.«

			Aodhan überlegte mit zusammengekniffenen Augen, was mit seinem Freund los sein mochte. Er würde es schon noch herausfinden. Alle behaupteten immer, Illium sei der größere Sturkopf von ihnen beiden – alle, mit Ausnahme von Eh-ma, der zufolge Aodhan ihrem Sohn in Sachen Starrsinn absolut ebenbürtig war.

			»Dann komm mit.« Es verursachte ihm körperlichen Schmerz, sich von Illium abzuwenden und ihm voraus zum linken äußeren Flügel der Festung zu fliegen.

			Aodhan nutzte seine Fähigkeit, auf der Bewusstseinsebene kommunizieren zu können, um die in der nahen Umgebung postierten Wachen vorzuwarnen. Er hatte die mentale Sprache schon immer gut beherrscht und sich im Lauf des letzten Jahres durch den verstärkten gedankensprachlichen Kontakt mit Personen, die nicht über seine Reichweite verfügten, sogar noch gesteigert. In New York hatte er sich mit Raphael und seinen Kameraden hauptsächlich telepathisch verständigt, und zwar ohne jede Kraftanstrengung dank des Blutsbandes, das zwischen ihnen bestand. 

			Als Nächstes informierte er Suyin über Illiums unerwarteten Besuch. 

			Ach herrje, da muss ich mich wohl bei dir entschuldigen, Aodhan. Raphael hat mir mitgeteilt, dass er noch jemanden von seinen Sieben herschicken wird, um dich bei deinen unzähligen Aufgaben zu unterstützen. Ich habe ganz vergessen, es dir auszurichten.

			Das macht doch nichts, beruhigte Aodhan sie, der genau wusste, wie sehr Suyin beschäftigt war. Aber dass Raphael ausgerechnet Illium entsandte … Aodhan schien es, als sei seine ganze Welt aus den Angeln gehoben.

			Er atmete tief durch. 

			Wenig später landeten sie fast synchron auf dem großen, flachen Balkon, von dem aus man in den Teil der Festung gelangte, in dem sich seine kleine Suite befand. Seine Wahl war auf sie gefallen, weil sie viel Privatsphäre und außerdem zu jeder Zeit direkten Zugang zum Himmel bot. 

			Hinter ihm war ein leises Rascheln zu hören, als Illium seine unverwechselbaren silberblauen Flügel zusammenklappte.

			Aodhan wappnete sich für den Schlag, den es ihm versetzen würde, seinen Freund anzusehen, der Teil seiner Seele und ihm inzwischen doch so fremd geworden war. Dann drehte er sich endlich zu ihm um und nahm als Erstes seine Flügel in Augenschein. Er dachte daran zurück, wie Elena sie während einer Schlacht hatte amputieren müssen, um Illium das Leben zu retten, wie grausam es trotz der Gewissheit, dass sie nachwachsen würden, gewesen war, ihn ohne die schillernden Federn zu sehen, sein Erkennungsmerkmal. 

			»Bereiten dir deine Flügel Probleme?«, platzte er heraus. Eigentlich eine dumme Frage, immerhin hatten sie ihn gerade die weite Strecke von New York bis nach China getragen.

			»Nein, das nicht. Aber ich hätte wohl öfter eine Pause einlegen sollen, dann würde ich mich jetzt nicht so steif und schlapp fühlen.« Er breitete sie aus und dehnte sie, bevor er sie langsam und mit der Präzision des gut geschulten Kriegers wieder zusammenfaltete. 

			Der nächtliche Wind zerzauste ihm das schwarze Haar mit den blauen Spitzen, dessen überlange Strähnen ihm bis tief in die Stirn fielen. Darunter blitzten von dunklen, in Blau getauchte Wimpern umrahmte Augen in der Farbe alten Goldes hervor. All das war natürlichen Ursprungs, Illium besaß diese Augen, diese Wimpern, diese Haare, die golden schimmernde Haut von Geburt an. 

			Nur die Farbe seiner Flügel hatte sich verändert, sie wiesen nun nicht mehr das reine Blau wie in seiner Kindheit auf. 

			Es war das Resultat einer schweren Strafe, die ihm als Teenager auferlegt worden war. Dass sich bei Engelsschwingen ein derartiger Farbwechsel vollzog, kam gelegentlich vor. Aodhan kannte einen ähnlichen Fall: Einer jungen Frau war durch einen katastrophalen Sturz ein großer Teil ihrer schneeweißen Flügel ausgerissen worden. Der Schaden erwies sich als derart verheerend, dass die Heiler es für das Beste hielten, ihre gesamte Flügelstruktur neu wachsen zu lassen. 

			Anschließend waren ihre Federn von einem zarten Lavendel gewesen. 

			Doch hatte all das nichts mit Illium zu tun. Aodhan scheute davor zurück, sich dieser unerwarteten Situation offen zu stellen, dabei mied er, wo es seinen Freund betraf, sonst nie die direkte Konfrontation. 

			Mal ehrlich, mein Junge. Warst nicht du derjenige, der diese große räumliche Distanz zwischen euch geschaffen hat?

			Wieder vernahm er Lady Sharines Stimme in seinem Kopf. Seine Eh-ma kannte ihn einfach viel zu gut. »Komm mit«, forderte er Illium auf. »Ich zeige dir deine Unterkunft.« Es befand sich eine freie Suite der seinen direkt gegenüber. Dank Aodhans beherztem Einsatz und den nicht ganz uneigennützigen Kraftanstrengungen starker Engel und Vampire, die im Aufbau eines neuen Hofes eine vielversprechende Chance witterten, verfügte Suyin inzwischen über einen recht ansehnlichen Hofstaat, und trotzdem waren die räumlichen Kapazitäten dieser Festung längst noch nicht ausgeschöpft. 

			Illium, sonst eher berüchtigt für seine Redseligkeit, folgte ihm wortlos, wobei er sorgsam auf Abstand zwischen ihren Flügeln achtete, damit sie sich nur ja nicht streiften. 

			Aodhans Hand ballte sich zur Faust. 

			Früher waren Berührungen für ihn die reinste Folter gewesen. Heute verzehrte er sich regelrecht danach … auch wenn sich diese Sehnsucht auf sehr wenige Personen beschränkte. Illium belegte den ersten Platz auf dieser Liste. 

			Allerdings konnte er das Thema unmöglich zur Sprache bringen, nicht gegenüber einem so merkwürdigen Illium. »Wo ist dein Gepäck?« Dieser trug nur einen kleinen Rucksack bei sich, der, eng an seinen Rücken geschmiegt, perfekt zwischen seine Flügel passte.

			»Das müsste in den nächsten paar Tagen mit dem Flugzeug eintreffen. Bis dahin komme ich mit den Sachen klar, die ich dabeihabe. Zeig mir einfach, wo die Waschküche ist und wo ich eine Scheuerbürste finde.« Der humorvolle Kommentar war typisch für Illium und gleichzeitig auch wieder nicht. Er hielt Aodhan weiter auf Distanz, ließ ihn nicht an sich heran. 

			Sowie sie das Innere der kühlen, steinernen Festung betreten hatten, wandte Aodhan sich der ersten Tür auf der linken Seite zu und öffnete sie. »Willkommen in deinem Reich. Ich wohne gleich gegenüber.« Er deutete auf die andere Seite des Korridors, der breit genug war, dass drei Engel nebeneinander gehen konnten, ohne sich gegenseitig zu berühren.

			Suyin hatte die Festung nicht zuletzt wegen der hervorragenden Raum- und Lichtverhältnisse zu ihrer vorübergehenden Operationsbasis erkoren.

			Denn auch sie hatte lange Zeit in Gefangenschaft gelebt.

			Sie und Aodhan hatten sich nie über ihre leidvollen Erfahrungen ausgetauscht, tatsächlich war er sich nicht einmal sicher, ob sie von seinem Schicksal wusste, doch bestand zwischen ihnen das stillschweigende Einvernehmen zweier Unsterblicher, die vergleichbare Qualen ausgestanden hatten.

			So paradox es auch anmuten mochte, dass dieses lichtdurchflutete Gebäude einst Schauplatz monströser Gräueltaten gewesen war, war andererseits in einem Land, dem Lijuan ihren Stempel aufgedrückt hatte, nichts anderes zu erwarten. Für Suyin indes war es ein weiterer Grund, ihre Zukunftspläne mit Eile voranzutreiben. »An dieser Brutstätte des Bösen kann ich nicht bleiben, Aodhan«, hatte sie zu ihm gesagt. »Hier besteht für mein Volk keine Aussicht auf Genesung.«

			Das Echo ihrer Worte noch im Ohr, holte ihn Illiums Stimme in die Gegenwart zurück.

			»Wie ich sehe, hast du dafür gesorgt, dass meine Lieblingsfarben berücksichtigt wurden.« Ein Lächeln zupfte an seinen Lippen.

			Pink und Weiß dominierten die Suite. 

			Aodhan zuckte mit den Achseln. »Bei mir herrscht anstelle von Pink Gelb vor. Wir vermuten, dass dieser Flügel für bestimmte hochrangige Höflinge reserviert war.« Neben ganzen Heerscharen von Soldaten hatte an Lijuans Hof auch eine exklusive Clique aus Engeln und Vampiren existiert – von Illium »die Schönlinge« genannt –, die Lijuan nach typischer Erzengelmanier rein zu Dekorationszwecken um sich geschart hatte.

			Sie waren inzwischen alle tot.

			In ihrer Gier nach Macht hatte Lijuan niemanden verschont. 

			Einzig ihre farbenfrohen, exquisit eingerichteten Räume waren noch vorhanden. 

			»Man sagt der Farbe Pink eine beruhigende Wirkung nach«, erklärte Illium und trat ein. »Ich muss mich jetzt waschen.«

			Damit schlug er Aodhan die Tür vor der Nase zu.

			Illium lehnte sich schwer atmend mit dem Rücken gegen die Tür, sein Herz schlug wie ein Presslufthammer, der Schweiß brach ihm aus allen Poren. Ihm war so eng in der Haut, als wollte sie platzen, sämtliche Muskeln waren zum Zerreißen gespannt.

			Aodhan nach so langer Zeit wiederzusehen und ihn nicht berühren zu dürfen, bedeutete pure Folter.

			Nur war irgendetwas in den letzten Monaten in Illium zerbrochen. Er hatte den Rat seiner Mutter befolgt und seinen Freund, so gut es ging, aus der Ferne unterstützt. Sich nicht um ihn zu kümmern, wäre ihm wesentlich schwerer gefallen, nachdem er nun schon seit mehreren Jahrhunderten stets ein wachsames Auge auf Aodhan hatte. 

			Aber um eine Freundschaft auf Dauer am Leben zu erhalten, bedurfte es einer aktiven Beteiligung beider Parteien.

			Sicher, Aodhan hatte sich für jedes von Illiums Paketen artig bedankt und auch auf dessen Nachrichten geantwortet. Trotzdem haftete ihrem Umgang etwas Steifes, Gezwungenes an. Im Übrigen hatte Aodhan sich nur ein einziges Mal, nämlich als Sharine und Titus ein Paar geworden waren, von sich aus gemeldet.

			Aber nur um sich zu erkundigen, wie er mit der Neuigkeit zurechtkam. 

			Eine einzige armselige Annäherung in einem ganzen Jahr! Illium war es gründlich leid. Er kannte Aodhan besser als jeder andere. Sein Freund war ein Krieger, der es furchtlos mit jedem Feind aufnahm, im Privatleben jedoch noch nie auf Konfrontation aus gewesen war.

			Auf emotionalen Schmerz reagierte Aodhan mit Rückzug. 

			Illium hatte das vor zweihundert Jahren beobachten müssen, als sein Freund bestialisch verwundet worden war, seine Seele fast noch schlimmer als sein Körper, und ihn dennoch nicht eine Sekunde aufgegeben. Ihm war klar gewesen, dass er für Aodhan stark sein und ihm dabei helfen musste, aus dieser Hölle herauszufinden. 

			Heute lag der Fall anders. Illium war sich wohl bewusst, dass Aodhan nicht nur regelmäßig mit Ellie telefonierte, sondern auch mit Sharine und bestimmten Leuten im Turm. 

			Die Botschaft war angekommen.

			Normalerweise neigte er nicht dazu, voreilige Schlüsse zu ziehen. Er war jemand, der andere offen zur Rede stellte, wenn ihm etwas gegen den Strich ging. Aodhan und er hatten nie um den heißen Brei herumgeredet … außer bei der grauenvollen Tat, die Aodhan für immer gezeichnet hatte. Darüber sprach er mit niemandem, nicht einmal mit Illium.

			Vielleicht war das das erste Anzeichen gewesen, und Illium hätte es nicht einfach ignorieren sollen.

			Gleichzeitig konnte man selbst von ihm, einem Mann, der es gewohnt war nachzuhaken, der stets die persönliche Aussprache suchte, nicht erwarten, dass er sich vollkommen schutzlos auf dieses gefährliche Terrain begab. Dafür hatte Aodhan ihn zu oft auf seine stille Art zurückgewiesen.

			Sie hatten den Punkt erreicht, an dem sich jedes Gespräch, jede weitere Frage erübrigte. 

			Kollegiale Distanz lautete von nun an das Motto. Das Letzte, was Illium wollte, wäre, dass Aodhan sich verpflichtet fühlte, weiterhin mit ihm befreundet zu sein, sich nicht aus freien Stücken, sondern unter Zwang für ihn entschied. Bei dem Gedanken krampften sich seine Eingeweide zusammen, als hätte ihm jemand einen Schlag in den Magen verpasst.

			Er zwang sich, von der Tür wegzutreten, nahm seinen Rucksack ab und warf ihn auf einen zerbrechlich aussehenden Stuhl mit geschwungenen Beinen und samtbezogener Sitzfläche. Anschließend steuerte er die Tür an, hinter der er das Badezimmer vermutete.

			Richtig geraten. 

			Er entkleidete sich in dem kühlen, leeren Bad und trat in den üppig gestalteten Duschraum mit den goldenen, reich verzierten Duschköpfen. Die Wände waren mit rosa Marmor verkleidet, und zu seiner Verwendung lag eine Bürste mit flauschigen weißen Borsten und pinkfarbenem Griff bereit. Das alles war dermaßen lächerlich, dass ein humorloses Lachen aus ihm herausbrach. 

			Wenigstens war der ganze offene Duschbereich so angelegt, dass er sowohl von Vampiren und Sterblichen als auch von Flügelträgern genutzt werden konnte. Vielleicht auch für Orgien. Illium drehte sämtliche Duschköpfe auf und ließ aus allen Richtungen Wasser über seinen Leib strömen.

			Es war an der Zeit, seine Reaktionen in den Griff zu bekommen.

			Die Freundschaft zwischen ihnen mochte tot und begraben sein, trotzdem gehörte Aodhan immer noch zum Kreis der Sieben, und Illium sollte ihn in Raphaels Auftrag hier in China unterstützen. Was nicht zuletzt bedeutete, ihn in seiner Entscheidung über Suyins Angebot, ihr Stellvertreter zu werden, zu unterstützen. Auch wenn die Entscheidung für ihn bedeutete, Abschied vom Turm zu nehmen. 

			Illium würde ihn nicht hängen lassen, sondern ihm auf jedem seiner Schritte den Rücken stärken. Und was ihre verlorene Freundschaft betraf … diese blutende Wunde würde mit der Zeit heilen, mochten darüber auch Jahrtausende ins Land gehen.

			Die Zähne so fest zusammengebissen, dass es wehtat, ließ er mit verkrampften Schultern das Wasser auf seine Haut prasseln. Die Sache war für ihn erledigt.
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			Damals

			Sharine ging das Herz auf, als sie zusah, wie Aegaeon ihren kleinen Sohn auffing, der, so schnell ihn seine Beinchen trugen, zu seinem Vater getapst war. Aegaeon war ein Hüne von einem Mann, mit breiten Schultern, muskulösen Armen, leuchtend blaugrünen Augen und Haaren derselben Farbe. 

			Seine Flügel waren dunkelgrün und mit wilden blauen Streifen durchsetzt. 

			Von ihm hatte Illium die bläulich schimmernden Spitzen in seinem Haar geerbt, eine Farbe, die sich schon jetzt als Hauch auch in den flaumigen gelb-weißen Babyfedern zeigte.

			Er quietschte vor Vergnügen, als sein Vater ihn in die Luft hob und im Kreis herumschwenkte. Da musste auch der Erzengel lachen, sein Stolz auf seinen Sohn war ebenso erkennbar wie die Freude, die es ihm bereitete, mit ihm zusammen zu sein. 

			Sharine wusste, dass er sie nicht liebte, jedenfalls nicht in dem Maß, wie sie von Raan geliebt worden war. Aegaeon hielt sich einen Harem an seinem Hof, hatte Dutzende Gespielinnen. Sharine störte sich nicht daran, weil sie ihm Illium verdankte, das Glück ihres Lebens. Aegaeon vergötterte seinen Sohn, und nur darauf kam es an.

			Es hatte bereits Gespräche darüber gegeben, dass Illium ihn bei Hofe besuchen könnte, wenn er älter wäre. Selbstverständlich in Sharines Begleitung. Diese Frage hatte sich nie gestellt. Der Erzengel war ein guter Vater, aber, wie er selbst einräumte, hatte er keine Ahnung vom Umgang mit einem kleinen Wildfang wie Illium.

			Sharine hasste das Leben am Hof, allerdings hatte Aegaeon versprochen, ihr und ihrem Sohn einen eigenen Flügel zur Verfügung zu stellen, weit weg von den zänkischen Weibern seines Harems. »Sollte dir durch einen dummen Zufall dennoch eine der Frauen über den Weg laufen, würde sie es nicht wagen, dich verbal oder in anderer Weise zu attackieren«, hatte Aegaeon ihr versichert. »Du bist immerhin die Mutter meines Sohnes.«

			Dessen ungeachtet fieberte Sharine einem Aufenthalt dort nicht gerade entgegen, andererseits freute sie sich für Illium. Momentan war er noch so klein, dass es ihm vollauf genügte, mit ihr in der Zuflucht zu leben, wo Aegaeon ihn gelegentlich besuchte. Doch über kurz oder lang würde er die Führung seines Vaters benötigen. 

			Dasselbe hatte sie auch schon bei Nadiels und Calianes Sohn beobachtet.

			Ihr blutete das Herz, wenn sie an den jungen Erzengel dachte, der als Teenager fast an der Hinrichtung seines Vaters zerbrochen wäre. Raphael hatte seiner Mutter ihre grausame Tat nie zum Vorwurf gemacht, er war alt genug gewesen, um zu begreifen, dass Nadiel dem Wahnsinn verfallen war und unbedingt aufgehalten werden musste. 

			Trotzdem vermisste er ihn immer noch, daran bestand für Sharine kein Zweifel.

			Das Band zwischen Söhnen und ihren Vätern war völlig anders als das zwischen ihnen und ihren Müttern.

			Jetzt gerade thronte ihr kleiner Junge stolz auf Aegaeons Armen, der ihn zurück zu Sharines Haus trug. Wie meistens hatte der Erzengel auch heute auf ein Hemd verzichtet, und der Wirbel auf seiner nackten Brust glitzerte silbern im Sonnenlicht. Er war ein sehr attraktiver Mann, bei dessen Anblick ihr früher der Atem gestockt war. 

			Obwohl die anfängliche Glut, die sie für ihn empfunden hatte, längst erloschen war, schmiegte sie glücklich über seine Rückkehr das Gesicht in seine Hand, als er ihre Wange umfing. »Willkommen zu Hause.«

			»Es tut gut, wieder hier zu sein«, antwortete er mit einem strahlenden Lächeln und einer Stimme, deren tiefes Timbre sie bis in die Knochen hinein spürte. »Du bist eine wahre Augenweide, Sharine. Hier bei dir finde ich Frieden, wohingegen an meinem Hof eine Schlacht die nächste jagt. Wäre es mir möglich, würde ich immer in der Zuflucht leben.«

			Die süßen, zärtlichen Worte fielen wie warmer Regen in ihr dürstendes Herz, von dem sie nicht geglaubt hatte, es könnte noch einmal für einen Mann entflammen. »Du hast uns gefehlt.« Vor Aegaeon hatte sie sich eingebildet, glücklich und zufrieden zu sein mit ihrem zurückgezogenen Dasein, ihrer Kunst, dem überschaubaren Freundeskreis. 

			Dann war er wie ein Derwisch in ihr Leben gefegt, hatte sich in ihrer Seele eingenistet, sie wieder vollständig aufgeweckt. »Auch ich wünschte, du könntest ständig bei uns sein«, fügte sie hinzu und verdrängte jeden Gedanken an seinen Harem, an die Tatsache, dass sein Leben sich einen ganzen Ozean entfernt zutrug. 

			Weil nichts davon bedeutsam war, solange er ihren gemeinsamen Sohn liebte.

		

	
		
			Freiheit und Liebe sind untrennbar miteinander verbunden.

			Lady Sharine
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			Heute

			Aodhan hatte kein Auge zugetan. Er war mittlerweile in einem Alter, in dem Ruhephasen für ihn nicht mehr so wichtig waren wie für Sterbliche, trotzdem schlief er normalerweise ein paar Stunden pro Nacht. Dieses Mal nicht, das Wissen um Illiums Anwesenheit hinter der gegenüberliegenden Tür hatte ihn beharrlich wach gehalten.

			Dabei hätte er sich früher nichts dabei gedacht, einfach in dessen Suite zu marschieren, sich in einem Sessel auszustrecken und sich mit seinem Freund zu unterhalten, während dieser sich von den Strapazen seiner langen Reise erholte.

			Selbst in den Jahren nach seiner Befreiung, dieser albtraumhaften Periode, während der er mehr tot als lebendig gewesen war, hatte er seinen engsten Vertrauten immer gern um sich gehabt. Aodhan hatte damals sehr lange Zeit nicht gesprochen, jedoch auch nie demonstrativ den Raum verlassen, wenn Illium einen seiner Monologe hielt, indem er ihm von seinem letzten, in Raphaels Namen ausgeführten Auftrag berichtete, von seinem jüngsten Liebesabenteuer oder mit teils witzigen, teils interessanten Anekdoten aufwartete, von denen er glaubte, sie würden Aodhan gefallen.

			Illium strahlte solche Energie, solche Lebensfreude aus, dass man sich unweigerlich von ihm angezogen und bisweilen auch überwältigt fühlte.

			Aodhan betrachtete die einzelne blaue Feder, die er nach Beendigung seiner Schicht gezeichnet hatte. Er zog beim Malen natürliches Licht künstlichem vor, kam aber mit beidem zurecht. Seit einer halben Stunde konnte er jetzt auf Lampen verzichten und arbeitete im Licht der frühen Morgensonne, die inzwischen in einem schrägen Winkel den Balkon streifte. 

			Das warme Dämmerlicht brach sich in dem glitzernden Silber, mit dem Aodhan die aus unzähligen Schattierungen von Blau bestehenden Filamente der Feder bestäubt hatte. Viele Leute dachten, dass Illiums Schwingen einheitlich blau seien, dabei wiesen sie in Wahrheit viele verschiedene, einander überlappende Nuancen der Grundfarbe auf.

			Aodhan kannte jede Einzelne davon.

			Er legte seinen Pinsel auf den kleinen Tisch, der auf dem Balkon stand, und inspizierte die blauen Farbflecke auf seinen Fingern. Was zur Hölle war in ihn gefahren? Mit steifem Rücken erhob er sich und begab sich ins Bad, um sich die verräterischen Spuren von den Händen zu waschen. Zum Glück hatten seine dunkelbraune Hose und sein langärmeliges weißes Hemd nichts abbekommen. 

			An Suyins Hof trug er ausschließlich Kleidungsstücke mit langen Ärmeln. Die Leute hier kannten ihn nicht so gut wie die im Turm, und so kam es immer wieder mal vor, dass jemand ihn versehentlich berührte. Nicht aus Böswilligkeit oder um sich seiner Bitte, Abstand zu ihm zu halten, zu widersetzen, sondern einfach aus Vergesslichkeit. Zu Hause würde so etwas niemals passieren. 

			Tatsächlich gab es dort sogar einige, zu denen er körperliche Nähe geradezu suchte.

			Aodhan? Suyins mentale Stimme war ebenso warm und klangvoll wie ihre Sprechstimme; in ihr lag nichts von der tödlichen Kraft, die der Raphaels eigen war. Obwohl beide unzweifelhaft Erzengel waren, hätten sie als Machttypus kaum unterschiedlicher sein können.

			Ja, ich höre. Anfangs hatte er Suyin aus Respekt vor ihrer Stellung und wegen seiner zeitlich befristeten Funktion als ihr Stellvertreter Lady Suyin genannt. 

			Sie selbst hatte ihn darum gebeten, auf diese förmliche Anrede zu verzichten. »Du bist derzeit die einzige Person an meinem Hof, der ich vorbehaltlos vertrauen kann«, hatte sie erklärt. »Sei mein Freund, Aodhan. Du weißt viel mehr als ich über die besondere Bindung zwischen einem Erzengel und seinem Stellvertreter, hast Informationen aus erster Hand bezüglich der langjährigen und engen Beziehung zwischen Raphael und Dmitri. Schildere mir, wie ein solches Band entsteht.«

			»Das kann ich nicht.« Er würde sie nicht belügen. »Der Sire und Dmitri waren schon ewig befreundet, bevor sie zu Erzengel und Stellvertreter wurden.« Beide sprachen nie über ihre gemeinsame Vergangenheit, die, nach allem, was Aodhan im Lauf der Jahre aufgefangen hatte, offenbar von einem schrecklichen Verlust gezeichnet war.

			Dmitri hatte einmal eine Frau gehabt, die er liebte. Kinder. 

			Doch von Zeit zu Zeit drangen Splitter ihrer gemeinsamen Vergangenheit an die Oberfläche, wie beispielsweise an dem Tag, als Dmitri Witze über Raphaels Versagen beim Pflügen eines Ackers gemacht hatte. »Er wollte mir helfen, also ließ ich ihn. Dir ist im Leben wirklich etwas entgangen, wenn du nie einen mit Schlamm bedeckten Engel erlebt hast, der sich zwei störrische Ochsen gefügig zu machen versucht. Ich habe schrecklich lachen müssen.«

			Darum war die Antwort, die er Suyin gegeben hatte, die reine Wahrheit.

			Sie akzeptierte sie mit einem würdevollen Kopfnicken. »Eine solche Möglichkeit wird es für mich leider nicht geben. Ich muss mich für einen Stellvertreter entscheiden, dessen Fähigkeiten bereits ausgereift sind.« Obsidianschwarze Augen versenkten sich in die seinen. »Aber was ich im Moment noch viel dringender brauche, ist ein Freund. Könntest du das für mich sein?«

			Aodhan schloss nicht schnell Freundschaften, konnte die, die er hatte, an einer Hand abzählen, was für einen Engel seines Alters ungewöhnlich war. Andererseits sah er sich in Suyin widergespiegelt; auch sie war die Gefangene eines grausamen Foltermeisters gewesen, hineingestoßen in eine Welt, auf die nichts sie vorbereitet hatte. Der Unterschied lag darin, dass er nach seiner Befreiung von einer ganzen Schar von Unterstützern umgeben gewesen war, wohingegen Suyin nur auf wenige Personen bauen konnte. 

			Natürlich würde Raphael ihr jederzeit beistehen und sie niemals in die Irre führen, allerdings war er auch Mitglied des Kaders. Dasselbe galt für Lady Caliane. Dieser Umstand machte ihre Beziehungen in einem solchen Maß kompliziert, dass niemand, der nicht mit Erzengeln verkehrte, es begreifen würde. 

			Darum hatte seine Antwort gelautet: »Ja, Suyin, ich werde Ihr Freund sein.«

			Heute schwang in ihrer gedankensprachlichen Stimme eine Anspannung mit, die seine Instinkte in Alarmbereitschaft versetzte. Sei so gut, und komm zu mir in den Wildgarten. Ich möchte mit dir sprechen. 

			Bin schon unterwegs.

			Bring Illium mit, falls er wach ist.

			Aodhan presste die Kiefer zusammen, doch er zwang sich, zu Illiums Tür zu gehen und sacht anzuklopfen. Sekunden später schwang sie auf, und Illiums goldene Augen blitzten ihn an. Anstelle seiner Reisekleidung trug er jetzt eine Kluft aus abgewetztem schwarzem Leder mit blauen Akzenten, die seine muskelbepackten Oberarme freiließ. Der vom häufigen Gebrauch weich gewordene, körpernah geschnittene Anzug sah nicht nur uralt aus, sondern war es auch, und er gehörte zu Illiums absoluten Lieblingsstücken. 

			»Ich habe einen Mordshunger.« Ein breites, unerträglich künstliches Lächeln. »Bitte sag mir, dass du hier bist, um mich zu einer reich gedeckten Tafel zu führen.«

			»Erzengel Suyin bittet uns um eine Unterredung.« Das kam ziemlich steif und spröde heraus. »Wir können hinterher frühstücken.«

			»Werden wir vom Balkon aus starten?«

			»Nein, der Weg durch die Festung ist kürzer.«

			»Dann zeig ihn mir.«

			Wortlos gingen sie nebeneinander her, doch es war nicht das kameradschaftliche Schweigen zweier Krieger, die auf dem Weg zu einem Erzengel waren; stattdessen empfand Aodhan ein unbehagliches Prickeln auf der Haut. Illium war sonst nie so in seiner Gegenwart, so herausfordernd unbekümmert, ohne dabei auch nur das Geringste von sich preiszugeben.

			Liebenswürdig und hübsch anzusehen und gleichzeitig dermaßen gekünstelt, dass Aodhan ihn am liebsten angebrüllt und sich mit ihm den Kampf aller Kämpfe geliefert hätte, um der Sache ein Ende zu machen. Was überhaupt nicht seiner Natur entsprach. Das allseits so hochgeschätzte Glockenblümchen schien für ihn die Ausnahme von der Regel zu sein. 

			»Das Dekor ist wirklich speziell.« Illium zeigte auf ein Gemälde, das einen in bombastischen Farben und mit wilden, zickzackartigen Pinselstrichen auf Leinwand gebannten Maskenball darstellte. »Gut, dass ich das nicht sehen musste, bevor ich mich hingelegt habe. Das ist der Stoff, aus dem Albträume sind.«

			»Wir hatten nicht genügend Zeit, um dein ästhetisches Empfinden zu berücksichtigen«, grummelte Aodhan und merkte selbst, dass er sich anhörte wie einer dieser verknöcherten alten Engel, die zum Lachen in den Keller gingen.

			Weder verdrehte Illium die Augen, noch gab er einen ironischen Kommentar zu Aodhans plötzlicher Verwandlung in einen nörgelnden Greis ab. Er verzog keine Miene, sondern ging einfach weiter. 

			Als wäre nichts von dem, was Aodhan tat oder sagte, für ihn von Belang.

			Aodhans Hand schloss sich zur Faust, und er schluckte die Bemerkung, die ihm auf der Zunge lag, hinunter. Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, Illium wegen seines Verhaltens zur Rede zu stellen. 

			Er trat an den Rand der geländerlosen Galerie und ließ sich auf die darunter gelegene Ebene hinabfallen. Wie in den meisten Engelsfestungen war auch in dieser der innerste Kern des Gebäudes offen, sodass Aodhan reichlich Platz hatte, um mit ausgebreiteten Schwingen zu Boden zu schweben. 

			Illium landete ein Stück von ihm entfernt, weit genug, damit nicht einmal die Spitzen ihrer Flügel miteinander in Berührung kamen. Die Höflichkeit in Person, ausgerechnet er, der Aodhan gegenüber niemals höflich war. Sein Freund war normalerweise ein Ausbund an Übermut und Warmherzigkeit und gelegentlich ein rechter Plagegeist. Illium wollte ihn mit seinem korrekten Verhalten absichtlich provozieren.

			Zähneknirschend führte er ihn durch eine Seitentür in einen verwilderten Garten, der trotz der von heftigen Schneefällen kündenden Eiseskälte in voller Blüte stand. Suyins Wissenschaftlern zufolge war diese Gegend eigentlich nicht für harte Winter bekannt, jedoch ließ sich schlecht einschätzen, was Lijuans tödlicher Nebel in dem Land angerichtet hatte.

			Der eigentliche Schaden würde erst in vielen Jahren, womöglich auch erst nach Dekaden, feststellbar sein.

			Nachdem Suyin beschlossen hatte, diese Festung als Übergangsbasis zu nutzen, hatte Aodhan ihr geraten, sich vorsichtshalber auf strenge winterliche Bedingungen einzustellen, worauf sie ohne Zögern einen Notfallplan umsetzte. Selbst wenn die gesamte Region unter einer dicken Schneedecke begraben sein würde, müsste keiner von ihren Leuten verhungern oder erfrieren.

			Illium stieß einen leisen, melodischen Pfiff aus. »Das ist schon eher nach meinem Geschmack.«

			Aodhan sah ihn verstohlen von der Seite an und erhaschte zum ersten Mal einen Blick auf den echten Illium. In dessen Miene spiegelte sich unverhohlene Verwunderung, als er mit leuchtenden Augen die Hand nach einer prächtigen weißen Blüte ausstreckte, die so schwer war, dass sie von ihrem eigenen Gewicht nach unten gezogen wurde.

			Instinktiv ließ Aodhan seinen Arm vorschnellen, um Illium daran zu hindern, sie anzufassen. Dabei achtete er darauf, ihn nicht zu berühren, denn es war ja offensichtlich, dass sein Freund das nicht wollte. »Die Blütenblätter sind mit einer narkotisierenden Flüssigkeit überzogen«, warnte er ihn. »Sie zeigt tatsächlich auch bei Engeln Wirkung, falls versehentlich unsere Augen oder unser Mund mit ihr in Berührung kommen. Ich spreche von Visionen und Wahrnehmungsstörungen, die erst nach etwa einer Stunde wieder verschwinden.«

			Illium seufzte verdrossen. »Wie konnte ich auch annehmen, Dero Bösartigkeit hätte einen ganz normalen Garten gehabt.«

			Obwohl der Spitzname ursprünglich von Elena stammte, war die Bemerkung so typisch für ihn, dass Aodhan Mühe hatte, sich ein Lächeln zu verkneifen. »Übrigens ist dieser zauberhafte Garten voll von absonderlichen Gewächsen.«

			Als Illium zu seinen Worten schwieg, führte Aodhan ihn einen von dicht stehenden Bäumen gesäumten Weg entlang. Süß duftende Schlingpflanzen mit glänzenden, dunkelgrünen Blättern und winzigen weißen Blüten umrankten die Stämme, darunter sprossen allerlei Pilze in den ungewöhnlichsten Farben und Formen aus dem Boden. 

			»Wir kennen nicht die Eigenschaften sämtlicher Pflanzen hier, sondern nur von denjenigen, deren Wirkung der eine oder andere Höfling unfreiwillig am eigenen Leib erfahren hat.« Da dieses Thema Aodhan emotional nicht berührte, eignete es sich perfekt dazu, die qualvolle Stille zwischen ihnen zu überbrücken. »Wenn wir noch ein Stück tiefer in den Garten hineingehen, stoßen wir auf einen klaren, kühlen Teich, der jetzt jeden Morgen mit einer dünnen Eisschicht bedeckt ist.«

			»Ich vermute, er ist mit Raubfischen verseucht«, lautete Illiums säuerlicher Kommentar. 

			Da konnte Aodhan nicht mehr an sich halten, er lachte aus vollem Hals. Es war sein erster Heiterkeitsausbruch, seit er in dieses in Trauer versunkene Land gekommen war. Aber Illium hatte sich schon immer darauf verstanden, ihn zum Lachen zu bringen, ihm ins Gedächtnis zu rufen, wie sich Glück anfühlte.

			Illium musste sich zusammenreißen, um ihn nicht anzustarren. Aodhan war unbeschreiblich schön, wenn er lachte, und Illium hatte diesen Anblick viel zu lange entbehren müssen, um ihn als gegeben hinzunehmen. Aodhan funkelte auch unter normalen Umständen wie eingefangene Sonnenstrahlen, ein glitzernder, aus dem Himmel gefallener Stern. Doch wenn er lächelte oder gar lachte und seine Augen das Licht in ihm in gleißend helle Blitze verwandelten, war er einfach unwiderstehlich.

			Er wandte hastig den Blick ab, ehe Aodhan ihn auffangen konnte, und richtete ihn auf eine imposante winterblühende Rose, deren blau-violette Farbe einen lebhaften Kontrast zum Weiß der Landschaft bilden würde, sobald die angekündigten Schneefälle einsetzten. Ihre Zweige waren mit zentimeterlangen Dornen bewehrt, die nur darauf warteten, sich unachtsamen Passanten tief ins Fleisch zu bohren. Er hatte den größten Respekt vor dieser Pflanze, die sich ganz unverhohlen als exakt das präsentierte, was sie war: eine tödliche Schönheit. 

			»Nein, das nicht gerade.« Das Lachen steckte noch in Aodhans Stimme. 

			Illium, der seine ironische Bemerkung schon fast vergessen hatte, musste seine Gehirnzellen anstrengen, um den Gesprächsfaden wieder aufzugreifen und sich eine lockere Entgegnung einfallen zu lassen. »Insekten mit giftigen Stacheln?«

			»Keine Sorge, das Wasser ist rein und ungefährlich. Allerdings ist der Teich so beschaffen, dass er über eine Art Saugeffekt verfügt. Einmal hat sich ein Engel zum Schwimmen hineingestürzt und wurde auf den Grund hinuntergezogen. Es vergingen sechs Minuten, bis wir bemerkten, dass etwas nicht stimmte, und ihn herausholten.«

			»Ein Segen, dass unsereins auch mal eine Weile ohne Luft auskommen kann.« An Atemnot zu leiden, war eine schmerzhafte Angelegenheit, daran zugrunde gehen würde ein erwachsener Engel jedoch nicht. Allerdings galt umgekehrt auch, dass je jünger der Engel, desto höher sein Risiko, an einem durch Sauerstoffmangel verursachten Hirntod zu verenden.

			Anders ausgedrückt kam bei unsterblichen Kindern ein Erstickungstod einer langsamen, unbeschreiblich grausamen Strangulation gleich. »Das sieht Lijuan mal wieder ähnlich. Einen Teich anzulegen, der zum Baden einlädt, bevor er einen verschluckt.«

			»Übrigens haben sich inzwischen mehrere furchtlose Wissenschaftler Suyins Hofstaat angeschlossen«, weihte Aodhan seinen Freund ein, und in diesem Moment war er wieder ganz der Alte, eine warme, in sich ruhende Persönlichkeit voller Neugier auf die Welt, die andere großzügig an ihrem Wissen teilhaben ließ.

			Verglichen mit einem häufig die Richtung ändernden Wirbelwind wie Illium war er eine robuste Eiche, die nichts erschüttern konnte.

			»Eine der Gelehrten hat es sich zur Aufgabe gemacht, die Archive der Festungsbibliothek zu durchforsten. Sie geht davon aus, dass der Teich dazu diente, Unsterbliche zu foltern, und dieser Garten ursprünglich als Labyrinth angelegt war. Die giftige Vegetation dürfte jeden, der sich darin verirrte, über kurz oder lang den Verstand gekostet haben.«

			»Weiß man schon mehr über den unterirdischen Kerker?« Illium war zu Ohren gekommen, dass Suyin den Komplex als einen Höllenort bezeichnete.

			Aodhan verneinte mit einem Kopfschütteln. »Unsere leitende Vampirschwadron hat dort unten jeden Winkel akribisch abgesucht. Es wurden in einigen der Zellen Skelettüberreste gefunden, mehr aber auch nicht. Darum hat Suyin veranlasst, dass der Zugang abermals versiegelt wird.« Er fuhr sich mit der Hand über das Gesicht. »Man wird sich mit diesem grauenvollen Ort eines Tages noch näher befassen müssen, aber bis dahin wird Suyin sich auf die Lebenden konzentrieren, nicht auf die Toten.«

			Illium hatte dem nichts entgegenzusetzen. Dieses unterirdische Verlies würde bis in alle Ewigkeit überdauern, für Suyins Leute galt das indes nicht. »Und du musstest nicht selbst hinabsteigen?«, fragte er, ohne nachzudenken.

			Aodhans Miene versteinerte von einem Wimpernschlag zum nächsten. »Nein.« Ein einziges kühles Wort.

			Zornig auf sich selbst, weil er unbeabsichtigt einen empfindlichen Nerv getroffen hatte, wollte Illium gerade zu einer Entschuldigung ansetzen, als Aodhan weitersprach. »Suyin fand es sinnvoller, Xans Team mit der Sache zu betrauen. Er und seine Mannschaft sind nicht nur erstklassig ausgebildet, sondern außerdem noch auf Nachtmanöver spezialisiert. Und in diesem Kerker herrscht buchstäblich stockfinstere Nacht, es gibt dort nicht eine einzige funktionierende Lichtquelle.«

			Aodhan hatte ihm seinen Schnitzer durchgehen lassen, und Illium hütete sich, das Thema noch einmal aufzugreifen. Es käme ihm niemals in den Sinn, absichtlich in einer Vergangenheit herumzustochern, die Aodhan vergessen und begraben wollte. »Ich weiß nur grob darüber Bescheid, wer sich im Einzelnen Suyins Hof angeschlossen hat. Wird sie es schaffen, einen funktionierenden Stab zusammenzustellen?« Jasons Erkundungsflüge hatten ergeben, dass Suyins Gemeinde im Wachsen begriffen war, allerdings waren das nur Eindrücke und keine Informationen aus erster Hand. 

			»Du erinnerst dich an Xan?«

			Ein Lächeln trat auf Illiums Lippen. »Wie könnte ich ihn je vergessen?« Der zweitausend Jahre alte Vampir, eine tödlich gefährliche Kampfmaschine, kommandierte einen der besten Söldnertrupps der Welt und konnte sogar einen Titus unter den Tisch trinken. »Es ist lange her, seit er das letzte Mal einem Erzengel die Treue geschworen hat.«

			»Er repräsentiert die Gruppe derer, die mit Suyin sympathisieren und sich der Aufgabe verschrieben haben, China wiederaufzubauen«, erläuterte Aodhan in bedächtigem Ton. »Man könnte sie auch die Forscher und Abenteurer nennen. Eine zweite Gruppe besteht aus alten Unsterblichen, die eine neue Herausforderung suchen. Darunter befindet sich auch Generalin Arzaleya, die Lady Caliane gebeten hat, sie aus ihren Diensten zu entlassen, damit sie sich Suyins Hof anschließen kann.«

			»Wahrscheinlich ging es ihr in Amanat zu gesetzt zu.« Die loyale Soldatin war wach geblieben, derweil ihre Gebieterin im großen Schlaf ruhte, und hatte deren Interessen solange wahrgenommen. »Für Suyin ist das ein gelungener Streich. Soweit ich weiß, hat Arzaleya Uram abgewiesen, als er sie zu seiner Stellvertreterin machen wollte.« 

			»Das stimmt. Und jetzt belegt sie an Suyins Hof den dritten Platz in der Hierarchie. Sie ist hochintelligent und alt genug, um einen stabilisierenden Einfluss auszuüben. Was den Rest des inneren Zirkels betrifft, bin ich mir zu neunundneunzig Prozent sicher, dass ich sämtliche Anhänger von Lijuan ausgesiebt habe. Und die anderen Mitglieder des Kaders scheinen bisher keinen Versuch unternommen zu haben, einen Maulwurf in die Festung einzuschleusen.«

			»Das wäre auch der Mühe nicht wert«, entgegnete Illium mit einem Schulterzucken. »Ihnen ist klar, dass Suyin den schwächsten Stand von ihnen allen hat und daher keine Bedrohung darstellt.« Erzengel konnten gnadenlos pragmatisch sein.

			»Trotzdem hätte ich erwartet, dass sie Spione auf sie ansetzen, um herauszufinden, was an ihrem Hof vor sich geht.«

			»Offenbar ist ihre Neugier nicht groß genug, um einen Aufstand zu riskieren.« Auf Aodhans fragenden Blick hin führte er seine Worte näher aus. »Viele der älteren Engel bezweifeln noch immer, dass es in China wirklich sicher ist. Wegen Lijuans todbringenden Nebels.« Die pechschwarzen Schwaden hatten Leben um Leben ausgelöscht, die Schreie der Sterbenden Lijuans Macht weiter genährt. »Sie würden sich strikt dagegen verwehren hierherzukommen.«

			Trotz der grauen Wolken, die sich in den vergangenen Minuten am Himmel zusammengeballt hatten, glitzerte Aodhans heller Schopf wie Diamanten, als er mit dem Kopf nickte. Nur mit äußerster Willenskraft konnte Illium seine Hand davon abhalten, ihm eine verirrte Strähne aus der Stirn zu streichen. Aodhans Haare waren so kostbar und heiß begehrt, dass die Kinder in der Zuflucht ihm bei seinen Besuchen auf Schritt und Tritt folgten, in der Hoffnung, ihm möge eines ausfallen.

			Aodhan richtete den Blick nach vorn und sagte: »Der Erzengel.«
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			Suyin erwartete sie am Ende des Spazierwegs an einem Fluss unter einem scharlachrot blühenden Baum, dessen Blüten in dem klaren Wasser schwammen, wo sie gleich einer leuchtenden Girlande friedlich dahinzogen. Zum Glück weckte nichts an dem Bild die Erinnerung an die Zeit, als sich das Wasser des Hudson River blutrot gefärbt hatte.

			Die schlanke, hochgewachsene Erzengelfrau trug dunkelbraune Lederkleidung, die auf häufigen Gebrauch hinwies, obwohl die berühmte Architektin auf alten Gemälden ausnahmslos in zarten, fließenden Gewändern dargestellt wurde. Das schneeweiße Haar trug sie offen, es fiel ihr bis auf den Rücken hinab und glich einem flimmernden Spiegel.

			Die Flügel waren schneeweiß bis auf die irisierenden, bronzefarbenen Handschwingen; die schräg gestellten, tiefbraunen Augen glänzten dunkel wie Onyxe über den hohen, gemeißelten Wangenknochen, die den fast schmerzhaften Liebreiz ihres Antlitzes zusätzlich unterstrichen. 

			Ihre kühle Alabasterhaut war vollkommen makellos, bis auf den kleinen Schönheitsfleck im linken Augenwinkel, der ihrer Anmut jedoch keinerlei Abbruch tat. Ganz im Gegenteil. Sie war eine betörende Frau, und doch sah Illium bei ihrem Anblick unweigerlich Lijuan vor sich.

			Es war eine instinktive Reaktion, die Suyin nicht verdient hatte, entsprang sie doch einzig und allein seiner Eifersucht auf die Nähe, die sich zwischen ihr und Aodhan entwickelt hatte, während sein Freund im selben Atemzug ihn, Illium, auf Abstand hielt. Nur musste er damit zurechtkommen, es war nicht Suyins Aufgabe. Sie hatte sich die optische Ähnlichkeit mit ihrer Tante ebenso wenig ausgesucht wie Illium sich einen Lumpen zum Vater. 

			Was den Rest betraf … Auch das war nicht ihre Schuld. 

			Aodhan hatte sich aus freien Stücken dazu entschlossen, sich von Illium abzuwenden. 

			Suyins Lächeln war herzlich, gleichzeitig verriet der Blick ihrer Augen, welch enormer Druck auf ihr lastete. »Ach, Illium. Wie schön, dich endlich wiederzusehen.«

			»Erzengel Suyin.« Illium verneigte sich tief, indem er sich auf ein Knie niederließ und seine Flügel der Engelsetikette entsprechend präzise nach hinten streckte. Er würde ihr den Respekt erweisen, den sie verdiente. 

			Blender.

			Der kristallklare Klang in seinem Kopf ließ ihn zusammenzucken. Aodhans mentale Stimme war das Äquivalent zu dem gebrochenen Licht, aus dem sein Körper beschaffen zu sein schien. Illium hatte sie seit dem Krieg nicht mehr in seinem Bewusstsein vernommen und war nicht darauf vorbereitet, mit welcher Wucht sie die Mauern zum Einsturz brachte, die er so mühsam um sich errichtet hatte. 

			Was kann ich dafür, dass du den Test im Bogenschießen vergeigt hast?, konterte er. Diese Frotzelei war ein Running Gag zwischen ihnen und keineswegs als Beleidigung gedacht. Aodhans Wendigkeit war legendär und sein Versagen als Bogenschütze nicht mangelndes Talent, das wussten sie beide.

			Von wegen vergeigt, kam die altvertraute Antwort. Ich habe erst gar nicht versucht, ihn zu bestehen. 

			Illium wurde die Brust eng, er wünschte, dieses Geplänkel würde niemals enden. Es war so natürlich, so unangestrengt und prägte ihre Beziehung schon, seit sie flügge geworden waren. Aodhan war etwas jünger als er, doch nach unsterblicher Zeitrechnung fielen diese paar Jahre absolut nicht ins Gewicht. Ihre Fähigkeiten und Stärken hatten sich nahezu synchron entwickelt. 

			»Manchmal frage ich mich«, hatte der Heiler Keir einmal laut überlegt, »ob eure Kräfte einander derart ebenbürtig sind, weil ihr schon seit eurer Kindheit eng befreundet seid und gegenseitig Einfluss aufeinander ausgeübt habt. Oder ist es womöglich genau umgekehrt?«

			Ein Lächeln auf dem anziehenden, jugendlich alten Gesicht mit dem dunklen Teint. »Kann es sein, dass diese unsterbliche Kraft, die euch beide durchdringt, euch schon als Kinder zueinander hingezogen hat? Ihr deshalb Seelenverwandte seid?«

			Illium wusste darauf keine Antwort, und es interessierte ihn auch nicht. Ihre Freundschaft beruhte nicht auf ihren Fähigkeiten, sondern auf Tausenden kleinen Gesten der Loyalität, der Anteilnahme, auf der Abenteuerlust, die sie verband, und auch auf ihrer Bereitschaft, für ihre Missetaten gemeinsam den Kopf hinzuhalten. 

			Niemand, nicht einmal Illiums Mutter, hatte Aodhan jemals zugetraut, dass er der Drahtzieher hinter den Lausbubenstreichen war. Tatsächlich gingen auch neunzig Prozent davon nicht auf sein Konto, doch zu den zehn verbleibenden Prozent gehörten einige ihrer glorreichsten Einfälle. Natürlich wurde jedes Mal Illium als der eigentliche Schlingel beschuldigt, da konnte Aodhan noch so sehr protestieren und darauf beharren, dass er den Streich ausgeheckt hatte.

			Sie waren immer füreinander eingetreten und hatten sich selbst dann schuldig bekannt, wenn eigentlich der andere etwas ausgefressen hatte. Aodhan und er hatten einander nie im Stich gelassen, und Illium würde seinem Freund allen Umständen zum Trotz auch jetzt die Stange halten.

			Ihm geben, was er brauchte, so sehr es auch schmerzte, Aodhans Stimme in seinem Kopf zu hören, sich seiner Gegenwart gewahr zu sein und dabei zu wissen, dass er auf dem besten Wege war, sich von Illium und allem, was sie verband, zu lösen.

			Denn das war es, was einen wahren Freund ausmachte. 

			Illium würde Aodhan diesen einen letzten Dienst erweisen, bevor er sich davon verabschiedete, ihre Beziehung als Freundschaft zu bezeichnen. 

			»Ich weiß es wirklich sehr zu schätzen, dass du gekommen bist, Illium«, sagte Suyin, als er sich wieder erhob und die Flügel zusammenlegte. »Ich habe eine kleine Gemeinde um mich geschart, aber angesichts des Mangels an starken Engeln seit Kriegsende … ich will es einmal so ausdrücken: Mein Territorium ist für viele nicht gerade die erste Wahl.«

			»Sie gewinnen zunehmend den Ruf, ein starker und gerechter Erzengel zu sein.« Diese persönliche Bemerkung erlaubte Illium sich nur deshalb, weil Suyin nebenbei auch eine Kriegerin war, sie Seite an Seite eine Schlacht geschlagen hatten. Abgesehen davon lag ihr Aufstieg noch nicht lange genug zurück, als dass in ihr diese eisige Macht gebrannt hätte, die einem Erzengel irgendwann in Fleisch und Blut überging. »Ihr Volk wird mit der Zeit wachsen.«

			»Allzu sehr muss es das gar nicht, dafür ist mein Gebiet viel zu klein.« 

			Illium wusste, was sie meinte. Rein nach Landfläche bemessen, mochte China riesig sein, jedoch hatten die Entscheidungen von Suyins Vorgängerin die Bevölkerung erheblich dezimiert. Es würde Suyin viele Jahrhunderte kosten, dem Land annähernd zu seiner alten Größe zu verhelfen.

			Irgendwann in ferner Zukunft würden die anderen Erzengel ihre durch Lijuans Taten hervorgerufenen Bedenken verlieren und ein begehrliches Auge auf China werfen. Egal, ob Suyin dann beschlösse, ihren Anspruch zu verteidigen, oder sich den Forderungen der anderen zu beugen und sich mit der Regentschaft über ein kleineres Territorium zu begnügen, ihre Entscheidung würde jedenfalls auf einem stabilen Fundament ruhen.

			»Lasst uns ein Stück gehen«, schlug Suyin vor, worauf Illium und Aodhan sie mit gebührendem Abstand, um jede versehentliche Flügelberührung zu vermeiden, in ihre Mitte nahmen und ihre Schritte denen der Erzengelsfrau anpassten.

			Illium wunderte sich über die förmliche Ehrerbietung, die Aodhan Suyin gegenüber an den Tag legte. Er hätte einen persönlicheren, vertrauteren Umgang erwartet, da die beiden schon so lange zusammenarbeiteten. Aber natürlich ging ihn das nichts an. 

			Mit vorgeschobenem Kinn, den Blick geradeaus gerichtet, ließ er den seltsamen, trotz der winterlichen Temperaturen üppig blühenden Garten auf sich wirken. Dabei kam ihm wieder in den Sinn, was Ellie ihm über die roten Rosen in Imanis Garten erzählt hatte, Rosen, die im Schnee erblüht waren, mit einer Farbe ihrer Blüten als Vorboten von Krieg, Tod und Blutvergießen. Illium hoffte inständig, dass dieser wilde Garten hier nicht mehr war als eine skurrile Laune der Natur.

			Sie passierten gerade einen Baum mit trompetenförmigen gelben Blüten, die den Spazierweg mit goldfarbenen Pollen bestäubt hatten, als Suyin erneut das Wort ergriff. »Ich habe beschlossen, mit dem Wiederaufbau Chinas zu beginnen.« 

			Ein Blick zu Aodhan. »Ich weiß, wir haben schon oft darüber gesprochen, was Vorrang hat und was nicht, aber inzwischen begreife ich, dass ich nicht vorankommen werde, solange Lijuans Schatten auf mich fällt. Ich muss aus ihm heraustreten und das Land nach meinen Vorstellungen umgestalten. Und dafür brauche ich als Erstes eine eigene Zitadelle, einen Wirkungsort, der nicht gezeichnet ist von den Taten meiner Tante.«

			Aodhan nickte auf die für ihn typische Art, einen gelassenen Ausdruck auf dem Gesicht, der schwer zu deuten war. »Ich verstehe. Illium und ich stehen zu Ihren Diensten.«

			Auch Illium hatte keine Einwände gegen Suyins Entscheidung. Bevor Lijuan dem Wahnsinn verfallen war, hatte sie viele Jahrtausende über dieses Land geherrscht und jedem noch so kleinen Part ihr Zeichen aufgedrückt. »Wo gedenken Sie, Ihre Zitadelle zu errichten?«

			»Nun, ich habe mich schon vor einer ganzen Weile festgelegt.« Ihre Miene wurde weich. »Ich werde sie an der Küste bauen, weit weg von Orten, an denen meine Tante sich vorzugsweise aufhielt. Als Sinnbild für einen Neubeginn unter einer neuen Regentschaft. Die Festung muss gut gegen künftige Angriffe zu verteidigen sein, denn die werden nicht ausbleiben. Dieses weite Land wird zwangsläufig Begehrlichkeiten bei den anderen im Kader wecken.«

			Illium war sich da nicht so sicher, jedenfalls hatte zumindest Raphael nie große Eroberungslust verspürt. Was einer der Gründe war, warum er und Elias so gut miteinander auskamen und die Grenze zwischen ihren Territorien unangetastet blieb, seit Raphael Erzengel geworden war. Nur die wenigsten erinnerten sich heute noch daran, dass Elias Raphaels Gebiet mitregiert hatte, als der Kader ein Mitglied zu wenig zählte. 

			Nach Raphaels Aufstieg hatte Elias ihm das Territorium kampflos übergeben. Beide waren sich darin einig, dass es klüger war, sich mit einem kleineren Gebiet zu begnügen, als sich zu übernehmen. 

			Suyin blieb vor einem Strauch stehen, dessen rubinrote, von zarten rosa Adern durchzogene Blätter die perfekte Kulisse für die Farbgebung der Erzengelsfrau boten. Du solltest sie vor diesem Hintergrund porträtieren, raunte Illium Aodhans Bewusstsein zu.

			In Gedanken trage ich bereits die ersten Pinselstriche auf.

			»Ich werde meine Leute zusammenrufen und gleich morgen zur Küste aufbrechen«, teilte Suyin ihnen unerwartet mit, als sie ihren Weg fortsetzten.

			Illium holte vernehmlich Luft. »So bald schon?«

			»Ach, Glockenblümchen.« Ein warmes Lächeln glitt über ihr Gesicht, als sie ihn bei dem Spitznamen nannte, den seine Freunde oft gebrauchten. »Niemand von uns hat sich hier wirklich eingelebt. Ich habe heute einen Rundgang unternommen und festgestellt, dass die meisten noch nicht einmal ihre wenigen Habseligkeiten ausgepackt haben.«

			Der Wind blies ihr die Haare zurück und gab den Blick auf jedes Detail ihres makellosen Antlitzes frei. »Als wir das unterirdische Verlies fanden, erkannte ich, dass es ein Irrtum gewesen war zu glauben, diese Festung könnte von Lijuans Niedertracht verschont geblieben sein. Wir haben die Sterblichen nicht in unsere furchtbare Entdeckung eingeweiht, und trotzdem nehmen sie das Echo des Bösen an diesem Ort wahr.« 

			Ein Ausdruck tiefer Traurigkeit huschte über ihr Gesicht. »Sie würden zugrunde gehen«, murmelte sie. »Wenn ich sie zwinge, den Winter über hier auszuharren, wird es im Frühling nur noch einen Friedhof der verlorenen Seelen geben.«

			Sie schüttelte den Kopf, und ein stählerner Ton trat in ihre Stimme. »Ich werde nicht zulassen, dass Lijuan noch aus dem Grab heraus nach dem Sieg greift. Es mag nicht der beste Zeitpunkt für einen Ortswechsel sein, trotzdem werden wir ihn vollziehen.

			Wir brechen im Morgengrauen auf, auch wenn wir möglicherweise einige Besitztümer zurücklassen müssen. Wer sollte sie stehlen? Wir werden sie in der Festung deponieren und sämtliche Fenster und Türen so fest verriegeln, dass nicht einmal neugierige Tiere hineingelangen können. Im Frühling schicke ich dann eine Abordnung hierher, die die Sachen abholt.«

			»Das Ganze dürfte reibungslos vonstattengehen«, sagte Aodhan in die Stille hinein, die Suyins Worten gefolgt war. »Im Übrigen sind es nicht nur die Sterblichen, die sozusagen auf gepackten Koffern sitzen. Niemand hat hier Wurzeln geschlagen, weil allen von Anfang an klar war, dass dies nur ein befristeter Aufenthalt sein würde.«

			»Das ist gut.« Suyin blieb abermals stehen und wandte sich den beiden Männern zu; ihre Miene war ebenso unergründlich wie die Aodhans. Vielleicht war das ein Schutzmittel, dachte Illium. Immerhin hatte sie eine Jahrtausende währende Gefangenschaft erduldet.

			Und genau wie Aodhan überlebt.

			Illiums Magen krampfte sich zusammen, in ihm wallte dieselbe mörderische Wut auf wie an dem entsetzlichen Tag, an dem er erfahren hatte, was mit Aodhan passiert war, was man seinem Freund angetan hatte. 

			»Wir werden uns ohne euch zwei auf den Weg machen«, erklärte Suyin und hatte sofort wieder seine volle Aufmerksamkeit. »Für euch habe ich eine andere Aufgabe.« Mit durchdringendem Blick stützte sie die Hände in die Hüften, war auf einmal die personifizierte Kriegerin. »Vetra ist bei ihrem letzten Kontrollflug auf etwas Sonderbares gestoßen.«

			Illium wusste, dass Vetra von Titus’ Meisterspionin Ozias ausgebildet worden war, bevor sie mit dem Einverständnis ihres Erzengels den Hof gewechselt hatte. Ozias war zu brillant und fest etabliert in ihrer Position, als dass Vetra es bei Titus bis an die Spitze hätte schaffen können.

			»Eine weitere böse Überraschung?« Jetzt schwang in Aodhans Ton ein Anflug der Vertrautheit mit, die Illium zwischen ihm und Suyin erwartet hatte und die nur zwischen Leuten entstand, die längere Zeit Seite an Seite gekämpft hatten. 

			Eifersucht nagte an seinem Herzen.

			Er kämpfte mit aller Macht dagegen an.

			Seine Mutter hatte ihm mehr als einmal im Leben einen guten Rat erteilt, und ihm für diesen Fall geraten, auf Aodhans Selbstfindungsbestrebungen nicht eifersüchtig zu sein, selbst wenn er sich dadurch Illium entfremdete.

			»Was, wenn er zu dem Schluss gelangt, dass der Mann, zu dem er gerade wird, nichts mehr mit mir zu tun haben will?«, hatte er mit schmerzerfüllter Stimme dagegengehalten.

			»Dann wirst du ihn gehen lassen.« Mit der Hand auf ihrem Herzen, unendlicher Zuneigung in jedem Wort, fuhr sie fort: »Freiheit und Liebe sind untrennbar miteinander verbunden. Und du, mein blaugeflügelter Sohn, bist zu tieferer Liebe fähig als jeder andere Engel, den ich kenne.« 

			Suyins Stimme brachte ihn jäh in die Gegenwart zurück. »Es muss nichts zu bedeuten haben«, gab sie Aodhan auf seine Frage zur Antwort und sah ihn mit einem Blick an, der von Ungezwungenheit und Nähe kündete. Illiums Magen krampfte sich zusammen. »Aber angesichts der Vielzahl von Lijuans Geheimnissen bleibt mir gar nichts anderes übrig, als jedes ungewöhnliche Vorkommnis mit kritischen Augen zu betrachten.«

			Illium gestand sich ein, dass er an ihrer Stelle genauso reagieren würde.

			»Auf dem Heimweg hat Vetra in dem kleinen, der Festung vorgelagerten Dorf Halt gemacht.«

			»Die Bewohner – wir sprechen von ungefähr fünfzig Personen – haben den Nebel überlebt«, klärte Aodhan Illium auf. »Die Flugzeit von hier beträgt etwa zehn Minuten.«

			Illium hatte schon von diesen scheinbar wahllos über ganz China verstreuten Gruppen Überlebender gehört. Derzeit ging man von der Theorie aus, dass Lijuans mörderischer Nebel sich in den betreffenden Gegenden, die jeweils maximal einen halben Quadratkilometer umfassten, entweder nur in hauchdünnen Schwaden gesenkt hatte oder von den geografischen Gegebenheiten der entsprechenden Region beeinflusst worden war. Mit Sicherheit konnte das allerdings niemand sagen.

			»Das Problem ist, dass Vetra keine Spuren von Leben entdecken konnte«, führte Suyin weiter aus. »Aber sie fand auch keine Leichen oder irgendwelche anderen Zeichen des Todes. Allerdings musste sie sich, ehe sie sich gründlicher dort umsehen konnte, auf den Rückweg machen, um einer Personengruppe, die sich nach unseren Informationen zur Festung aufgemacht hatte, sicheres Geleit zu geben.«

			Sie strich sich die Haare zurück. »Der Tross kommt so langsam voran, dass sie alle erst spätabends hier eintreffen werden. Vetra hat angeboten, anschließend in das Dorf zurückzukehren, aber ich möchte sie lieber dabeihaben, wenn wir morgen früh zur Küste aufbrechen.«

			»Sie ist seit vielen Wochen weit weg von zu Hause«, pflichtete Aodhan ihr in ruhigem Ton bei. »Auch eine Meisterspionin kann nicht ständig allein fliegen.«

			»Genauso ist es, mein Stellvertreter.« Suyin schürzte die Lippen und stieß den Atem aus. »Vetra hält es für sehr wahrscheinlich, dass ihr bei ihrer Durchsuchungsaktion einiges entgangen ist. Gleichzeitig ist sie fest davon überzeugt, dass die Siedler ihr gesamtes Hab und Gut – Schuhe, Kleidung, Vorräte, Werkzeuge – in den Häusern zurückgelassen haben. Dieser Umstand spricht gegen die Theorie, dass sie sich in den Wald zurückgezogen haben, um sich vor mir zu verstecken, weil sie sich noch immer meiner Tante zur Treue verpflichtet fühlen.« 

			Illium musste unweigerlich an die Ereignisse in Titus’ Territorium denken und streckte instinktiv sein Bewusstsein nach Aodhan aus. Könnte ein weiterer infizierter Engel dahinterstecken? Es war nie vorgesehen gewesen, dass ihre Art krank wurde – bis die Kaskade die »Gabe«, Seuchen zu erschaffen, hervorgebracht hatte. Der erste bekannte Fall war der reinste Horror. 

			Aodhan bedachte ihn mit einem sorgenvollen Blick. Dafür gibt es keine Anzeichen, aber natürlich ist das Gebiet sehr groß.

			Es war nicht weiter überraschend, dass ein Jahrtausende alter, furchterregender Erzengel wie Lijuan der Welt Unmengen von tödlichen Geheimnissen hinterlassen hatte. Genau davor hatte Elena Illium gewarnt, als sie ihn vor seiner Abreise zum Abschied umarmte. »Nimm dich in Acht, Glockenblümchen. Und rate Aodhan, dasselbe zu tun. Ich würde darauf wetten, dass unser psychotischer Erzengel noch die eine oder andere böse Überraschung hinterlassen hat.«

			»Vetra zufolge könnten die Dorfbewohner von menschlichen Plünderern, die unseren Spähtrupps entkommen sind, in die Flucht geschlagen worden sein«, fuhr Suyin fort. »Oder von der kleinen, in der Wildnis lebenden Gruppe blutgeborener und halb verhungerter Vampire. Nur deutete nichts auf Gewalttätigkeiten oder einen überstürzten Aufbruch hin.«

			»Die mit der Bevölkerungserfassung beauftragten Gelehrten haben die rund um die Festung lebenden Menschen und Vampire doppelt und dreifach überprüft. Die Leute aus dem verlassenen Weiler sind nicht darunter.«

			Totenstille trat ein, und Illium überlief es eiskalt, als Suyin hinzufügte: »Fünfzig Personen – Männer, Frauen, Kinder, teils Sterbliche und teils Vampire – scheinen sich tatsächlich in Luft aufgelöst zu haben.«
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			Nach ihrem düsteren Resümee verschränkte Suyin die Hände hinter dem Rücken; das Kraftfeld ihrer Macht war nur als leises, kaum hörbares Summen wahrnehmbar. Sie musste es gedämpft haben, denn normalerweise war Erzengelenergie nie nur so schwach spürbar.

			Illium schüttelte den Schauer ab, der ihm über den Rücken laufen wollte, dabei fragte er sich, ob sie sich der Probleme bewusst war, die ihre Zurückhaltung mit sich bringen könnte, sobald der Kader sich wieder träfe. 

			Plötzlich musterte sie ihn scharf. »Was geht dir durch den Kopf, Illium? Ich merke doch, dass deine Gedanken wie wild durcheinanderwirbeln.«

			Ihre Frage hatte ihn ertappt, aber er fasste sich sofort wieder. »Sie sind es gewohnt, Ihre Kräfte vollkommen zu beherrschen.« Vermutlich ein Andenken aus der Zeit ihrer Gefangenschaft, ein Überlebensinstinkt, mit dem sie Lijuan davon abgehalten hatte, eine Bedrohung in ihr zu sehen. »Innerhalb des Kaders wird Ihnen das nicht zum Vorteil gereichen.«

			Suyin schaute ihm einen langen Moment unverwandt in die Augen, und auf einmal spürte er sie, diese schiere, eisige Macht des Erzengels. Die feinen Haare in seinem Nacken richteten sich auf, doch er zuckte nicht mit der Wimper. Nicht nur diente er Raphael seit mehreren hundert Jahren, er war außerdem auch der Sohn eines Erzengels und unter den Fittichen eines anderen Erzengels aufgewachsen. Wer wüsste besser als er, dass der Kader sich, ungeachtet der äußeren Fassade, aus über allen anderen stehenden Raubtieren zusammensetzte, die mit Misstrauen und Verachtung auf Schwäche reagierten.

			Dann flackerte ein Lächeln über ihr Gesicht, und die bedrohliche Atmosphäre verzog sich wie ein sommerliches Gewitter. »Allem Anschein nach seid ihr zwei euch einig«, stellte sie mit einem Nicken zu Aodhan hin fest. »Aber lasst euch eines gesagt sein: Abertausende Jahre kann man nicht einfach so wegwischen oder vergessen. Doch hat mir noch nie jemand mangelnde Intelligenz nachgesagt. Darum werde ich euren Rat beherzigen und versuchen, einen furchteinflößenderen Eindruck zu machen.« 

			Illium blinzelte verblüfft. Die Bemerkung passte absolut nicht zu Suyin. »Haben Sie etwa mit Elena gesprochen?« 

			Sie ließ ein melodisches, warmes Lachen hören. Illium verstand, weshalb Aodhan gern mit ihr zusammen war. Er und Suyin hatten viel gemein, beide waren sanftmütig, freundlich und künstlerisch begabt. 

			»Nein«, antwortete sie schließlich. »Sondern mit Naasir.«

			Auf einmal erinnerte Illium sich wieder daran, dass es Naasir und Andromeda gewesen waren, die Suyin aus Lijuans Gewalt befreit hatten. »Er gab Ihnen den Tipp, furchteinflößender zu sein?«

			Suyin bog ihre Hände zu Klauen. »Fahren Sie die Krallen aus, fletschen Sie die Zähne«, sagte sie und imitierte dabei Naasirs drastische Sprache, die er nur gegenüber Personen anschlug, die ihm nahestanden. »Andernfalls werden die größeren Raubtiere Sie fressen und nur noch Ihre Knochen übriglassen.« 

			Aodhan zog den Kopf ein und hüstelte in seine Hand. »Ein guter Rat.«

			»Ja, gewiss.« Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Ihr habt euren Standpunkt deutlich zum Ausdruck gebracht.« Doch dann lächelte sie. »Glaubt ihr, es besteht eine Chance, Naasir und Andromeda für meinen Hof anzuwerben?«

			»Nein«, antworteten Aodhan und Illium gleichzeitig.

			Es erübrigte sich zu erwähnen, dass Naasir niemals in die Ferne ziehen würde, solange Dmitri Raphaels Stellvertreter war. Naasir verband eine enge Freundschaft mit dem Vampir und inzwischen auch mit dessen Gemahlin Honor. 

			»Das dachte ich mir schon. Aber zwei derart vertrauenswürdige Mitarbeiter zu haben …« Sie seufzte. »Ich hoffe nur, Raphael weiß, wie glücklich er sich schätzen kann.«

			Offiziell gehörte Andromeda gar nicht zu Raphaels Stab, doch das spielte jetzt keine Rolle.

			»Er benötigte mehrere Jahrhunderte, um die Gruppe seiner Sieben zusammenzustellen«, erklärte Aodhan ihr behutsam, um zu vermeiden, dass es wie eine Kritik klang. »Tatsächlich sind wir erst zu siebt, seit Venom vor etwas mehr als zweihundert Jahren zu uns stieß. Zu Beginn seiner Regentschaft hatte der Sire nur Dmitri an seiner Seite.«

			»Wieder einmal erweist sich mein Stellvertreter als die Stimme der Vernunft«, murmelte Suyin. »Ich werde über die Sache nachdenken und lernen, mich in Geduld zu üben.« Ihre Flügel mit der Disziplin einer Kriegerin haltend, die sie sich antrainiert hatte, seit sie von ihren Wunden genesen war, fügte sie hinzu: »Was euren Auftrag betrifft, so möchte ich, dass du und Illium dieses Dorf unter die Lupe nehmt. 

			Allerdings werden wir auf Vetras Rückkehr warten, damit sie euch detailliert ins Bild setzen kann. Bevor sie von dort weggeflogen ist, hat sie die Gegend aus der Luft abgesucht, um sich zu vergewissern, dass die verschollenen Bewohner sich nicht in den umliegenden Wäldern verirrt haben oder dort zu Schaden gekommen sind. Aber es war kein Laut zu hören, nichts rührte sich.«

			Aodhan verstand, worauf sie hinauswollte. Was immer in dieser Siedlung geschehen war, es bestand keine Hoffnung mehr, die Bewohner zu retten. Also konnten sie, so hart es auch für sie war, ebenso gut auf Vetras Rückkehr warten. Hinzu kam, dass Suyins Leute seine und Illiums Hilfe benötigen würden, um sich auf die bevorstehende Reise vorzubereiten. 

			Suyin breitete rastlos die Flügel aus und klappte sie wieder zusammen. »Es ist nicht davon auszugehen, dass sich diese Sache so einfach aufklären lässt. Darum will ich, dass ihr zwei zusammen mit dem Hauspersonal zurückbleibt, das für die Schließung der Festung zuständig ist.«

			Sie hob die Hand, als Aodhan etwas einwenden wollte. »Macht euch keine Gedanken um unsere Sicherheit. Uns wird nichts zustoßen, dafür sind wir zu viele. Und Caliane lässt das Terrain, auf dem ich mich niederzulassen gedenke, von ihrer Eliteeinheit überwachen.« Ihre Augen leuchteten auf. »Ich glaube, es wird mir in meiner Zitadelle am Meer gefallen, mit einer Freundin an der gegenüberliegenden Küste.«

			Stirnrunzelnd betrachtete Suyin die düsteren Festungsmauern. »Das hier ist kein guter Ort.«

			»Das Dorf zu überprüfen und gleichzeitig ein Auge auf die mit der Schließung des Gebäudes betraute Mannschaft zu haben, ist keine sonderlich anspruchsvolle Aufgabe. Illium und ich wären Ihnen mehr von Nutzen, wenn wir Sie begleiteten.« 

			Die Falten auf ihrer Stirn wurden immer tiefer. »Vor unserem Treffen bin ich über die verlassene Siedlung hinweggeflogen, in der Hoffnung, etwas zu entdecken, das Vetra entgangen sein könnte. Ich hatte nur wenig Zeit, trotzdem spürte ich die Präsenz von etwas Kaltem und Bösem, ein Flüstern in der Stille.« 

			Aodhans Brauen gingen in die Höhe. »Sie sprechen neuerdings in Rätseln, Suyin. So wie Kassandra in ihren Prophezeiungen.«

			Ein unerwartetes Lachen brachte ihre Augen zum Strahlen. »Ja, ich klinge wirklich wie sie, nicht wahr?« Sie schüttelte den Kopf. »Es war einfach so ein Gefühl, wie ein Kribbeln unter der Haut. Du ermahnst mich doch ständig, auf meinen Instinkt zu vertrauen. Und genau das werde ich tun. Bis das Team hier vor Ort abreisebereit ist, werdet ihr zwei versuchen herauszubekommen, was mir solches Unbehagen bereitet hat.«

			»Und wenn uns das nicht gelingt?«

			»Kommt ihr zu mir an die Küste.« Ihre Heiterkeit war verflogen, sie wirkte auf einmal niedergedrückt. »Gut möglich, dass das, was ich als Atemhauch des Bösen empfand, ein viel leiseres Grauen war.« 

			Illium warf Aodhan einen irritierten Blick zu. 

			Viele Überlebende können nicht mit ihrer Trauer und ihren Schuldgefühlen umgehen, erklärte Aodhan. Darum wählen sie den Tod – für sich und ihre Kinder. Augen aus blauen und grünen Kristallsplittern hielten Illiums Blick gefangen. So wie ich eine ganze Ewigkeit ein Dasein als lebender Toter gewählt hatte.

			Illium zuckte zusammen. Aodhan sprach nie über diese Jahre. Hin und wieder machte er zwar eine Andeutung, aber derart geradeheraus hatte Illium ihn noch nie darüber reden hören. Bis ins Mark erschüttert von diesem unerwarteten Schlag, musste er auf einmal feststellen, dass ihm dieser Aodhan gänzlich unbekannt war.
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			Damals

			Illium deutete aufgeregt mit dem Finger auf etwas. »Mama, guck! Funkelt.«

			Seine Mutter, die sich gerade mit der Lehrerin unterhielt, folgte seinem Blick. Illium war noch zu jung, um zur Schule zu gehen, aber er mochte die Lehrerin sehr gern. Sie war eine freundliche Frau mit warmen Augen und einem ansteckenden Lächeln. 

			»Ja, tatsächlich.« Der entzückte Ausdruck auf ihrem Gesicht ließ Illium vor Freude auf und ab hüpfen. »Das ist der kleine Junge, mit dem du einmal gespielt hast, als ihr noch Babys wart. Kurz darauf haben seine Eltern ihn zu einem entfernten Außenposten mitgenommen.«

			»Babys müssen hierbleiben«, widersprach Illium. »Hast du selbst gesagt.« Sie hatte ihm das zur Antwort gegeben, als er einmal den Wunsch äußerte, sich über die Grenzen der Zuflucht hinaus zu begeben.

			»Das stimmt schon. Und die meisten Babys bleiben ja auch hier.« Sie strich ihm mit der Hand über den Kopf, und er bemerkte, dass an einer Strähne ihrer Haare grüne Farbe haftete. »Es sei denn, die Eltern müssen verreisen, und der Ort, zu dem sie reisen, birgt keine Gefahren für ein Kind.«

			Illium fragte sich, ob er eines Tages wohl zusammen mit seinem Vater, der nicht bei ihnen in der Zuflucht lebte, verreisen würde. Nur würde er das niemals freiwillig tun. Er liebte seinen Papa, aber wenn er mit ihm fortginge, wäre seine Mama ganz allein. Außerdem wusste er, dass sein Papa an seinem Hof immer unglaublich viel zu tun hatte. Er war sogar dann sehr beschäftigt, wenn er Illium und Sharine besuchte.

			Illium sah, dass der funkelnde Junge gelangweilt herumstand, während die Frau, die wohl seine Mutter war, sich mit einem anderen erwachsenen Engel unterhielt. »Mama, darf ich spielen gehen?«, fragte er Sharine.

			»Sei aber zu Hause, bevor es dunkel wird.«

			Seine Flügel hinter sich her schleifend, strebte er auf den Jungen zu, dabei hörte er die Lehrerin sagen: »Bist du nicht besorgt, wenn er so ganz allein hier herumstreift? Er ist doch noch so klein.«

			»Ihm wird schon nichts passieren, Jessamy, schließlich haben wir alle – dich eingeschlossen – ein Auge auf die Kleinen. Abgesehen davon bin ich mir meiner überbehütenden Veranlagung bewusst.« Sharines Tonfall veränderte sich. »Ich würde ihn lieber am Gängelband führen und ihn vor allem und jedem beschützen, aber wenn ich diesem Drang nachgäbe, würde ich ihm irreparablen Schäden zufügen.« Ein tiefer Seufzer. »Darum habe ich gelernt, ihm seine Freiheiten zu lassen, damit er seinen Horizont erweitern kann.«

			Illium lauschte dem Gespräch nur mit halbem Ohr, während er auf dem Weg zu dem Jungen seine Flügel anzuheben versuchte. Es war schwer, denn da sie größer waren als sein Körper, sanken sie immer wieder auf den Boden. 

			Er wollte so gern fliegen, schaffte jedoch nie mehr als zwei oder drei Flügelschläge, bevor er ermüdete und landen musste. Sein Papa hatte versprochen, dass er bald viel weiter und höher würde fliegen können, aber das Warten fiel ihm ungeheuer schwer. 

			»Hallo«, sagte er kurz darauf zu dem schillerndsten Engel, den er je gesehen hatte. Sogar seine Haare glitzerten. »Ich heiße Illium.« Er wusste, der Junge verstand ihn, weil ausnahmslos jeder diese Sprache lernte, mochte er daneben auch noch viele andere beherrschen. 

			Kein Lächeln erhellte das Gesicht des Jungen, als er ihn aus Augen ansah, die an hübsche, zerbrochene Spiegel erinnerten, und sagte: »Ich bin Aodhan.«

			»Magst du mit mir spielen?«

			Aodhan blickte zu der Engelsfrau hoch, deren langes Haar so bleich war wie das Licht der aufgehenden Sonne, das Sharine so gern malte, während Illium sich neben ihr in eine dicke, weiche Decke einwickelte. Doch Aodhans Mutter setzte ihre Unterhaltung ungerührt fort. »Ich muss warten.«

			Illium versuchte, geduldig zu sein. Er strengte sich wirklich an, aber Erwachsene redeten immer so furchtbar lange. Vielleicht hat sie mich ja nicht bemerkt, dachte er und zupfte kurzentschlossen am Saum ihres Gewandes. Sein Verdacht wurde bestätigt, als die Engelsfrau zusammenzuckte und mit verwirrter Miene zu ihm hinuntersah. »Darf Ah-dan mit mir spielen?«

			Ihre grünen Augen strahlten so hell wie die ihres Sohns. »Ja, natürlich.« Sie lächelte ihn verhalten, wenn auch nicht unfreundlich an. »Es wird ihm guttun, Freunde zu finden, nachdem er so lange fort war.«

			Illium wartete keine Sekunde länger. »Komm spielen«, forderte er seinen neuen Freund auf und streckte ihm die Hand hin. 

			Aodhan ergriff sie, dann liefen sie, ihre Flügel durch das Gras schleifend, los. Sie blieben erst stehen, als sie ganz außer Atem und nicht mehr in Sichtweite der Erwachsenen waren. Dann inspizierten sie einige interessant aussehende Steine und beobachteten eine Weile einen gelbgesprenkelten Käfer, den Aodhan entdeckt hatte, bevor sie weiterzogen.

			»Ah-dan«, versuchte Illium sich neuerlich an dem Namen, der der reinste Zungenbrecher für ihn war.

			»Ii-li-um.« Aodhan machte ein nachdenkliches Gesicht. »Ili?« 

			Illium nickte lachend und dachte seinerseits nach. »Adi?«, schlug er schließlich vor. 

			Aodhan lächelte. 

			Nach einiger Zeit gelangten sie in die Nähe der Schlucht, einem tiefen Riss im Felsengestein, der sich mitten durch die Zuflucht zog. Sie robbten bäuchlings bis an den Rand und spähten in die Tiefe. Luftige Engelsquartiere säumten wie Adlerhorste die Felswände im oberen Teil der Kluft, darunter war alles in geheimnisvolles Dunkel gehüllt.

			»Papa sagt, da unten gibt es einen Fluss.« Illium deutete mit dem Finger hinunter.

			Aodhan kniff die Augen zusammen. »Wo denn?«

			»Man kann ihn nicht sehen. Er ist zu weit weg.« Illium tat es seinem Freund gleich und spähte hinunter auf den Grund der Schlucht … während er gleichzeitig feststellte, dass keine Erwachsenen in der Nähe waren. »Wollen wir da runterfliegen?«, flüsterte er.

			Aodhan taxierte ihn mit seinen unvergleichlichen Augen. »Das ist verboten, sagt Mama.« Gewichtige Worte.

			Illium schaute abermals in die Tiefe, ihm schlug das Herz bis zum Hals. »Ich weiß.« Trotzdem konnte er nicht verhindern, dass seine Flügel erwartungsvoll zuckten. 

			»Na gut«, gab Aodhan urplötzlich nach.

			Grinsend richtete Illium sich auf und brachte mehrere Schritte Abstand zwischen sich und seinen neuen Freund, damit ihre Flügel sich nicht verheddern konnten. »Fertig?«

			Aodhan nickte, woraufhin sie sich vom Rand der Schlucht fallen ließen und gleich darauf ihre Flügel ausbreiteten. Illium hätte vor Aufregung jauchzen mögen, gab aber keinen Mucks von sich, damit die Bewohner der Horste nicht auf sie aufmerksam würden. 

			Er warf Aodhan einen Seitenblick zu und sah ihn zum ersten Mal lächeln, sein Gesicht war wie von einem inneren Licht erhellt. Illium strahlte ihn an, während sie in Kreisen tiefer und immer tiefer schwebten. 

			Allmählich wurden seine Flügel schwer, und er glaubte das Rauschen eines Flusses unter sich zu hören, als eine große Hand ihn am Hosenboden packte und nach oben zog.

			»He!« Er fing an zu strampeln, als sein Blick weißgoldene Flügel erfasste. 

			Mist.

			Eine Sekunde später hatte Raphael sich auch Aodhan geschnappt; er schraubte sich auf kraftvollen Schwingen in die Höhe und beförderte die beiden Knirpse aus der Schlucht zurück ins Sonnenlicht. Illium sah Aodhan achselzuckend an, der die Bewegung grinsend nachahmte. Illium unterdrückte ein Kichern, wohl wissend, dass sie wirklich in der Patsche säßen, wenn sie die Sache nicht ernst nähmen.

			Eigentlich war er sogar dankbar für Raphaels Eingreifen. Seine Flügel waren schrecklich müde geworden, und die Schlucht hatte sich als viel riesiger herausgestellt, als er sich in seinen kühnsten Träumen hätte vorstellen können. Darum bedachte er Raphael mit einem Lächeln, als der Erzengel ihn und Aodhan schließlich oben absetzte.

			Es wurde nicht erwidert. Stattdessen verschränkte Raphael die Arme über seinem alten Lieblingslederwams und blickte streng von einem zum anderen. »Ich erwarte eine Erklärung.« 

			»Ich bin schuld«, gestand Illium. »Ich hab Adi überredet.«

			»Gar nicht wahr.« Aodhan guckte finster. »Ich wollte selbst.«

			»Aber die Idee war von mir«, beharrte Illium, damit sein neuer Freund keinen Ärger bekäme.

			»Nein.« Aodhan blieb standhaft, er rührte sich nicht vom Fleck, unternahm keinen Fluchtversuch.

			»Soso«, brummte Raphael. »Tja, wenn ihr das gemeinsam ausgeheckt habt, werdet ihr auch beide bestraft.« 

			Illium stöhnte auf. »Wir machen das auch nie wieder, Rafa.« 

			»Sehe ich aus, als wäre ich von gestern?« Seine Mundwinkel hoben sich. »Und jetzt Abmarsch.«

			Seufzend ergriff Illium Aodhans Hand, dann folgten sie Raphael zu dessen Festung. 

			»Wie wird er uns wohl bestrafen?«, raunte Aodhan.

			»Mit Schreibübungen. Und Hausarrest.« Illium hatte einmal darauf hingewiesen, dass er noch zu jung sei, um zur Schule zu gehen, worauf Raphael konterte, dass Illium auch zu jung sei, um sich als Armbrustschütze zu betätigen; und dennoch habe er ihn erst kürzlich dabei erwischt, dass er eine solche Waffe hinter sich herschleppte, und zwar in unlauterer Absicht. 

			Illium wusste nicht, was das bedeutete, aber Raphaels Tonfall war so gewesen, dass er weiter brav das Alphabet übte.

			Aodhan wirkte auf einmal gänzlich unbesorgt. »Ich bin gern drinnen. Draußen zeigen die Leute mit dem Finger auf mich und gucken mich komisch an.« Er demonstrierte Illium, was er meinte, indem er Mund und Augen aufsperrte. 

			»Weil du so funkelst.« Am Anfang hatte auch Illium ihn angestarrt, doch jetzt war Aodhan sein Freund. Er beschloss, ihm etwas Wichtiges anzuvertrauen. »Mein Papa ist ein Erzengel.« Darauf war Illium mächtig stolz. 

			Aodhan sah ihn mit unverhülltem Staunen an, bevor sein Blick zu Raphael glitt. »Das ist dein Papa?«

			»Nein, Rafa ist mein Freund.« Auch diese Tatsache erfüllte ihn mit Stolz, immerhin konnten sich nicht viele kleine Engel der Freundschaft mit einem Erzengel rühmen. »Mein Papa heißt Aegaeon.« Er brauchte ein bisschen, um den Namen korrekt auszusprechen, aber er bekam es hin. 

			»Rein mit euch.« Raphael scheuchte die beiden in seine kühle, steinerne Festung, als im selben Moment Dmitri aus der Tür trat. 

			Früher hatte Illium den Vampir, den sein Vater »Raphaels tödliche rechte Hand« nannte, in Verdacht gehabt, kleine Engel nicht leiden zu können, bis er eines Tages hingefallen war und sich beide Knie aufschlug. Dmitri hatte ihm den Schmutz von den Kleidern geklopft und ihn den ganzen Weg bis nach Hause getragen, wobei er ihm über den Kopf strich und ihn einen tapferen Jungen nannte. Illium hatte sich trotz seiner schmerzenden Wunden wohl und geborgen bei ihm gefühlt.

			Jetzt betrachtete der Vampir ihn mit hochgezogenen Brauen, die so dunkel waren wie sein Haar. »Hast du wieder mal was ausgefressen, Illium?«

			»Mmhm.«

			Dmitris Lächeln war nur zu erahnen, trotzdem erkannte Illium, dass es echt war und nicht aufgesetzt, wie so oft bei Erwachsenen Kindern gegenüber. »Und du hast neuerdings einen Komplizen?« 

			Illium grinste Aodhan an. »Das ist mein Freund Adi.«

			Da musste auch Aodhan grinsen.

		

	
		
			Illium und Aodhan sind mittlerweile unzertrennlich. Die Aussicht, die beiden eines Tages in meinem Klassenzimmer begrüßen zu dürfen, erfüllt mich gleichermaßen mit Freude und, wie ich augenzwinkernd gestehen muss, mit Schrecken. Denn eines ist gewiss: Sie werden für Chaos sorgen.

			Obwohl Aodhan einige Jahre jünger ist als Illium, werde ich befürworten, dass beide zusammen eingeschult werden, weil Illium sich mit dem Bild seines draußen herumtollenden Freundes vor Augen nicht ordentlich auf den Unterricht konzentrieren könnte. Abgesehen davon möchte ich Aodhan, der ohnehin viel zu still für sein Alter ist, nur ungern von seinem engsten Kameraden trennen. Darum werden die zwei ihre Schullaufbahn gemeinsam beginnen.

			Ich spüre bereits, wie mir die ersten grauen Haare wachsen.

			Jessamy, Lehrerin und Historikerin 
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			Heute

			Kurz vor Sonnenuntergang traf Illiums Gepäck in der Festung ein. 

			Aus der Luft hatte er beobachtet, wie das Transportfahrzeug, flankiert von einer Wache aus Engeln, sich vom nahe gelegenen und ansonsten vollkommen verwaisten Flughafen aus auf den Weg machte. Solange Suyin nicht auch noch den letzten Rest Finsternis aufgespürt und ausgemerzt hatte, durfte man in Lijuans ehemaligem Herrschaftsgebiet einfach niemandem trauen. 

			Der Lastwagen war randvoll beladen mit Versorgungsgütern für Suyins Leute, darum war für Illiums Gepäck nur noch auf dem Beifahrersitz Platz gewesen. Viel war es sowieso nicht: eine Tasche mit Kleidung zum Wechseln, ein paar zusätzliche Waffen und ein Stapel Horrorfilme, den er Aodhan übergeben sollte. 

			»Er könnte sie doch einfach herunterladen«, hatte Illium gemurrt, als Elena sie in seine Tasche packte. »Er weiß, wie das geht.« Vielen anderen Unsterblichen musste man so etwas erst beibringen, für Aodhan galt das jedoch nicht. Er und Illium hatten sich gemeinsam unermüdlich weitergebildet, sie waren einhellig der Überzeugung, dass mangelndes Wissen zwangsläufig dazu führte, abgehängt zu werden.

			»Natürlich könnte er das. Doch das wäre nur der halbe Spaß, weil es mir nämlich gelungen ist, Kopien der Originalhüllen aufzutreiben. Siehst du?« Sie hielt ihm eine der DVDs vor die Nase. Auf dem schrill aufgemachten Cover war eine vermeintlich von schierem Grauen überwältigte Frau zu sehen, der fast die Brüste aus dem hautengen Negligé sprangen. 

			»Wie kann man nur in so etwas schlafen? Das ist doch scheußlich unbequem.«

			Elena, die an jenem Tag die volle Kampfmontur der Jägerin trug und vor Messern nur so starrte, hatte die DVD wieder in seiner Reisetasche verstaut. »Ist ja auch nicht zum Schlafen gedacht. Man nimmt darin vor irren Axtmördern Reißaus. Und jetzt mach dich lieber auf den Weg.«

			Illium nutzte die einstündige Erholungspause, die Suyin ihrem Stab verordnet hatte, um auszupacken. Elenas DVDs deponierte er auf seinem Nachttisch, bevor er sich stirnrunzelnd ermahnte, sich nicht wie ein Idiot aufzuführen. Kurzentschlossen schnappte er sich den Stapel und ging zu Aodhans Zimmer hinüber, dessen Tür offen stand. »Aodhan?«

			»Auf dem Balkon.«

			»Elena hat dir ein paar Horrorfilme geschickt. Ich lege sie auf den Tisch hier neben der Tür.«

			»Nein, bring sie her, ich würde sie gern sehen. Ich habe aber die Hände voller Farbe.«

			Typisch Aodhan, dass er zum Pinsel gegriffen hatte, anstatt sich auszuruhen. Um Illiums Mundwinkel zuckte der Hauch eines Lächelns, doch das Gefühl von Zuneigung, das ihn durchflutete, konnte sein Unbehagen, seinen Schmerz, nicht überspielen. Es widerstrebte ihm zutiefst, Aodhans Privatbereich zu betreten. 

			Aber Elena würde wissen wollen, was Aodhan zu den DVD-Hüllen gesagt hatte, darum überwand er sich und durchquerte das mit Bildern von Sonnenblumen und extravagante Hüte tragenden Kätzchen dekorierte Zimmer, in dem eine Marmorstatue, die allem Anschein nach einen preisgekrönten Mops darstellte, als weitere Attraktion diente. Das alles passte so gar nicht zu Aodhan, von einer Sache abgesehen: Der Raum war dank des breiten Balkons lichtdurchflutet.

			Viel Licht und mehr als ein Ausgang waren für ihn unerlässlich. Eher würde er unter freiem Himmel schlafen als in einem dunklen Zimmer, und in eines, das keinen ungehinderten Fluchtweg bot, würde er erst recht keinen Fuß setzen.

			Und dafür gab es einen guten Grund, dachte Illium wehmütig.

			Er wusste, warum Aodhan sich sogleich auf den Balkon zurückgezogen hatte, als Suyin eine Ruhepause angeordnet hatte. Das stimmungsvolle Licht um diese Tageszeit war Künstlern beinahe heilig. Als Kind hatte Illium gelernt, sich während dieser Stunden still zu beschäftigen. Seine Mutter wäre sofort gekommen, wenn er nach ihr gerufen hätte; aber der selige Ausdruck, der auf ihrem Gesicht lag, wenn sie das Abendlicht auf einer Leinwand einfing, hielt ihn davon ab, sie zu stören.

			Später war Aodhan dann demselben Zauber verfallen.

			Illium spürte einen Knoten im Magen, als er das Farbenspiel bemerkte, das die schillernden Flügel des anderen auf den Wänden erzeugten. Fünkchen. Illium hatte den aus ihrer Kindheit stammenden Spitznamen nach den von Aodhan erlittenen Torturen lange Zeit nicht benutzt. Allein der Klang weckte Schuldgefühle in ihm, weil er ihn daran erinnerte, was Aodhan erspart geblieben wäre, wäre Illium ihm ein besserer Freund gewesen, hätte er ihn früher gefunden und zuvor erst gar nicht mit ihm gestritten.

			Aodhan wäre am Tag seiner Entführung mit ihm zusammen gewesen, wären sie sich nicht wegen eines Fluglehrers, in den Aodhan vernarrt war, obwohl Illium rein gar nichts von ihm hielt, in die Haare geraten. Dieser Drecksack von einem Engel hatte Aodhan nach seiner Pfeife tanzen lassen, während er dasselbe miese Spiel daneben auch noch mit einer Vampirfrau und einem sterblichen Mann trieb. 

			»Der würde sogar eine Ziege vögeln, wenn er ungeschoren davonkäme«, hatte Illium geraunzt, der die Aodhan zugefügte Kränkung sehr persönlich nahm.

			Aodhan hatte die Bemerkung als Herabwürdigung seiner Intelligenz und seines Sexappeals interpretiert, dabei hatte Illium genau das Gegenteil gemeint und zum Ausdruck bringen wollen, dass Aodhan viel zu gut war für Typen wie diesen Fluglehrer.

			Ein saublödes Missverständnis.

			Er hätte einfach den Mund halten und warten sollen, bis Aodhan seine Schwärmerei überwunden hätte.

			Stattdessen war sein Fünkchen in einem Albtraum gelandet, der sein Licht zum Erlöschen brachte. 

			»Zeig, welche Filme sie geschickt hat«, forderte Aodhan ihn auf, als Illium in der Balkontür auftauchte. »Ellie hat versprochen, dass mir vor lauter Angst Hören und Sehen vergehen wird.« 

			Illium stockte der Atem. Die warmen Strahlen der untergehenden Sonne ließen seinen Freund in Flammen stehen, er war voller Leben, voller Licht. Es glitzerte in seinen Augen, brachte sein Haar zum Leuchten, flimmerte über seine Haut. Endlich funkelte er wieder und sah dabei unbeschreiblich schön aus.

			»Hier«, stieß Illium barsch hervor und streckte ihm den Stapel DVDs entgegen. 

			Seine Mutter würde sich für ihn schämen, aber er kam einfach nicht darüber hinweg, dass es eines Umzugs nach China, zu Suyin, bedurft hatte, damit Aodhan seinen Glanz wiederfand. Weder seine langjährige Freundschaft mit Illium, noch die kameradschaftlichen Bande, die er nach seiner Stationierung im Turm geschlossen hatte, hatten ausgereicht, um ein solches Maß an Zufriedenheit in ihm zu wecken. 

			Er hatte es erst an Suyins Seite, als ihr Stellvertreter, gefunden, und diese Erkenntnis tat teuflisch weh. 

			Aodhan beugte sich vor, um einen Blick auf das Cover der obersten DVD zu werfen. Dabei hielt er die Hände von sich gestreckt, die blaue, grüne und weiße Flecken und Spritzer zierten, die exakt der Farbgebung der Szenerie entsprachen, die auf der Leinwand rechts von ihm allmählich Gestalt annahm. Aodhan war schon immer ein Kleckser gewesen – und er hatte sein Motiv nie vor sich haben müssen, um es zu malen. 

			Aodhan fing Eindrücke mit seinem künstlerischen Blick ein und konnte sie sich jederzeit wieder vor Augen führen.

			Sein aktuelles Werk war eine Momentaufnahme aus der Zuflucht, die Illium stutzen ließ. Ohne sich dessen bewusst zu sein, neigte er sich näher zur Leinwand vor, wodurch Aodhans Handschwinge mit Illiums Oberkörper in Berührung kam. 

			Er zuckte zurück. »Tut mir leid.«

			Aodhan machte ein finsteres Gesicht. »Und wieso?«

			Illium hatte darauf keine Antwort, es gab da nämlich diese eine Sache, die ihm nichts und niemand mehr nehmen konnte: Mochte seine Mutter Sharine Aodhan während dessen Genesung auch häufig in ihren Armen gehalten haben, so war doch Illium derjenige, dessen Berührung sein Freund aktiv gesucht hatte, nachdem er aus seinem langen Schlaf erwacht war. 

			Ihm wurde die Brust eng, und seine Fingerspitzen kribbelten, als er daran zurückdachte, wie es sich angefühlt hatte, nach all der Zeit Aodhans Haut an seiner zu spüren. Überwältigt von dem Ansturm der Erinnerungen, der tiefen Emotionen, starrte er, anstatt zu antworten, auf Aodhans halb vollendetes Werk. 

			Es hätte ein x-beliebiger Teil der Zuflucht sein können, nur war das nicht der Fall.

			Dieses kleine, von blühenden Blumen umgebene Steinhaus, die zerklüfteten Berge, die im Hintergrund aufragten, der Weg, der tiefer in die Heimstatt der Engel hineinführte … »Das ist unser Haus.« Der Ort, wo Illium in der liebevollen Obhut seiner Mutter aufgewachsen war – und an dem Aodhan mindestens so viel Zeit verbracht hatte wie bei sich daheim. 

			Selbst als sie alt genug gewesen waren, um, wie für junge Engel üblich, einen eigenen Horst in der Schlucht zu beziehen, hatten sie Sharine jeden Tag besucht und manchmal, wenn es ihr ganz schlecht ging und sie vergaß, dass Illium und Aodhan keine Kinder mehr waren, sogar bei ihr übernachtet.

			Nach ihrer Ernennung zu ständigen Mitgliedern von Raphaels Mannschaft hätten sie Anspruch auf Räumlichkeiten in dessen Festung gehabt, doch anstatt davon Gebrauch zu machen, waren sie noch weitere hundert Jahre in ihren luftigen Quartieren geblieben und hatten sich voll jugendlichen Überschwangs in der Schlucht ausgetobt.

			»Ihr und eure Junggesellenbuden«, hatte Elena bei ihrem letzten Besuch in der Zuflucht lachend bemerkt. »Ich kann schon verstehen, was euch daran so reizt.«

			Der Ausdruck »Junggesellenbuden« war nicht ganz korrekt, da die Unterkünfte nicht dem männlichen Geschlecht allein vorbehalten waren, andererseits war er insofern richtig, als sie keine Familien beherbergten. Die meisten wurden von jüngeren, alleinstehenden Engeln bewohnt, aber es gab auch einige ältere Semester, die gern für sich blieben.

			»Du solltest mal die Horste malen«, platzte er ohne nachzudenken hervor. »Nachts, wenn sie hell erleuchtet sind und die dort lebenden Engel ein und aus fliegen.«

			Ehe Aodhan antworten konnte, entdeckte Illium ein weiteres Detail in dem Bild. 

			»Was stellt der blaue Klecks dort drüben –« Er brach mitten im Satz ab und schaute seinen Freund misstrauisch an. »Soll das etwa ich sein?«

			Aodhan grinste, ein Anblick mit Seltenheitswert und Illium dennoch unendlich vertraut. »Du bist noch im Anfangsstadium. Ich versuche, den Moment einzufangen, als du auf das Dach geklettert bist, um von dort aus loszufliegen, und ich die Ehre hatte, die Leiter für dich zu halten.«

			In Illium stieg die Erinnerung daran auf, wie schwer die Flügel an seinem Rücken gewogen hatten, als er versucht hatte, auf das Dach zu kommen, wie lange sein Freund und er gebraucht hatten, um die schwere Holzleiter richtig hinzustellen – ein Wunder, dass ihnen das überhaupt gelungen war. Und er hatte auch die zornige Reaktion seiner Mutter nicht vergessen, als sie sie beide auf frischer Tat ertappte. 

			»Ich hatte alles genauestens durchdacht. Mein Plan sah vor, in den Jasminsträuchern vor dem Haus zu landen, um weicher zu fallen, wenn die Höhe nicht ausreichen sollte, um mich in die Lüfte zu schwingen.«

			Aodhans Lachen traf Illium bis in sein Innerstes, wie ein lange nicht gehörtes Lied. »Ich erinnere mich nicht, dass du diesen genialen Einfall erwähnt hast, als Eh-ma uns die Standpauke unseres Lebens hielt.«

			Illium schnaubte. »Weil ich wusste, dass ich mir nur noch mehr Ärger einhandeln würde, wenn ich zugäbe, dass ich die Zerstörung ihrer Pflanzen in Kauf genommen hätte.« Eine weitere Erinnerung flammte in ihm auf. »Sie hat dir nicht geglaubt, als du die Sache auf dich nehmen wolltest.«

			»Weil es für sie undenkbar war, dass ich dich jemals in Gefahr bringen würde.«

			Ihre Blicke kreuzten sich, und die Verbundenheit, die in ihnen lag, war so tief, so voller gemeinsamer Erinnerungen, dass es Illium den Atem raubte … bis dann Aodhans Worte richtig zu ihm durchdrangen und ihm einen scharfen Stich ins Herz versetzten. Sein Freund hatte das sicher nicht beabsichtigt, doch trotzdem war es nun einmal so, dass Aodhan als Kind und auch noch als junger Erwachsener stets bemüht gewesen war, Illium zu beschützen, wohingegen dieser, als es darauf ankam, seinen besten Freund im Stich gelassen hatte.

			Dadurch hatten sie Aodhan verloren, zuerst an ein monströses Pärchen und anschließend an seine Albträume. 

			Aodhans Lächeln erstarb, als er Illium forschend ins Gesicht sah. »Was hast du?«

			Illium trat kopfschüttelnd einen Schritt zurück. »Du solltest das Licht nutzen, bevor es zu schwach wird«, gab er mit rauer Stimme zurück. »Wir müssen auch bald runtergehen.« Suyin hatte ihre Führungskräfte gebeten, sich nach der Pause zu einem schnellen, mit einer Einsatzbesprechung verbundenen Abendessen einzufinden. 

			»Aller Voraussicht nach wird Vetra gegen Ende zu uns stoßen und uns über die aktuelle Lage in dem Weiler ins Bild setzen«, hatte der Erzengel angekündigt. »Davor werden wir ein letztes Mal die Strategie für unsere Umsiedelung in allen Einzelheiten durchgehen, um ganz sicher zu sein, dass sie keine Lücken aufweist.«

			Der Reiseplan war lange vor Suyins endgültiger Entscheidung zu einem Umzug bis ins kleinste Detail ausgearbeitet worden. Illium hatte diese Information von Xan bekommen, als sie zusammen eine mit Zelten beladene Palette auf einem Transportfahrzeug festzurrten.

			»Uns war immer klar, dass dies nicht unsere Endstation sein würde«, hatte der Vampir erklärt. Sein nackter Oberkörper strotzte vor Muskeln, und an seinen Wangen klebten ein paar Haarsträhnen, die sich aus dem Band gelöst hatten, mit dem er seine schwarze Mähne zusammenhielt. »Schon bevor wir dieses unterirdische Höllenloch entdeckten, wussten wir, dass wir hier nur eine Verschnaufpause einlegen würden.«

			»Wie war es dort unten? Sehr schlimm?«

			Ein harter Blick aus dunkelbraunen Augen. »Mindestens eins der Skelette wies Fangzähne auf. Ich fand es in einer verschlossenen Zelle.«

			Theoretisch konnte ein Vampir verhungern, allerdings dauerte das sehr, sehr lange und ging mit entsetzlichen Qualen einher, während er bei lebendigem Leib mumifizierte. Vollständiger Nahrungsentzug wurde auch heute noch als Strafe für extrem grausame Verbrechen verhängt, da viele Unsterbliche eine Hinrichtung als zu gnädig erachteten. Illium teilte diese Meinung.

			Aber eingesperrt in einer Zelle zurückgelassen zu werden, um zu hungern, bis der Tod eintrat?

			Entweder hatte dieser Vampir eine absolut unverzeihliche Schuld auf sich geladen, oder er war einem Akt purer Barbarei zum Opfer gefallen. Für Letzteres sprach, dass sich dieses Verlies unter Lijuans ehemaliger Festung befand und auch Xan der Überzeugung zu sein schien, dass die Leute, die hier gestorben waren, sich keines Verbrechens schuldig gemacht hatten. 

			Mit dem grausigen Bild von Knochen, die im Dunkeln herumlagen, vor Augen, verließ Illium den Balkon. Aodhan sah aus, als wollte er protestieren; darum wandte sich Illium rasch ab und eilte aus der Suite. 

			Er wusste, dass er sich wie ein Feigling verhielt, es auf Dauer unvermeidlich war, dass sie miteinander redeten und sämtliche Karten auf den Tisch legten. Doch war er dafür noch nicht bereit, denn das Einzige, wozu ihr Gespräch führen würde, wäre ein endgültiges Zerwürfnis.

			Die schleichende Aushöhlung ihrer Freundschaft war beendet.

			Sie bröckelte, drohte zu zerbrechen.

			Obwohl Illium die Tür nicht hinter sich zuknallte, spürte Aodhan die Vibration bis ins Mark, seine Gedanken zerstoben, sein Blickfeld verschwamm. Er konnte sich nicht einmal mehr an den Titel des Films ganz oben auf dem Stapel erinnern, den Illium beim Hinausgehen auf einem Ziertisch zurückgelassen hatte. 

			Ungeachtet seiner seelischen Verfassung griff er abermals zu seinem Pinsel. Schon immer hatte die Kunst ihm geholfen, aus der Welt klug zu werden. Seine Hand bewegte sich beinahe automatisch, während er den Entwurf in seinem Kopf auf die Leinwand übertrug.

			Wie es seiner Gewohnheit entsprach, fügte er sich selbst erst ganz zum Schluss ein. Da er sich in diesen der Realität entlehnten Szenen nie von außen hatte beobachten können, fiel ihm die Darstellung seiner Person mit Abstand am schwersten. Quasi als Notlösung behalf er sich in der Regel damit, einen Augenzeugen ausfindig zu machen, der ihn zum fraglichen Zeitpunkt gesehen hatte und eventuell seine Mimik, seine energetische Ausstrahlung beschreiben konnte.

			Er hätte Illium fragen sollen. Nachdem dieser mit entrüsteter Miene seine kleckshaft geratene Figur erspäht hatte, war es plötzlich wieder wie früher gewesen, hatte diese alte Vertrautheit zwischen ihnen geherrscht, bei der, egal, um was es ging, auch Ungesagtes Billigung fand. Nicht aus mangelndem Respekt, sondern weil sie sich durch einen einzigen Blick, ein Grinsen, eine Berührung verständigen konnten. 

			Die Dinge hatten sich geändert. 

			Aodhan war sich bewusst, dass er diese Veränderung eingeleitet hatte und dasselbe wieder tun würde, so schmerzlich es auch sein mochte. Er hatte einen berechtigten Grund für sein Handeln, trotzdem war diese angeknackste Freundschaft, diese Distanz zwischen Illium und ihm nie sein Ziel gewesen. »Sei ehrlich, Aodhan«, murmelte er, während er die Umrisse erst halb ausgebildeter, leuchtend blauer Flügel skizzierte. »Du warst viel zu zornig, um überhaupt so weit vorauszudenken.« 

			Ich bin keine zerbrochene Puppe mehr, die man vor allen schützen muss, die vielleicht zu hart mit ihr umgehen.

			Dieser Streit in Elenas und Raphaels mittlerweile zerstörtem Heim in der Enklave schien sich vor unendlich langer Zeit zugetragen zu haben und doch symbolisierte er den Anfang von allem. Jahrelang hatten sich heftige Wut und Frustration in Aodhan aufgestaut … nur um sich schließlich in einer gnadenlosen Explosion zu entladen. 

			Natürlich hatte Illium das meiste davon abbekommen. Er war schon immer das wichtigste Fundament in Aodhans Leben gewesen, und genau da lag das Problem.

			Aodhan war so sehr daran gewöhnt, sich auf dieses Fundament zu stützen, dass er vergessen hatte, wieder ein eigenes zu errichten und zu verstärken. Er hatte Illium die Schuld daran gegeben, und dafür musste er Abbitte leisten, weil ihn genauso viel Schuld traf. Aodhan hatte Illium erlaubt, das Ruder zu übernehmen, die Richtung vorzugeben, sein Schutzschild zu sein. Er hatte es sich selbst eingebrockt. 

			Aber auch Illium hatte Fehler begangen, indem er Aodhan nicht zuhörte, wenn er sich ihm mitteilen wollte, nicht akzeptierte, dass sein Freund vollständig genesen war und keinen Beschützer mehr brauchte. Mit vorgerecktem Kinn nahm er seinen feinsten Pinsel und arbeitete die Details von Illiums geduckter Gestalt heraus. 

			Auf diesem Bild war alles so, wie es sein sollte, ihre Freundschaft beständig und unberührt von Grauen und Schmerz. Aber das Leben ging weiter. Stillstand war gleichbedeutend mit Tod.

			Niemand wusste das besser als Aodhan.
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			Damals

			Sharine hielt an beiden Seiten eine kleine Hand in festem Griff. Er war viel zu kräftig, doch bei diesen beiden Lausbuben war das eine notwendige Vorsichtsmaßnahme. Bisweilen überlegte sie ernsthaft, die zwei buchstäblich an die Leine zu legen. Illium war von Haus aus ein Frechdachs, und wenn auch noch sein stiller kleiner Komplize ins Spiel kam, dann gute Nacht.

			»Er stellt nie irgendwelchen Unfug an«, hatte Aodhans Mutter gemurmelt, als Sharine ihn neulich mit Teerklumpen in seinen wunderschönen Haaren zu Hause ablieferte. Sie war drauf und dran gewesen, ihm die Pracht an den entsprechenden Stellen zu stutzen, hätte sie damit nicht ihre Befugnisse überschritten. 

			Tatsächlich wäre sie nicht überrascht gewesen, wenn Menerva ihrem Sohn den Umgang mit Illium verboten hätte. In diesem Fall hätte sich Sharine jedoch für die Jungen starkgemacht. Sicher, die beiden hatten ständig Schabernack im Kopf, aber sie hatten auch nicht einen einzigen bösartigen Charakterzug an sich, sondern waren einfach nur zwei gewitzte kleine Engel. 

			Aber Menerva hatte ihr dann ein zittriges kleines Lächeln geschenkt. »Rukiel und mich trieb früher die Sorge um, wir könnten Aodhans Entwicklung behindert haben, indem wir ihn an Orte mitnahmen, wo er keinen Kontakt zu gleichaltrigen Engeln hatte. Er ist so ernst, der kleine Kerl.«

			Tiefe Zuneigung, gepaart mit einem Ausdruck von Verwunderung spiegelte sich in ihrem Blick, als sie ihren Sohn betrachtete, der mit bedrückter Miene ein Stück von ihnen entfernt auf einer Gartenbank saß. »Ich war nicht darauf gefasst, so viele Jahrhunderte nach meinem ersten Kind noch ein zweites zur Welt zu bringen. Für mich war bereits ein neuer Lebensabschnitt angebrochen.«

			»Ich kann mir vorstellen, wie groß der Schock für dich gewesen sein muss.« Das Paradoxe war, dass Illiums Geburt Sharine revitalisiert hatte, obwohl sie erheblich älter war als Menerva und Rukiel, die noch immer nicht aus dem Staunen herauszukommen schienen, dass sie jetzt Eltern eines kleinen Engels waren. Nach Menervas Worten hatten sie sich seit so langer Zeit ganz ihren wissenschaftlichen Studien verschrieben, dass sie ihr Leben nach Aodhans Geburt nicht einfach umkrempeln konnten.

			»Aber wir lieben ihn sehr«, hatte Menerva an jenem Tag mit einem fast beschwörenden Ton in der Stimme hinzugefügt. »Daran darfst du niemals zweifeln.«

			»Das tue ich ganz bestimmt nicht, Menerva.« Sharine hatte die Hand der hellblonden Engelsfrau mit ihren beiden Händen umfangen. »Und mach dir keine Gedanken um seine Entwicklung. Aodhan verhält sich ganz seinem Alter entsprechend.«

			Ein Blick voller Dankbarkeit. »Hättest du etwas dagegen, wenn er und Illium weiterhin Zeit miteinander verbringen? Ich weiß, dass sie sich gegenseitig zu Dummheiten anstiften, aber Aodhan tut sich so schwer damit, Freunde zu finden, dass ich froh darüber wäre.«

			»Ja, die beiden haben es wirklich faustdick hinter den Ohren, andererseits tun sie einander auch gut«, hatte Sharine entgegnet und dabei sacht Menervas Hand gedrückt. »Es ist wundervoll zu beobachten, wie sie sich gegenseitig ermutigen. Ich bin sicher, unsere Söhne werden sich prächtig entwickeln, solange wir ihnen den richtigen Weg weisen.«

			Heute ließ Sharine ihren Worten Taten folgen, indem sie die zwei Schlingel zu ihrem Klassenzimmer brachte, wo sie ihren ersten Schultag meistern würden. »Eigentlich bist du noch zu jung, Aodhan, aber Jessamy freut sich, dass du trotzdem dabei sein kannst. Einen Vormittag pro Woche gibt es eine Vorlesestunde für die Allerjüngsten, danach werden Spiele gespielt.«

			»Wir dürfen spielen«, stellte Illium mit kampfeslustiger Miene fest.

			Aodhan nickte energisch. 

			»Allerdings nehmen an diesen Spielen mehr als nur zwei Schüler teil. Es geht darum, Freundschaften zu schließen und zusammen Spaß zu haben.« Um Illium machte sie sich keine Sorgen, er kam praktisch mit jedem aus. Er kannte den Großteil der Kinder in der Zuflucht, hatte mit den meisten schon gespielt. Bis ihr Sohn das Erwachsenenalter erreichte, würde er zweifellos Freunde auf dem ganzen Erdball haben.

			Diesen Wesenszug hatte er von Aegaeon, dachte sie. Beide besaßen ein überbordendes Charisma, dem kaum jemand widerstehen konnte, wenngleich Illiums Persönlichkeit sich insofern von der seines Vaters unterschied, als er wesentlich freundlicher und kein bisschen eingebildet war. Andererseits war er auch noch ein kleiner Junge.

			Aodhan hingegen hatte ein ähnliches Naturell wie Sharine. Verschlossen und vorsichtig gegenüber Fremden und neuen Bekanntschaften. Was nicht hieß, dass er schüchtern war. Er wusste, was er wollte und wie er es im Zweifelsfall durchsetzen konnte. Illium mochte den ersten Schritt gemacht haben, aber Aodhan hatte sich bewusst dafür entschieden, das Freundschaftsangebot anzunehmen. 

			Der Entscheidung, was sie spielen oder welche Richtung sie bei ihren Streifzügen einschlagen sollten, ging meist eine lautstarke Diskussion voraus. Aodhan gab nie einfach nach, er konnte seinen Vorstellungen angemessen Geltung verschaffen. Sharine war glücklich, dass keiner von beiden dem anderen überlegen war, sondern es sich um eine echte Kameradschaft von Gleichberechtigten handelte.

			Aodhan schaute sie aus großen Augen an. »Ili ist mein Freund.«

			»Natürlich. Ihr zwei werdet immer Freunde sein. Aber das bedeutet nicht, dass ihr daneben nicht auch noch andere haben könnt.«

			»Ich brauche nur Adi«, verkündete Illium in starrsinnigem Ton, schwarze Gewitterwolken im Gesicht.

			Grundgütiger. Allem Anschein nach hatte ihr Sohn auch eine besitzergreifende Natur. Von wem er sie geerbt hatte, war ihr ein Rätsel. Weder sie noch sein Vater hatten die Angewohnheit sich an jemanden zu klammern. Vielleicht konnte man einem seiner Großväter die Schuld geben. Wie dem auch sei, sie würde aufpassen müssen, dass er Aodhans Bemühungen, sich mit anderen Kindern anzufreunden, nicht im Keim erstickte. 

			Sicher, Aodhan verstand es, Illium die Stirn zu bieten, aber würde er das in diesem Fall überhaupt wollen? Er hatte einen wahren Freund, und das genügte ihm. Sharine konnte das nachvollziehen, ihr erging es ganz ähnlich. Zwar ruhte Caliane derzeit im Schlaf, doch änderte das nichts an ihrer engen Bindung. Nur war sie reif genug, um nebenbei noch andere Freundschaften zu pflegen, mochten diese auch nicht so innig sein wie die zu Caliane.

			Nein, sie würde Jessamy bitten, die Jungen für die Spiele in zwei unterschiedliche Gruppen einzuteilen. Andernfalls würden sie sich zusammenschließen und alle anderen ausgrenzen, anstatt ihren Kreis zu erweitern.
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			Heute

			Die Mahlzeiten im Turm nicht mitgezählt, hatte Illium schon am Hof von mehr als einem Erzengel gespeist. Zuletzt an dem von Titus. Sein »Stiefpapa« hatte ihm eine Tracht Prügel angedroht, falls Illium ihn noch einmal so nannte, derweil in Sharines Gesicht ein vergnügtes Lächeln hell wie Sonnenschein aufgeblitzt war.

			Allein schon deshalb liebte Illium Titus. Dabei gab es noch jede Menge mehr, das den Erzengel von Afrika auszeichnete, insbesondere die Art, wie er seine Krieger behandelte. Kein Mitglied seiner Streitkräfte war für ihn entbehrlich, er brachte jedem Einzelnen große Wertschätzung entgegen und nahm sich sogar die Zeit, mit seinen jüngsten Schwadronen persönlich zu trainieren.

			Selbstverständlich betrachtete er Illium als viel zu jung für die immensen Kräfte, die ihm innewohnten. 

			»Du musst erst noch reifer werden, mein Junge!«, hatte er gepoltert und Illium einen herzhaften Schlag auf den Rücken versetzt. »Nicht ohne Grund sollte man vor dem Aufstieg ein gewisses Alter erreicht haben.« 

			Wann immer jemand das Wort »Aufstieg« in Zusammenhang mit ihm benutzte, wurde Illium von lähmendem Entsetzen gepackt. Er verspürte nicht das geringste Bedürfnis, Erzengel zu werden. Ob sich daran eines Tages etwas ändern würde, blieb abzuwarten, jedenfalls traf es zu, dass er noch viel zu jung war, so jung, dass allein der Gedanke an einen Aufstieg lächerlich war. Die unbändige Kraft des Übergangs würde ihn in Stücke reißen. Und selbst wenn er auf wundersame Weise überlebte – die Möglichkeit war so gering, dass sie gänzlich außer Acht gelassen werden konnte –, würden die Erzengel im Kader, denen er gleichgültig war und die keine Allianz mit ihm anstrebten, Illium zum Frühstück verspeisen. 

			Aber das mit Abstand Schlimmste wäre, dass er den Turm und die Gruppe der Sieben verlassen müsste.

			Nein, damit war Illium in keiner Weise einverstanden. Deshalb war er ziemlich erleichtert gewesen, als Suyin gegen Kriegsende aufgestiegen war. Sie mochte unerfahren sein, dafür war sie Tausende Jahre älter als er und besaß eine Würde und Reife, die er selbst erst noch entwickeln musste. 

			Unabhängig davon, dass er ihr ihre Beziehung zu Aodhan neidete, bewunderte er sie für ihre Fähigkeiten, die sie nicht nur als Mitglied des Kaders, sondern insbesondere auch als Erzengel dieses verwüsteten Landes qualifizierten. Viel dringender als einen Erzengel, in dessen Adern das Blut eines Kriegers floss, brauchte China jemanden, der es wiederaufbaute und ganz neu gestaltete. 

			Was Titus betraf, so brachte er Illium trotz seiner Bedenken hinsichtlich der wahnwitzigen Geschwindigkeit, mit der seine Kräfte zunahmen, den Respekt entgegen, der einem versierten und kompetenten Engelskrieger gebührte. Doch wann immer sie beide und Sharine zusammen aßen, ging es bei Tisch zwanglos und familiär zu.

			Schon bevor Illiums Mutter und Titus ein Paar geworden waren, hatte an seiner Tafel ein lockerer Umgangston geherrscht. Nicht ganz derselbe wie bei Zusammenkünften von Raphael und seinen Sieben, aber doch beinahe.

			Im Gegensatz dazu ging es an Nehas Tafel sehr formell und manierlich zu, jedes Gericht war ein Kunstwerk für sich. Elias rangierte als Gastgeber irgendwo dazwischen, ihn umgab die entspannte Aura eines Kriegers, der sich in seinem Heim wohlfühlte, während der Inszenierung gleichzeitig eine gewisse Eleganz anhaftete, was nicht weiter verwunderte, da seine Gefährtin Künstlerin war.

			Suyins Tafel ließ Illium an Dmitris Berichte über Raphaels Anfangszeit als Erzengel denken, als der Sire, jung und unerfahren, dafür aber von einem unbändigen Willen beseelt, gelernt hatte, sein Territorium zu regieren. 

			Der Tisch bestand aus einer klobigen, auf massiven Beinen ruhenden Holzplatte, deren Oberfläche abgeschliffen, ansonsten jedoch unbehandelt war. Illium musste nicht erst fragen, warum Suyin nicht die formelle Tafel benutzte, die es sicherlich in dieser Festung gab. 

			Jeder auf Hochglanz polierte Gegenstand würde unweigerlich die Erinnerung an Lijuan wachrufen. 

			Dieser Tisch repräsentierte Suyin und sonst niemanden.

			Zwei lange Sitzbänke flankierten die Seiten, am oberen Ende stand ein einzelner, für einen Engel konstruierter Stuhl. Vier Krieger hatten bereits Platz genommen, als Illium eintrat, und winkten ihn zu sich.

			Unter ihnen befand sich neben Xan noch eine weitere ihm bekannte Person, die zu begrüßen er allerdings erst jetzt Gelegenheit hatte. Sein Gesicht verzog sich zu einem breiten Lächeln. »Hab schon gehört, dass du dich Suyins Hof angeschlossen hast«, sagte er, nachdem er die zierliche Frau mit der bronzefarbenen Haut nach Art der Krieger umarmt hatte. 

			Mit ihren mitternachtsblauen, beinahe schwarzen Flügeln hätte Yindi die perfekte Spionin abgegeben, wären da nicht die breiten, schneeweißen Streifen in ihren Handschwingen und sie nicht ein solch lauter, quirliger Wirbelwind gewesen. Sie hatten immer jede Menge Spaß, wenn sie sich trafen. Bei ihrer letzten Begegnung hatten sie einen Gletscherflug unternommen, sich in der eisigen Luft fast den Hintern abgefroren und anschließend ausgiebig Illiums hochprozentiger Lieblingsspirituose zugesprochen. 

			»Die beste Entscheidung meines Lebens«, erklärte Yindi, bevor sie ihm die beiden Personen am Tisch, die er nicht kannte, vorstellte. 

			Jae war eine Vampirin, in deren Augen ein Glitzern stand, das den stillen Anschein, den sie erweckte, Lügen strafte. Bei Maximus handelte es sich um einen Engel, und zwar um den größten, den Illium je gesehen hatte. Er war noch muskulöser als Titus oder Aegaeon, sein Körper glich einer detailreich aus Marmor gemeißelten Skulptur. Es grenzte an ein Wunder, dass er mit seinen Flügeln überhaupt abheben konnte.

			Dagegen wirkte die gertenschlanke, dunkelhäutige Jae geradezu ätherisch – bis die rasiermesserscharfen Wurfmesser in ihren Unterarmscheiden den Betrachter eines Besseren belehrten. Sie trug das krause Haar zu zwei straffen Zöpfen gebunden, die bis zur Mitte ihres Rückens reichten. 

			Irgendwie erinnerte sie Illium an Ellie, auch wenn sie optisch keinerlei Ähnlichkeit mit seiner Freundin aufwies. »Diese Bänder, die du dir in die Zöpfe geflochten hast, sind das zufällig Garotten?«, fragte er und erntete ein Grinsen, während Maximus sich vorbeugte, um die tödlichen Instrumente, die Illium abermals an Ellie denken ließen, genauer zu inspizieren.

			»Vergiss Jaes Fimmel, Waffen an ihrem Körper zu verstecken«, fuhr Yindi mit einer Unverblümtheit dazwischen, die auf eine langjährige Freundschaft hinwies. »Erzähl uns lieber, was es an Neuigkeiten, an Klatsch und Tratsch gibt, und lass nur nichts aus.«

			»Wir sind hier vollkommen isoliert.« Xan, frisch geduscht und ausnahmsweise einmal mit einem Oberteil bekleidet, trank einen Schluck von dem giftig aussehenden Gebräu in seinem Glas, bevor er hinzufügte: »Nicht so sehr in technischer Hinsicht – die Leitungen zur Außenwelt stehen inzwischen wieder, zumindest rudimentär –, als vielmehr in räumlicher.«

			»Erschwerend hinzu kommt das hohe Arbeitspensum«, ergänzte Maximus ohne klagenden Unterton in der dunklen Bassstimme. »Der Wiederaufbau von China, dem Land unseres Erzengels, nimmt uns so sehr in Anspruch, dass uns kaum Zeit bleibt, über unsere Grenzen hinaus zu blicken.«

			»Und schon bald werden wir die Sache richtig in Angriff nehmen«, kam es von Xan, der die ausnehmend schönen Gesichtszüge eines alten Vampirs hatte. Seine olivfarbene Haut schimmerte in ihrer fast überirdischen Makellosigkeit golden, die Wangenknochen waren scharf wie Rasierklingen, die hübsch geschwungenen Lippen wie von Meisterhand entworfen.

			Seine schmalen, leicht verschleierten Augen verliehen ihm etwas Rätselhaftes und verhalfen seinem edlen Gesicht zu solcher Vollkommenheit, dass Xan nur dann allein schlief, wenn er es selbst wünschte. 

			»Wenn ich meinen Nachkommen später einmal erzähle, dass ich dazu beigetragen habe, den Hof eines Erzengels aufzubauen«, sagte er mit einem wilden Grinsen und strich sich die feuchten Haare zurück, »wird mich das noch legendärer machen, als ich es jetzt schon bin.«

			Es gab Gelächter von allen Seiten, und Jae warf ein Brötchen nach ihm. Xan fing es aus der Luft auf und biss hinein. Illium, der sich in der geselligen Runde ganz zu Hause fühlte, berichtete von den Fortschritten und vereinzelten Rückschlägen in den anderen Territorien, derweil weitere leitende Verantwortliche des Hofes zu ihnen stießen und sich rege Tischgespräche entspannen.

			Trotz des Stimmengewirrs, und obwohl er mit dem Rücken zur Tür saß, spürte er auf einmal, dass Aodhan den Saal betrat. Sein Freund nahm den Platz rechts von Suyin ein, den die anderen eigens für ihn freigelassen hatten, da er nur ihm als Stellvertreter des Erzengels zustand.

			Illium zwang sich, seine Flügel still zu halten, sein Besteck nicht zu sehr zu umklammern, sich ganz auf seine Unterhaltung mit Yindi zu konzentrieren, statt Aodhans Blick zu suchen. Es kostete ihn so viel Kraft, dass sich seine Bauchmuskeln zusammenzogen und die Sehnen an seinem Hals hervortraten.

			»Met?«, erklang hinter ihm die sanfte Stimme einer Frau.

			Lächelnd drehte er sich zu der Sterblichen um, die mit einem Krug in der Hand auf seine Antwort wartete … und sein Herz setzte einen Schlag aus.

			Kaia.

			Ihm rauschte das Blut wie Donner in den Ohren, obwohl er wusste, dass Kaia schon lange tot und begraben war. Aber diese Frau hatte Kaias Gesicht, dieselben hohen, flachen Wangenknochen, die weichen Lippen, die großen, schräg gestellten Augen, dasselbe lange, seidige schwarze Haar. Nur ihre Haut war heller und zartrosa angehaucht, nicht sonnengebräunt wie bei Kaia, deren Heimat die Berge gewesen waren.

			»Met, Engel?«, hakte sie nach, und er registrierte in ihrer Stimme einen Dialekt, der in dieser Region neben zwei weiteren häufig gesprochen wurde.

			»Ich heiße Illium.« Es kam heiser heraus, der Atem schien in seiner Kehle festzusitzen. »Ja, vielen Dank.«

			Er sah zu, wie sie ihm von dem altmodischen Getränk einschenkte und musste sich zwingen, sie nicht anzustarren. 

			Sie war ganz sicher eine Nachfahrin von Kaia, die Ähnlichkeit war einfach zu frappierend. Leider konnte er sie nicht fragen, sie würde es nicht wissen. Das Erinnerungsvermögen der Menschen reichte selten so weit zurück, und entsprechende Daten wurden nicht archiviert.

			Sie schenkte ihm ein schüchternes Lächeln, bevor sie mit ihrem Krug zu Aodhan weiterzog.

			Dessen Blick unverwandt auf Illium ruhte.

			Siehst du dasselbe wie ich?, fragte dieser seinen Freund, um sich zu vergewissern, dass er nicht den Verstand verlor.

			Aodhan nickte. Sie muss mit der letzten Gruppe Überlebender eingetroffen sein. Jedenfalls habe ich sie bis jetzt noch nie bemerkt. Er hob den Kopf und sagte etwas zu der Frau. 

			Ihre Antwort war zu leise, als dass Illium sie hören konnte, aber Aodhans Miene wurde gespenstisch ausdruckslos. Nachdem sie hinausgegangen war, um ihren Krug aufzufüllen, richtete Aodhan das zersplitterte Blaugrün seines Blickes auf ihn. Sie heißt Kai. Anscheinend ein traditioneller Name in ihrer Familie.

			Kaia. Kai.

			Schwer schluckend griff Illium nach seinem Becher Met und leerte ihn in einem Zug. Er nahm die Gespräche am Tisch nur noch als weißes Rauschen wahr, musste mit aller Macht an sich halten, um nicht aufzustehen und der Frau hinterherzulaufen. Er wollte einfach nur … Was? Was wollte er? 

			Diese Sterbliche war nicht Kaia, war nicht seine lang verlorene Geliebte.

			Trotzdem suchten seine Augen unablässig nach ihr, wurde es ihm vor lauter Erwartung eng ums Herz.

			Illium galt als offen und freundlich, aber Aodhan wusste, dass sein Freund sich auch meisterlich darauf verstand, seine Gedanken und Gefühle zu verbergen. Er hatte sich diese Fähigkeit angeeignet, um Lady Sharine in den Jahren ihrer schweren Gemütserkrankung zu beschützen. Um die Seele seiner Mutter vor weiterem Schaden zu bewahren, hatte er, wie schwer sein Tag auch gewesen sein mochte, nach außen hin das Bild des Unbekümmerten verkörpert.

			Nur war Aodhan schon zu lange mit ihm befreundet, um nicht die Wahrheit hinter der Fassade zu sehen. So war für ihn offensichtlich, dass Illiums ganze Aufmerksamkeit momentan der hübschen Menschenfrau galt, die soeben in der Küche verschwunden war.

			Aodhan hatte ihm seinen Schock angesehen, war er doch selbst wie vom Donner gerührt.

			Tatsächlich hatte er Kaia nie gemocht, weil sie Illium wie eine Trophäe behandelte, sich damit brüstete, die Geliebte eines Engels zu sein. In seinen Augen war sie eine törichte, leichtfertige Person gewesen, die nie wirklich erwachsen werden würde. Nicht, weil sie eine Sterbliche war – es gab dreitausend Jahre alte Engel, die von ebenso schlichter Denkweise waren –, sondern wegen ihres Charakters.

			Trotzdem wünschte er sich aus tiefster Seele, er hätte nicht recht behalten. 

			Lieber hätte er während Kaias gesamter sterblicher Lebensspanne die Zähne zusammengebissen, als Illium leiden zu sehen. Darum musste er jetzt nicht lange nachdenken. Illium.

			Als der Kopf seines Freundes zu ihm herumfuhr, sagte er ihm: Suyin wird sich um eine Viertelstunde verspäten.

			Ohne Zögern erhob Illium sich von der Sitzbank und strebte der Tür zu, die in die Küche führte. Von widerstreitenden Gefühlen durchdrungen, sah Aodhan ihm hinterher. Schon immer hatten Sterbliche eine große Faszination und Anziehung auf Illium ausgeübt. Erst mit den Augen seines Freundes betrachtet, hatte Aodhan gelernt, menschliche Gefühle und Träume zu schätzen.

			Aber Kaia …

			Sie war Illiums erste große Liebe gewesen, er hatte ihr uneingeschränkt alles von sich gegeben, ihr die tief in ihm verwurzelte Großzügigkeit zuteilwerden lassen, die er heutzutage nur noch seinen Freunden entgegenbrachte, weil er nie wieder eine Liebe wie Kaia gefunden hatte. 

			Aodhans Blick schweifte zu der Tür, durch die der blaugeflügelte Engel verschwunden war. Stell dich den Gespenstern der Vergangenheit, Glockenblümchen. Bezwinge das Phantom, das dir den Seelenfrieden raubt. Noch während er das dachte, begriff er, dass Illium höchstwahrscheinlich genau den entgegengesetzten Weg wählen würde.

			Und was dann?

			Aodhan schluckte, der Gedanke brannte wie Säure in seinem Magen. Aber Kai war nicht Kaia. Vielleicht würde sie der heilende Balsam sein, den Illium brauchte, eine sterbliche Geliebte, die ihn die offene Wunde in seinem Herzen vergessen machte. Womöglich könnte sie endlich erreichen, was Aodhan nie gelungen war. 

			Er griff mit zitternder Hand nach seinem Becher.

		

	
		
			Illiums Fehler hat ihn seine Flügel gekostet. 

			Engelsaphorismus
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			Die Küche wirkte auf den ersten Blick wie ausgestorben, und Illium, der glaubte, sich die Frau nur eingebildet zu haben, wurde von einem heftigen Gefühl des Verlustes erfasst. Bis er sie schließlich in einer Ecke sah, wo sie gerade ihren Krug auffüllte.

			»Oh.« Sie griff sich mit der Hand ans Herz; ihre Finger waren lang und schmal.

			»Entschuldige, ich wollte dir keinen Schreck einjagen.« Wilde, fast verzweifelte Sehnsucht überkam ihn, doch er zwang sich, Abstand zu wahren, sie weiter freundlich anzulächeln. »Ich habe meinen Met bereits ausgetrunken.« Er hielt ihr seinen Becher hin, den er geistesgegenwärtig vom Tisch mitgenommen hatte. »Könnte ich mehr bekommen?«

			Leichte Röte stieg ihr ins Gesicht. »Natürlich, Engel.«

			»Illium«, korrigierte er sie erneut und in bewusst sanftem Ton. 

			Eine seidige Haarsträhne glitt über ihre zarte Wange, als sie ihm nachschenkte. »Illium«, flüsterte sie, und er wurde zurückkatapultiert in die Vergangenheit, in eine Zeit des Lachens, als sein Herz unversehrt und weit offen gewesen war, Kaia ihn mit ihrem schelmischen Lächeln um den Finger gewickelt hatte. 

			Das Lächeln ihrer Nachfahrin wirkte weicher und schüchterner, gleichzeitig haftete ihm eine leichte Sinnlichkeit an, die an den Fäden seiner Erinnerung zupfte. »Ich danke dir«, sagte er, als sein Becher voll war, machte jedoch keine Anstalten zu gehen. »Musstest du einen weiten Weg zurücklegen, um hierherzugelangen?«

			Sie nickte. »Wir hörten, dass der Erzengel sich hier niedergelassen hat, also kamen wir her.« Leise, musikalische Töne, die dem Ohr schmeichelten.

			Auch Kaias Stimme hatte geklungen wie die eines Singvogels in klarer Bergluft.

			Sie ist nicht Kaia, ermahnte er sich selbst, konnte sich aber dennoch nicht beherrschen zu fragen: »Wirst du morgen zusammen mit Erzengel Suyin aufbrechen?« Falls ja, würde er bis zu ihrem Wiedersehen von ihr träumen. 

			»Nein. Ich bleibe noch hier, um sauberzumachen und bei den letzten Verrichtungen vor dem endgültigen Verlassen der Festung zu helfen.«

			Tiefe Erleichterung durchströmte ihn. »Dann werden wir uns schon bald wiedersehen.«

			Sie holte vernehmlich Luft, doch auf ihren Lippen erschien ein Lächeln. Und da war er, dieser Anflug von Leidenschaft und Selbstvertrauen, die ungebärdige Seite, die ihn an Kaia so sehr angezogen hatte.

			Kais Lächeln weiterhin vor Augen, kehrte er zu seinem Platz an der Tafel zurück; dabei holte er einen kleinen, runden Gegenstand aus seiner Tasche. Während er auf eine Bemerkung von Yindi antwortete, rieb er das glatte Metallplättchen wie einen Talisman zwischen seinen Fingern. Anstatt ihn weiterhin an seinen Verlust zu gemahnen, machte ihm das alte Erinnerungsstück nun Hoffnung auf eine glückliche Zukunft. 

			Jetzt, da er wusste, dass Kai sich nicht in Luft auflösen würde, sobald er sich umdrehte, konnte er sich endlich wieder konzentrieren. Er fing Aodhans Blick auf und musste unwillkürlich lächeln, war mit sich und der Welt im Reinen. Vielleicht würde sich dieser Pflichteinsatz hier am Ende als gar nicht so schlimm erweisen.

			Erzengelsenergie knisterte, als Suyin den Raum betrat. Es hätte mehr sein müssen als das, ein lautes Tosen, aber Illium hatte seine Meinung zu dem Thema bereits kundgetan. Und es stand ihm nicht zu, Suyin zu sehr zu bedrängen.

			Dieses Recht hatte nur ihr Stellvertreter.

			Aodhans Blick ruhte auf Suyin, und obwohl sich in seinem Gesicht keine erkennbaren Gefühlsregungen zeigten, wusste Illium, dass er sie gedankensprachlich auf ihr Verhalten aufmerksam machte. Zu den Aufgaben eines Stellvertreters gehörte eben auch, seinen Erzengel nötigenfalls zurechtzuweisen.

			Suyin nickte kurz und nahm Platz. 

			Stille trat ein.

			»Wie ihr wisst«, begann sie in gewohnt ruhigem, gefasstem Ton, »werden wir diese Festung morgen verlassen und an die Küste ziehen.« Sie trank einen Schluck von dem Wein, den Aodhan ihr eingeschenkt hatte. »Ich habe die Pause genutzt, um unsere Reisevorbereitungen zu überprüfen und mit Freuden festgestellt, dass sie so gut wie abgeschlossen sind.« 

			»Was ist mit den Sterblichen?«, erkundigte sich Jae, unter deren Armbeuge Illium die Umrisse einer Waffe erkannte, als sie sich ein Stück nach vorn beugte. »Sie haben sich hier am besten akklimatisiert.«

			»Nun, das dachte ich auch«, erwiderte Suyin. »Bis ich mit Rii sprach …«

			Das ist der, den die Menschen zu ihrem Repräsentanten ernannt haben, drang Aodhan Stimme in Illiums Bewusstsein, während Suyin weitersprach. 

			»… und von ihm erfuhr, dass die meisten überhaupt nie ausgepackt haben. Offenbar waren alle überzeugt, dass ich mich nicht mit einem von Lijuan geborgten Heim zufriedengeben würde.« Ein kleines, ironisches Lächeln. »Es ist ein herber Schlag für das Ego von Erzengeln, wenn sogar die Sterblichen die Dinge klarer erkennen als sie selbst.«

			Niemand lachte, denn der Kummer, der sich unter den leicht dahingeworfenen Worten verbarg, war nicht zu überhören. »Die Menschen haben gespürt, was wir inzwischen alle wissen: Lijuan hat diesen Ort mit ihren Kräften des Bösen verseucht.« Seufzend lehnte sie sich auf ihrem Stuhl zurück, der dank der schmalen Rückenlehne und den fehlenden Armlehnen ausreichend Platz für Flügel ließ. »Die meisten Sterblichen sehen sie als das Monster, das sie war, trotzdem bin ich mir sicher, dass andere sie auch heute noch als Göttin verehren.«

			»Das sind kleingeistige, dumme Spatzenhirne«, stieß Maximus hervor und ballte seine mächtige Hand zur Faust.

			Illium sträubten sich die Nackenhaare. Von Kaia einmal ganz abgesehen, hatte er schon immer engere Bindungen zu Menschen gepflegt als die meisten Unsterblichen und im Lauf seines Lebens zahlreiche Freunde unter ihnen gefunden, ohne auch nur einen einzigen Namen vergessen zu haben. 

			Er wollte gerade Widerspruch erheben, als Aodhan ihm zuvorkam. »Sei friedlich, Maximus. Dasselbe ließe sich nämlich auch über jene Engel sagen, die ihr bis zum heutigen Tag die Treue halten. Und du weißt, dass es sie gibt. Sehr viele Überlebende des Krieges sind nur deshalb nach China gekommen und haben sich Erzengel Suyins Streitmacht angeschlossen, weil niemand sonst sie haben wollte.«

			Die ruhig vorgebrachte Entgegnung verfehlte ihre Wirkung nicht.

			Maximus sackte in sich zusammen und rieb sich mit seiner riesigen Pranke über das Gesicht. »Du hast recht«, räumte er ein. »Die Sterblichen können ihr Verhalten wenigstens mit ihrer kurzen Lebensdauer entschuldigen. Jeder, der in diesem Land geboren wurde, hat sein ganzes bisheriges Dasein unter Lijuans Regentschaft verbracht. Unsereins hat keine solche Rechtfertigung. Die Engel wissen, was diese Wahnsinnige getan hat, dass sie eine Ausgeburt des Bösen war. Sie waren mittendrin im Schlachtengetümmel.«

			Er schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. »Warum huldigen sie ihr noch immer?« In seiner Stimme schwang Aufgebrachtheit mit, und in seinen Augen stand ein Ausdruck von Fassungslosigkeit, der ungewöhnlich war für einen zähen, selbstbewussten Kämpfer wie ihn. 

			Suyin schüttelte den Kopf.

			»Die Menschen haben dazu eine Theorie«, bemerkte Illium und stand plötzlich im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit.

			»Was können Menschen denn schon über Lijuan wissen?«, knurrte Maximus und funkelte ihn unter dichten Brauen aus blassblauen Augen an.

			Illium ließ sich davon nicht einschüchtern, er hatte schon mit hartgesottenen Kriegern zu tun gehabt, die wesentlich angriffslustiger waren als Maximus. »Es geht hier nicht um Lijuan. Sondern um die Frage, warum jemand in elenden Lebensumständen ausharrt. Die Theorie basiert auf dem Irrglauben, dass man eine Sache bis zum Ende durchziehen sollte, wenn man bereits entsprechend Zeit und Mühe investiert hat. 

			Sterblichen Psychologen zufolge scheint es ab einem gewissen Punkt keine Option mehr zu sein wegzugehen, auch wenn der Person bewusst ist, dass das die einzig richtige Entscheidung wäre. Das ist schwer nachzuvollziehen, aber die Beweggründe sind meist emotionaler Natur. Es erklärt, warum das Vieh eines Vampirs freiwillig bei ihm bleibt, selbst wenn er es bis zum letzten Tropfen aussaugt, oder ein Vampir seinem grausamen Meister auch nach Ende seiner Vertragszeit weiterhin dient.«

			Am Tisch herrschte Schweigen, alle ließen seine Worte erst einmal sinken. 

			»Ich glaube, die Sterblichen haben recht«, murmelte Suyin. »Diese Engelskrieger wissen einer so gut wie der andere, dass die einst von ihnen getroffene Wahl ihre Ehre nun für ein ganzes Zeitalter beflecken wird. Um ihre Entscheidung zu verteidigen und sich weiterhin im Recht zu fühlen, klammern sie sich an Lijuans Lügen.«

			Ein neuerliches Kopfschütteln. »Genug. Meine Tante existiert nicht mehr. Darum werden wir uns nicht länger mit ihr befassen, sondern über meine neue Zitadelle sprechen, um auf andere Gedanken zu kommen.« Sie wandte sich Aodhan zu. »Ich habe meinen Stellvertreter um eine Einschätzung des Entwurfs gebeten.«

			Illium hätte vor Stolz platzen mögen. Suyin war eine Architektin, die großes Ansehen genoss, die von ihr konzipierten Gebäude galten bis heute als wahre Wunderwerke, dennoch stand Aodhan so hoch in ihrer Gunst, dass sie ihn um seine Meinung bat. Sie respektierte und wertschätzte ihn sehr. Genau wie Raphael. Aodhan hatte also nichts zu verlieren, wenn er bei ihr blieb und sich dadurch großes Ansehen erwarb. 

			Die Erkenntnis traf ihn wie ein Fausthieb in den Magen.

			»Ihre Idee ist zauberhaft und elegant und entspricht exakt Ihrer Persönlichkeit.« Das Licht des frühen Abends flackerte über Aodhans makelloses Profil und verstärkte den Schimmer seiner Haut, es brach sich in seinem glitzernden Haar, den Federn seiner Flügelbogen, die hinter seinen Schultern aufragten. 

			Suyin zog eine Augenbraue in die Höhe »Aber?«

			»Sie sollten sich Naasirs Rat zu Herzen nehmen.«

			Stimmengemurmel erhob sich, als Spekulationen darüber angestellt wurden, was Naasir zu ihr gesagt haben mochte. Er war eine bekannte Größe in der Engelheit, zählte er doch genau wie Illium zu Raphaels Sieben; trotzdem kannten ihn nur die wenigsten wirklich. Es war nur zu verständlich, wenn Außenstehende ihn für einen introvertierten, wortkargen Mann hielten, ein tödliches Raubtier, dem man die Rolle des Höflings ebenso zutraute wie die des Attentäters.

			Seine Freunde sahen ihn in einem völlig anderen Licht. Für sie war er ein wildes Geschöpf mit dem Herzen auf dem rechten Fleck, ein Mann, der zu tiefem Mitgefühl fähig war und Gaben besaß, um die nur er allein wusste. Frauen neigten dazu, sich Hals über Kopf in ihn zu verlieben, aber für Naasir gab es nur eine, seine angebetete Andromeda, seine Andi.

			Mit einem leisen Lachen prostete Suyin Aodhan zu. »Das lasse ich gelten.« Sie wandte sich wieder den anderen zu, um sie nicht länger im Ungewissen zu lassen. »Naasir hat mir geraten, mich furchteinflößender zu geben.«

			Kurzes Schweigen, gefolgt von einhelligem Nicken. 

			Suyin seufzte schicksalsergeben, als Yindi das Wort ergriff. »Wir alle lieben Sie, Lady Suyin, für uns sind Sie der größte Erzengel von allen. Sie zeichnen sich durch Ihren Mut und Ihre Empathie aus – nur sind das nicht die Eigenschaften, die innerhalb des Kaders hoch im Kurs stehen.«

			»Yindi hat leider recht«, bekräftigte Maximus unerwartet verdrießlich. 

			»Aufhören, das reicht«, stöhnte Suyin lachend, und in diesem Moment sah Illium den Erzengel vor sich, der diese Frau ohne die niederdrückende Trauer, den Schmerz der Vergangenheit war. Er sah eine wunderschöne Frau, bei der enorme Macht und ein großes Herz Hand in Hand gingen. »Ich werde der Bauzeichnung ein paar spitze Türme und die eine oder andere Schießscharte hinzufügen. Und bestimmt kann Aodhan ein paar Totenschädel herstellen und an den Mauern anbringen lassen, die wie echt aussehen.«

			Die Vorstellung, Suyin könnte ihre formschöne Konstruktion durch solch monströse Ergänzungen verunstalten, rief brüllendes Gelächter hervor. Xan und Maximus wieherten vor Lachen, und Yindi musste so heftig kichern, dass sie Met aus der Nase prustete. Sogar um Aodhans Lippen spielte ein Lächeln, seine Augen blitzten vor Heiterkeit. 

			Illium zuckte zusammen wie unter einem körperlichen Schlag.

			Er hatte sich eingeredet, sein Freund sei nicht glücklich in China, könne das nirgendwo anders sein als bei seinen Sieben, bei Raphael und Elena. Aber Aodhan war glücklich. Er hatte an diesem Hof und an der Seite dieses Erzengels seine Berufung gefunden.

			Suyin hielt große Stücke auf ihn, und auch alle anderen – vom wilden Xan bis hin zur unterkühlt wirkenden Jae – begegneten ihm mit Hochachtung. Er hatte seine Bewährungsprobe als Suyins Stellvertreter bestanden. 

			Und Illium sah sich gezwungen zuzugeben, dass Aodhan hierhergehörte.
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			Damals

			Aodhan saß neben Illium auf dem Dach seines Elternhauses. Es wies in die Himmelsrichtung, aus der Aegaeon die Zuflucht anfliegen würde, und eignete sich somit hervorragend als Aussichtspunkt. »Woher weißt du überhaupt, dass er kommt?«

			»Von seinem Freund Meri«, antwortete Illium mit beglücktem Lächeln. »Sie haben sich auf einer Versammlung an Nehas Hof getroffen, und Meri soll mir von Papa ausrichten, dass er heute oder spätestens morgen hier eintreffen wird.« 

			Er musste erst einmal Luft holen, bevor er weitersprach. »Meri hat mir das Datum genannt, aber damit kenne ich mich nicht aus. Darum hat Mama versprochen, dass sie mir Bescheid sagen wird, wenn der richtige Tag da ist. Und der ist heute!« 

			»Werden wir die ganze Nacht hier oben bleiben?« Aodhan war dazu bereit, falls Illium darauf bestand, er wusste, wie sehr sein Freund seinen Vater vermisste. 

			Da sein eigener Vater zusammen mit ihm in der Zuflucht lebte, hatte Aodhan ihn immer in seiner Nähe, es sei denn, Rukiel musste in seiner Funktion als Gelehrter bei Hofe erscheinen. Sie unternahmen nicht so viel wie Illium und Aegaeon, wenn dieser zu Besuch kam, trotzdem wusste Aodhan, dass sein Vater für ihn da war, wenn er dringend seinen Rat benötigte. Was eher selten der Fall war. Meistens versuchte er, die Antwort auf eine Frage allein oder mit Illiums Hilfe zu finden.

			»Nein.« Illium streckte die Unterlippe vor. »Mama verlangt, dass ich vor Einbruch der Dunkelheit zu Hause bin. Papa wird zu mir kommen, wenn er sich verspätet.«

			»Du solltest auf Eh-ma hören.« Sie war Aodhans Lieblingserwachsene, tatsächlich hing er sogar noch ein bisschen mehr an ihr als an seiner eigenen Mutter. Um Menervas Gefühle nicht zu verletzen, behielt er das lieber für sich. Und sie wäre verletzt, das wusste er intuitiv. 

			Illium schlenkerte mit den Beinen, gab dabei aber Acht, auf seinem Hochsitz nicht das Gleichgewicht zu verlieren. »Mach ich ja.« Seine Miene blieb unverändert trotzig. »Ich bin jetzt groß, hab ich zu ihr gesagt, aber sie behauptet, ich wäre immer noch ihr Baby. Pah.«

			»Stimmt doch auch. Wir gehen noch nicht mal auf eine richtige Schule.« Sie besuchten lediglich die Vorschule.

			Illium sah ihn böse an. »Papa nennt mich einen kleinen Mann. Er sagt, wenn ich groß bin, darf ich in seine Armee eintreten.«

			Ginge es nach Aodhan, würde Aegaeon sich überhaupt niemals in der Zuflucht blicken lassen. Es war gemein, sich so etwas zu wünschen, immerhin nahm Aegaeon sich viel Zeit für seinen Sohn, und manchmal lud er sogar ihn, Aodhan, ein, bei ihren Spielen mitzumachen. Aber Aodhan gefiel nicht, wie Eh-ma sich veränderte, wann immer der Erzengel zu Besuch da war. Ihm wurde jedes Mal bang ums Herz.

			Es war, als würde Eh-ma … verblassen. 

			Aodhan ballte frustriert die Fäuste, fand einfach nicht die richtigen Worte, um es treffender zu beschreiben. Er wusste nur, dass sie in Aegaeons Gegenwart nicht so war wie sonst. Als wäre der Erzengel ein riesiges Insekt, das ihr alle Lebensenergie aussaugte. Ja, das traf es auf den Punkt.

			Obwohl Aodhan sonst keine Geheimnisse vor Illium hatte, verriet er ihm lieber nicht, was er von Aegaeon hielt. Sein Freund wäre furchtbar böse auf ihn.

			Illium liebte seinen Vater. 

			Darum machte Aodhan ihn auch sofort auf den farbig schillernden Schemen aufmerksam, den er am Horizont erspähte, während Illium gerade einen anderen Teil des Himmels absuchte. »Schau mal dort. Ich glaube, das ist dein Papa.«

			Ein Leuchten ging über Illiums Gesicht. Er sprang auf und wollte schon die Flügel ausbreiten, als Aodhan ihn an einer Schwinge festhielt. »So weit kannst du nicht fliegen. Du wirst fallen.«

			Stirnrunzelnd entzog Illium sich seinem Griff. »Ich schaff das schon.« 

			Es gab noch etwas, das ihm an Aegaeons Besuchen in der Zuflucht missfiel: der Wandel, der mit Illium vonstattenging. An ihrer Freundschaft änderte sich dadurch nichts, und er nahm es ihm auch nicht übel, dass er danach lechzte, Zeit mit seinem Vater zu verbringen, zumal Aodhan und Illium sich dennoch jeden Tag sahen. Aber es ärgerte ihn maßlos, dass Illium sich vor lauter Angst, eine einzige Sekunde mit dem Erzengel zu verpassen, so sehr unter Druck setzte, dass er buchstäblich zu platzen drohte. 

			»Falls du abstürzt und dir die Flügel brichst«, zitierte er eine Warnung Eh-mas, die sie beide schon x-mal gehört hatten, »werdet ihr überhaupt nichts miteinander unternehmen können.«

			Illiums Miene wurde noch finsterer, aber wenigstens flog er nicht los. Kurz darauf breitete sich ein Lächeln über sein Gesicht aus, und er hüpfte lachend auf und nieder. »Aodhan, mein Papa kommt nach Hause!«

			Aodhan freute sich für ihn, trotzdem begleitete er ihn nicht, als der Erzengel nahe genug bei ihnen war, dass Illium ihm gefahrlos entgegenfliegen konnte. Sekunden später war Naasir auf das Dach hochgeklettert und setzte sich neben Aodhan. 

			Seine silbernen Augen fixierten Illium, der auf Aegaeon zusteuerte. Er trudelte leicht, hatte anscheinend Mühe, den eingeschlagenen Kurs zu halten, trotzdem flog er schneller, als Aodhan es vermocht hätte. Und sogar schneller als einige der älteren ihrer jungen Kameraden. »Das ist Illiums Papa«, klärte er Naasir auf, auch wenn das vermutlich überflüssig war.

			Naasir war nicht wie die anderen Erwachsenen in der Zuflucht. Er war kein Engel und auch kein Vampir. Sondern einfach nur Naasir. Er wusste viele Dinge und konnte im Umgang mit anderen auch ernst und »normal« wirken, aber wenn er Zeit mit Aodhan und Illium verbrachte, war er ganz er selbst. 

			Laut Eh-ma war er gerade einmal gut hundert Jahre alt. Was verblüffend war, weil er sich kein bisschen gebärdete wie ein junger Engel. Andererseits benahm er sich auch nicht wie einer von den alten. Von Aodhan darauf angesprochen, hatte Naasir ihm erklärt, das läge daran, dass er ein »einmaliges Wesen« sei. »So jemanden wie mich gibt es kein zweites Mal auf der Welt.« 

			Er hatte recht.

			Bei seinem letzten Aufenthalt in der Zuflucht hatte er mit Aodhan und Illium Verstecken gespielt, und das nicht nur zum Schein, wie andere Erwachsene es taten. Stattdessen hatte er sich richtig ins Zeug gelegt und ihnen den besten und lustigsten Wettkampf ihres Lebens geboten. Naasir war ein Ass im Verstecken – und im Aufspüren eines Gegners. 

			Er behauptete, sie wittern zu können, daher war Aodhan auf die listige Idee verfallen, in einen Zuber voll Wasser zu steigen, bevor er sich versteckte. Naasir hatte erstaunlich lange gebraucht, um ihn zu finden, und als es ihm endlich gelang, stand ein wildes Grinsen in seinen silbrig glänzenden Augen. »Klasse Partie«, hatte er kommentiert, bevor er aufbrach, um eine Trainingseinheit für eine Gruppe Halblinge zu übernehmen. 

			Naasir war nicht nur schnell, sondern auch ein ausnehmend guter Kämpfer.

			»Ich mag Aegaeon nicht«, bemerkte er jetzt gerade.

			Aodhans Augen wurden rund wie Murmeln. Er wandte den Blick Naasir zu, dessen leicht struppiges, silberfarbenes Haar zu einem kurzen Zopf gebunden war, aus dem sich ein paar Strähnen befreit hatten, und betrachtete sein Profil. Seine dunkelbraune Haut wirkte warm, als würde sie von der Sonne angestrahlt. Genau wie Aodhan weckte er in manchen Leuten das Bedürfnis, ihn anzufassen, nur dass sie vor ihm zu viel Angst hatten, es zu versuchen. Aodhan wünschte, er wäre ebenso furchterregend. 

			Er dachte darüber nach, was Naasir gesagt hatte. »Das ist aber nicht sehr –«

			»Nett?«, schlug dieser achselzuckend vor. »Warum sollen wir uns etwas vormachen? Du kannst ihn doch auch nicht leiden.«

			Aodhan biss sich auf die Unterlippe. Hoffentlich kam Illium ihm nicht ebenfalls auf die Schliche. 

			Naasir schien seine Gedanken zu erraten. »Sei unbesorgt, Fünkchen.« Er tätschelte Aodhans Schulter. »Glockenblümchen hat nur Augen für seinen Vater.«

			Aodhan stieß den Atem aus und sah zu Aegaeon hinüber, der just in diesem Moment seinen Sohn in die Arme schloss und fest an sich drückte. »Er macht Illium zu hungrig.« Es war nicht ganz das richtige Wort, um auszudrücken, was er meinte, aber Naasir nickte. »Ja. Er bewirkt eine verzweifelte Sehnsucht in dem Kind.« Plötzlich hörte er sich an wie ein echter Erwachsener. »Am liebsten hätte ich ihn gebissen, als er Raphael neulich besuchte, aber der Sire meinte, das könnte eine politische Krise heraufbeschwören.«

			Aodhan verstand nur den ersten Teil des Gesagten, und der brachte ihn zum Grinsen. »Wenn ich scharfe Zähne hätte, würde ich ihn beißen.«

			Kurz flackerten Streifen über Naasirs Haut, wie das Fell eines Tigers. Seine Zähne blitzten, seine Augen erinnerten Aodhan an die eines Schneeleoparden. »Zu schade, dass wir nett sein müssen.«

			»Ja, zu schade«, stimmte Aodhan ihm zu.

			Vom Dach aus verfolgten sie das freudige Wiedersehen von Vater und Sohn, bis Aegaeon mit Illium in Richtung seines Zuhauses weiterflog.

			Aodhan rührte sich nicht vom Fleck, er würde Eh-mas Haus meiden, solange Aegaeon sich dort aufhielt. Lieber blieb er bei Naasir. »Gehörst du jetzt zu Raphaels Hofstaat?«, fragte er.

			»Könnte man so sagen.« Naasir gähnte. »Öde Angelegenheit, und ich spiele auch nur mit, wenn ich Lust darauf habe. Dmitri meint, ich solle einfach ganz ich selbst sein. Aber Raphael ist ein neuer Erzengel. Und ich weiß, dass ihn Außenstehende scharf im Blick haben.« 

			Aodhan verstand nicht einmal die Hälfte von seinen Worten. »Bist du hier, weil du für ihn etwas erledigen sollst?«

			Naasir nickte. »Aber für das Fünkchen und das Glockenblümchen habe ich trotzdem Zeit.« Ein verschmitztes Grinsen. »Jetzt komm. Ich habe Geschenke für dich. Eins von mir und eins von Raphael.«

			»Und was ist mit Illium?«

			»Wir geben ihm seine später.« Naasir kletterte mit einer Geschmeidigkeit vom Dach hinunter, wie Aodhan sie noch nie bei jemandem gesehen hatte. 

			Obwohl er wusste, dass Illium zumindest im Augenblick glücklich war, spürte er einen Kloß im Magen, als er hinunter zu Naasir schwebte. Er war noch immer ein bisschen wacklig mit den Flügeln, darum fiel es ihm oft leichter, sich auf seinen Beinen fortzubewegen. Außerdem ging er gern mit Naasir spazieren, dem immer irgendwelche interessanten Dinge auffielen, auf die er Aodhan dann aufmerksam machte. 

			Einmal war es eine gigantische, schneeweiße Spinne gewesen. 

			Aodhan ergriff Naasirs warme Hand. »Sein Papa ist nicht gemein.« Ein bisschen plagte ihn das schlechte Gewissen, weil er Aegaeon nicht mochte.

			Naasir schwieg eine ganze Weile.

			»Nasi?«

			Naasirs silberne Augen trafen sich mit Aodhans, als er vor ihm in die Hocke ging. »Manchmal verbirgt sich Gemeinheit tief im Inneren.« Er klopfte sacht auf Aodhans linke Brust. »Dein Herz wird sie dich erkennen lassen. Du musst nur gut zuhören und dich daran erinnern.«

			Er stand wieder auf und drückte Aodhans Hand. »Aber du bist noch ein Küken. Darum solltest du dir um solche Dinge keine Gedanken machen. Sei einfach nur Illiums Freund.«

			»Ich werde immer sein Freund sein.« Er schaute hoch. »Und deiner auch.«

			Naasirs Lächeln ließ seine strahlend weißen Zähne sehen. »Eines Tages, kleines Fünkchen, werden wir Waffenbrüder sein und all unsere Feinde beißen.«

			Vergnügt schlenderten sie Hand in Hand durch die Zuflucht der Engel, während in einem Haus nicht weit von ihnen ein kleiner Junge sich lächelnd in die Arme seines Vaters schmiegte.
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			Heute

			Sie hatten beim Abendessen zu weit auseinander gesessen, als dass Aodhan eine Chance gehabt hätte, mit Illium zu reden. Er hätte versuchen können, telepathisch Kontakt zu ihm aufzunehmen, nur wollte er dieses Gespräch lieber nicht umringt von ihren Tischgenossen führen. Zumal Illiums Blick unablässig zur Küchentür irrlichterte. 

			Aodhan spürte, wie sich seine Muskeln abermals zu verkrampfen drohten. Aber es würde nichts bringen, seinem Freund, der stur wie ein Maulesel sein konnte, dieses Mädchen ausreden zu wollen, auch wenn für Aodhan feststand, dass nichts Gutes bei der Sache herauskommen würde. Kaia war tot. Illium konnte die Vergangenheit nicht wieder zum Leben erwecken. Hoffentlich würde er es gar nicht erst versuchen, Kai sich nicht zu seiner neuen Obsession auswachsen. 

			Fürs Erste lenkte Aodhan sich ab, indem er bei den letzten Vorbereitungen für den bevorstehenden Umzug mit anpackte. Weil sich einige Verletzte unter den Leuten befanden, die Vetra zur Festung eskortierte, würde sie sich um etliche Stunden verspäten. Die Meisterspionin liebte Wellenreiten und konnte es kaum erwarten, endlich die Küste zu sehen. Doch niemand sehnte die Ortsveränderung mehr herbei als Suyin. 

			»Ich dürste nach dem Gefühl von Freiheit, das mit der endlosen Weite des Horizonts einhergeht, Aodhan«, hatte sie eine Stunde zuvor unter dem glitzernden Sternenhimmel zu ihm gesagt. »Zhangjiajie hat mir vor Augen geführt, dass ich nicht mehr das Kind der Berge bin, das ich früher war. Inzwischen empfinde ich sie als bedrohlich, sie werfen Schatten, denen ich nicht zu entrinnen vermag. In meiner jetzigen Lebensphase brauche ich den Ozean.«

			Aodhan wusste genau, was sie meinte. New Yorks Nähe zum Meer war einer der Gründe, warum er sich zu einem Umzug dorthin entschlossen hatte. Aber im Gegensatz zu Suyin liebte er außerdem auch die Berge, nur ihretwegen war er so lange in der Zuflucht geblieben. Die gleißend helle Sonne dort oben, die manchmal so grell war, fast schmerzhaft. Licht jedweder Art bedeutete Freiheit für ihn, Hoffnung, nachdem er so lange im Dunkeln gefangen gewesen war.

			»Könnten Sie das hier nach draußen bringen, Aodhan?« Jaes Bitte veranlasste ihn, sich zu ihr umzudrehen. Sie deutete auf eine Box, von der er wusste, dass sie schwere Waffen enthielt. 

			Niemand rechnete zu diesem Zeitpunkt mit einem Krieg, trotzdem wäre es angesichts der Vielzahl von Lijuan-Anhängern, die noch immer in China beheimatet waren, äußerst nachlässig, nicht auf einen Ernstfall vorbereitet zu sein. 

			»Selbstverständlich.« Er hob die Kiste hoch. 

			Jae selbst war mit zwei Taschen beladen, ein Tragegurt an jeder Schulter.

			»Notproviant«, erklärte sie. »Für den Fall, dass die Jagd nicht gelingt oder wir auf eine der toxischen Zonen stoßen.«

			Sie sprach von den toten Regionen, wo Lijuans giftiger Nebel sich dauerhaft niedergelassen und das Erdreich schwarz gefärbt hatte, wo selbst an einem strahlend hellen Sommertag die Sonne nicht den alles verhüllenden Grauschleier zu durchdringen vermochte. Suyin hatte den Engeln streng untersagt, in diesen Gebieten zu landen, bei den Sterblichen und Vampiren erübrigte sich ein solches Verbot – sie würden sich nie auch nur in die Nähe der verseuchten Areale wagen.

			Der etwa vierzigjährige Rii, der die Interessen der Menschen vertrat, war auf dem Weg zu Suyin an einem solchen Landstrich vorbeigekommen. »Über allem hing der Gestank des Todes«, hatte er Aodhan schaudernd berichtet und danach zu einem Gott gebetet, der sogar noch älter sein sollte, als Lijuan am Ende geworden war.

			Wegen des Landeverbotes, das Suyin den Engeln erteilt hatte, hätte sie am liebsten selbst Proben von der schwarzen, toten Erde genommen, damit ihre Wissenschaftler sie analysieren könnten.

			Bis Raphael ihr dieses Vorhaben ausredete. »Wie wir alle wissen, bin ich immun gegen Lijuans Gift«, hatte er gesagt. »Warum solltest du dich in Gefahr begeben, wenn ich dir diesen Einsatz ohne Risiko abnehmen kann? Vergiss nicht, Suyin, dass dem Kader auch so schon mehrere Mitglieder abhandengekommen sind, weil sie entweder nicht ganz bei Kräften oder nicht willens sind, in dieser Welt zu weilen.«

			Aodhan hatte Suyin, frischgebackener Erzengel hin oder her, an der Nasenspitze angesehen, wie heftig ihr territorialer Instinkt gegen Raphaels Vorschlag rebellierte. Am Ende willigte sie ein, wenn auch unter der Bedingung, dass sie und Aodhan ihn in das Seuchengebiet begleiten und in der Luft patrouillieren würden, während Raphael landete. 

			Es war Aodhan gewaltig gegen den Strich gegangen, seinen Erzengel unter der dunklen Nebelglocke, die über dem Terrain lag, verschwinden zu sehen. Geben Sie auf sich Acht, Sire, hatte er sich nicht beherrschen können, ihn zu warnen. Wie könnte ich Ellie je wieder gegenübertreten, wenn Ihnen etwas zustößt, während ich Wache halte? 

			Mach dir keine Sorgen, Aodhan. Elena hat gedroht, mich umzubringen, sollte ich es wagen, mir auch nur einen Kratzer einzuhandeln. Ich werde extrem vorsichtig sein. 

			Raphael hatte bestätigt, dass es in dem giftverseuchten Areal keinerlei Anzeichen von Leben gab. Keine Tiere, keine Insekten, keine Pflanzen, noch nicht einmal Moos. Alles war tot und verdorrt. Die Bodenproben lieferten zwar keine eindeutigen Testergebnisse, dennoch stimmten die Experten darin überein, dass man sie als toxisch einstufen sollte. Obwohl sämtliche Tiere die betroffenen Gebiete instinktiv zu meiden schienen, verfügte Suyin, dass im Umkreis von zwei Kilometern nicht gejagt werden dürfe.

			Niemand protestierte, nicht einmal die glühendsten Anhänger Lijuans, und zwar aus dem ganz einfachen Grund, dass niemand den Wunsch verspürte, dem schwarzen Gift zum Opfer zu fallen. 

			»Denkst du, das reicht?« Aodhan begutachtete mit prüfendem Blick die Proviantmenge auf dem Lastwagen, zu dem Jae ihn dirigiert hatte. 

			Jeder Transporter war mit den gleichen Waren beladen – Nahrung, Waffen, andere unverzichtbare Güter –, damit sie auch bei Verlust eines Fahrzeugs mit allem versorgt wären. Aodhan, der an diesem Teil der Planung nicht beteiligt gewesen war, wunderte sich über die ihm allzu dürftig erscheinenden Lebensmittelvorräte. Hatte da jemand einen Fehler gemacht? »Wie schnell gedenkt Suyin denn zu reisen?«, fragte er Jae, als er die Waffenkiste sicher zwischen zwei anderen Kisten verstaute. 

			Die Vampirfrau stellte ihre Taschen ab, sprang auf die Ladefläche des Wagens und ließ sie sich anschließend von Aodhan nach oben reichen. »Es wurde alles genauestens kalkuliert. Vetra ist unsere Route neulich erst abgeflogen, um sämtliche toxischen Regionen im Vorfeld zu orten. Selbst wenn es zu weiteren Eruptionen des Nebels kommt, müssten wir in der Lage sein zu jagen, um unsere Vorräte aufzustocken. Wir sind für die Jagd im Winter gerüstet, und an Tieren mangelt es auf der Strecke gewiss nicht.«

			Das entsprach allerdings der Wahrheit. Die Natur hatte die durch das massenhafte Verschwinden Sterblicher und Unsterblicher entstandenen Lücken mit neuem Leben gefüllt. Kaninchen, Rotwild und Wasservögel waren nur einige der Arten, die das Land in Scharen bevölkerten. Vor allem die Kaninchenpopulation hatte sprunghaft zugenommen.

			Als könnte sie seine Gedanken lesen, sagte Jae: »Diese Ökologin, Mila, meint, die Zahl der Karnickel müsse dezimiert werden, bevor sie noch andere Spezies vertreiben. Bestimmt werden wir Hasenfleisch bald nicht mehr sehen können, aber es wird uns am Leben halten.«

			Beruhigt half Aodhan der Vampirin, das Fahrzeug fertig zu beladen, bevor sie gemeinsam weitere Güter auf Tragen luden, die ohne Mühe von sechs Engeln – drei auf jeder Seite – befördert werden konnten. Warum sollte man sie nicht auch für den Transport einspannen? Besonders, da die von ihnen überführten Lasten in der Luft sicher waren vor plötzlichen Eruptionen des schwarzen Nebels. 

			Diese traten häufig genug auf, sodass Aodhan, Arzaleya, Xan und Vetra vorsorglich gleich mehrere Reiserouten entworfen hatten, nachdem Suyin entschlossen war, mit ihren Leuten an die Küste umzusiedeln. Die von den Ausbrüchen betroffenen Sektoren waren flächenmäßig kleiner als die toxischen Regionen, auch ließen sich bevorstehende Eruptionen mittels Bodenmessinstrumenten vorhersagen – vorausgesetzt, die Wissenschaftler, die die Sensoren bedienten, hielten sich in unmittelbarer Nähe auf.

			Aodhan hatte höchsten Respekt vor diesen Leuten. 

			Manchmal hatten solche Ausbrüche »stabile« toxische Areale zur Folge, während sich andernorts der Giftnebel innerhalb weniger Tage verflüchtigte. In jedem der beiden Fälle würden die Reisenden eine andere Route wählen müssen, um sich nicht in Gefahr zu bringen.

			Um die allgemeine Sicherheit zu gewährleisten, würden ein Teil der Engel ein Stück vorausfliegen und die Sterblichen sich unter der Nachhut der geflügelten Eskorte fortbewegen, am Ende des Zuges gesichert von den Vampiren mit einer Eliteschwadron über ihren Köpfen. Die Starken, die die Schwachen in ihre Mitte nahmen, um sie zu schützen. 

			Für Aodhan zählten inzwischen auch die Gildejäger von New York zu den Starken. Die zum Töten ausgebildete Truppe hatte während des Krieges an der Seite der Turmstreitmächte gekämpft, und Aodhan war seither mit einigen Mitgliedern gut befreundet. Der lebenslustige, witzige Demarco gehörte zu seinen Favoriten unter den Jägern. Elena hatte nur gelächelt, als sie ihn und Demarco dabei ertappte, wie sie sich angeregt unterhielten, Aodhan jedoch nie verraten, was sie an ihrer Freundschaft so faszinierend fand. 

			Die chinesische Sektion der Gilde hatte unter Lijuan schwere Verluste hinnehmen müssen. 

			Viele hatten das Land vor dem endgültigen Vernichtungsschlag verlassen. Sie waren von der international agierenden Führungsriege ihrer Organisation herausgeholt worden, als offensichtlich wurde, dass Lijuan sich nicht länger um die Risiken scherte, die mit den Einsätzen der Jäger einhergingen. Etliche andere dagegen waren geblieben. 

			»Zu gehen, hätte bedeutet, die gesamte Bevölkerung Vampiren im Blutrausch zu überlassen«, hatte Elena argumentiert, als sie auf das Thema zu sprechen kamen. »Auch in der Gilde gibt es zweifellos solche, die nur den eigenen Vorteil suchen, aber die meisten von uns stehen voll und ganz zu unserem Leitgedanken – besonders diejenigen, die schon als Jäger zur Welt kamen. Wir halten die Stellung, beschützen Menschen und schwächere Vampire.«

			Das Resultat war, dass es in China derzeit keine Jäger gab. Obwohl die Gilde ihre Haltung gegenüber dem Land nach Lijuans Tod revidiert hatte, hatte es nach dem Krieg keinen Grund gegeben, dort Jäger zu stationieren. China hatte kein echtes Vampir-Problem, wohingegen andere Territorien buchstäblich von Blutgeborenen überrannt wurden. Als hätte mit dem Ende der Schlachten mörderischer Wahnsinn Einzug gehalten. 

			Was noch erschwerend hinzukam, war die Tatsache, dass Lijuan sämtliche im Kampf ausgebildeten Menschen ihrer Armee einverleibt hatte. Daher galt der Großteil der sterblichen Überlebenden in China als verletzbar, hochgradig gefährdet durch die giftverseuchten Gegenden, die das Land durchzogen, und als leichte Beute für die wagemutig gewordenen wilden Tiere. In den verlassenen Städten streiften Tiger umher, in den Nächten erschallte Wolfsgeheul. 

			»Illium! Hier drüben!«

			Aodhan schaute hoch und erblickte ein Paar leuchtend blaue Flügel, als Illium durch den dunklen Himmel schoss, um einer Schwadron dabei zu helfen, eine heftig hin und her schwankende Trage ins Gleichgewicht zu bringen. Mit einem Tempo, wie Aodhan es von keinem anderen Engel kannte, wechselte Illium die Seite, wirbelte in einer Spirale nach oben und fixierte den Riemen, der das Problem verursachte. 

			Aodhans bester Freund war schon immer ein ungeheuer schneller, blendend schöner Engel gewesen, überwältigend in seiner Zielstrebigkeit und Energie. 

			Lange hatte Aodhan sich damit zufriedengegeben, in seinem Schatten zu stehen. Aber die Zeiten hatten sich geändert.
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			Damals

			Noch mit dem Gelächter der beiden durch die Blumenwiese tollenden Jungs im Ohr malte Sharine eine Landschaftsszene, als urplötzlich Stille herrschte. Augenblicklich erwachte ihr Mutterinstinkt, sie beugte sich zur Seite, um an ihrer Leinwand vorbeisehen zu können. 

			Illium saß inmitten der Glockenblumen, deren leuchtendes Blau von seinen Flügeln noch überstrahlt wurde. Er beobachtete irgendetwas, sie vermutete, einen Käfer. Ihr Sohn war in einem Alter, in dem ihn Insekten brennend interessierten – aber nie würde er ihnen etwas zuleide tun. 

			Aodhan war nicht bei ihm … er stand jetzt direkt neben ihr. 

			Überrascht musterte sie den kleinen Jungen, der ihr inzwischen genauso lieb und teuer war wie ihr eigener Sohn. »Was ist denn, Schätzchen?«

			Aodhan zeigte mit seinem kleinen Zeigefinger auf ihre Leinwand. 

			Sharine lächelte. »Ja, ich male.« Da sie von früheren Gelegenheiten um seine Begeisterung für ihr Hobby wusste, nahm sie einen der Bögen handgeschöpftes Papier, die sie extra aus diesem Grund mitgebracht hatte, und befestigte ihn mithilfe eines von Naasir für sie angefertigten, mit einem Gummiband versehenen Clip auf einer dünnen Holzplatte. 

			Illium wäre überrascht zu erfahren, dass Naasir lange vor ihm auf das Dach ihres Hauses geklettert war. Er war ein derart flinkes Kind gewesen, dass sie ihn niemals hätte einfangen können, darum hatte sie sich darauf verlegt, ihn mit seiner Lieblingsleckerei – in Streifen geschnittenes Trockenfleisch – nach unten zu locken.

			Von Zeit zu Zeit besuchte er sie auch heute noch. Und brachte ihr einfallsreiche kleine Geschenke wie diesen Clip mit. 

			»Setz dich hierhin«, wies sie Aodhan an, worauf der sanftmütige kleine Junge sich folgsam neben ihr in den Blütenteppich niederließ. »Das ist deine Leinwand.« Sie legte die flache »Staffelei« vor ihn hin. »Und hier hast du einen Pinsel.«

			Es war der kleinste, den sie dabeihatte, trotzdem war er immer noch zu groß für sein Händchen, aber das machte nichts. Illium, der sich mittlerweile zu ihnen gesellt hatte, wurde des »Malspiels« nach wenigen Minuten überdrüssig und sauste davon, um sich wieder »richtigen Spielen« hinzugeben. Ohne Zweifel würde Aodhan sich ihm anschließen, sowie er seine Neugier an dieser neuen Sache gestillt hätte.

			Als Nächstes drückte Sharine kleine Kleckse verschiedener Ölfarben auf eine alte, ausrangierte Palette.

			»Die ist für dich.« Sie legte sie neben Aodhan ins Gras, weil er noch nicht die Fingerfertigkeit besaß, in einer Hand die Palette und in der anderen seinen Pinsel zu halten.

			Seine außergewöhnlichen Augen folgten jeder Bewegung, als sie ihm zeigte, wie er den Pinsel in die Farben tauchen und sie anschließend auf die Leinwand – in seinem Fall das Papier – auftragen sollte. Hochkonzentriert ahmte er jeden einzelnen Schritt nach, dabei ging er mit viel mehr Feingefühl zu Werke, als sie es von ihrem Sohn kannte. 

			Er tupfte etwas blaue Farbe auf das Papier, bevor er mit gefurchter Stirn zu Illium hinübersah. »Das ist kein Blau.«

			»Doch, natürlich ist das Blau.« Sharine wunderte sich sehr darüber, dass er in seinem Alter anscheinend Probleme damit hatte, Farben zu unterscheiden. »Daneben ist Rot, und das hier –«

			»Kein Blau«, insistierte er und deutete auf ihren verwirrten Blick hin mit seinem Pinsel auf Illium.

			»Ach so. Du willst das Blau von Illiums Flügeln?«

			Er nickte heftig, also führte sie ihm vor, wie man Farben mischte, um unterschiedliche Töne und Nuancen zu erhalten, bevor sie zum Abschluss das von ihm gewünschte Blau auf das Papier tupfte. »Wie wäre es damit?« Es war exakt die Schattierung, die sie auf ihren Bildern als Grundfarbe für Illiums Flügel verwendete. Für eine Unterweisung in Schichttechnik war Aodhan noch zu jung. 

			Er strahlte über das ganze Gesicht. »Das ist Blau«, befand er überglücklich und fing an zu malen. 

			Das Endresultat war ein Durcheinander aus Klecksen und wilden Pinselstrichen, trotzdem konnte man die Absicht dahinter erkennen. Aodhan war es nicht nur gelungen, das Verhältnis von Illiums Flügeln zu seinem Körper korrekt darzustellen, er hatte auch eine recht naturgetreue Nachbildung einer blühenden Wiese zustande gebracht. Darüber hinaus hatte er auf eigene Faust Blau und Gelb vermengt, sodass ihm eine zusätzliche Farbe zur Verfügung stand.

			Sie hatte ihm das nicht beigebracht … allerdings war er dabei gewesen, als sie zuvor durch Mischen einen grünen Farbton kreiert hatte. »Wer hätte das gedacht«, murmelte sie, als Aodhan schließlich seinen Pinsel fallen ließ und zu seinem Freund flitzte, der zwischen den Glockenblumen eingeschlummert war. »Wie es scheint, hast du ein besonderes Talent, kleiner Aodhan.«

			Mit einem versonnenen Kopfnicken legte sie sein erstes Kunstwerk beiseite und wandte sich wieder ihrem eigenen Bild zu, auf dem eine Blumenwiese mit ihrem schlafenden Sohn zu sehen war. Sie nahm ihren Pinsel und fügte Aodhan hinzu, der mit glänzenden Augen neben Illium saß und ihn mit einer Glockenblume an der Wange kitzelte. 

			Zwei kleine Wildfänge, die so hell funkelten wie die Sterne.
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			Heute

			Illium wollte gerade zur Landung ansetzen, als ein flackerndes Licht ein gutes Stück links von der Festung seine Aufmerksamkeit erregte. Da alles Gepäck untergebracht war, bis auf ein paar letzte Dinge, die erst direkt vor Reisebeginn verladen würden, beschloss er, der Sache auf den Grund zu gehen, um auszuschließen, dass einer der Menschen sich dort draußen verlaufen hatte und jetzt im Dunkeln herumirrte.

			Maximus zufolge gab es zwar in der Gegend keinen Hinweis auf überlebende Wiedergeborene, aber seit Neha an ihrer Grenze zu China auf versteckte Nester gestoßen war, konnte niemand mehr ruhig schlafen. Diese Kreaturen verfügten über eine rudimentäre Intelligenz, und generell wurde die Auffassung vertreten, dass Lijuan diese Nester zur Reproduktion ihrer Geschöpfe als Reserve behalten hatte, für den Fall, dass alle ihre Wiedergeborenen während des Krieges vernichtet würden. 

			Obwohl man in China bisher keine Beweise gefunden hatte, die diese These stützten, war sie deshalb noch lange nicht widerlegt. Erst recht nicht nach der Entdeckung der unterirdischen Gefängniszellen.

			»Wer weiß, wie viele Kerker dieses Ungeheuer bauen ließ«, hatte Maximus geknurrt und dabei mehrere wuchtige Möbelstücke ohne sichtbare Anstrengung auf die Ladefläche eines Lastwagens gehoben. »Und wieso sollte irgendein geistig gesunder Erzengel überhaupt auf eine solche Idee kommen? Erklär mir das, hochwohlgeborenes Glockenblümchen.« 

			Der hünenhafte Engel hatte den Spitznamen von Yindi aufgeschnappt und fand es irrsinnig komisch, Illium damit aufzuziehen. Als dieser sich revanchierte, indem er ihm androhte, ihn von jetzt an Großkopf zu nennen, hatte Maximus nur noch lauter gelacht und sich mit seinen Granitfäusten auf die Brust getrommelt. »Ich Goliath! Ich dich zermalmen!«

			Kein Wunder also, dass Illium den witzigen Kerl jetzt ins Herz geschlossen hatte. 

			Aber trotz aller Scherze wusste Illium, dass es Maximus mit seiner Bemerkung über die Kerker ernst gewesen war. Illium kam zwar leidlich damit zurecht, sich unter der Erde aufzuhalten, aber er mochte es nicht gern, hatte es schon nicht gemocht, bevor Aodhan in einen stockfinsteren Käfig gesperrt worden war. 

			Das Licht ging flackernd aus, ehe er die angestrebte Stelle erreichte. Besorgt gab er einen winzigen Kraftstoß in die Luft ab. Er tat so etwas nicht oft. Energie zu verschwenden, um einen Lichtblitz zu erzeugen, war etwas für Angeber. Aber dieses Mal war es die Sache wert, weil er jetzt die Gestalt eines jungen Mädchens erkennen konnte, das zusammengekrümmt neben einer erloschenen Laterne an einem Baumstamm saß, das Gesicht versteinert vor Entsetzen. 

			Der Himmel verdunkelte sich bereits wieder, als Illium landete, trotzdem wusste er, dass das Mädchen sich nicht bewegt hatte. Sie verhielt sich mucksmäuschenstill. Kaum hatten sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnt, konnte er sie mühelos sehen. Jetzt hatte sie den Kopf in den Armen verborgen, ihr zitternder Leib wurde verhüllt von einem Vorhang aus langen, strähnigen Haaren. 

			Er trat näher und ging mit ausgebreiteten Flügeln vor ihr in die Hocke. »Hallo«, sagte er sanft in dem Dialekt, der in dieser Gegend gesprochen wurde. Unsterbliche beherrschten oft eine Vielzahl von Sprachen, aber Illium hatte es sich schon in jungen Jahren zur Aufgabe gemacht, sich mindestens eine der Sprachen anzueignen, die in den Territorien des Kaders gebräuchlich waren. Für ihn gehörte das für einen erfolgreichen Krieger dazu.

			Im Laufe der Zeit hatte er immer mehr Kenntnisse erworben, war es ihm zunehmend leichter gefallen, neue Sprachen und Dialekte zu erlernen, so als hätte sein Gehirn eigens einen Mechanismus erschaffen, um sie sich einzuprägen. Er konnte es zwar nicht mit Dmitri aufnehmen, und erst recht nicht mit Jason, der unzählige Sprachen fließend beherrschte, aber für die Kommunikation mit diesem Mädchen reichte sein Vokabular ganz sicher.

			»Ich bin Illium, vom Turm in New York. Man hat mich nach China geschickt, damit ich dem neuen Erzengel unter die Arme greife.« Er betonte absichtlich, dass er nicht von hier war und somit auch keinen Anteil an Lijuans Verbrechen haben konnte.

			Ihr Zittern schien nachzulassen, sie hörte ihm argwöhnisch, aber aufmerksam zu.

			Ermutigt fragte er sie: »Wurdest du von deiner Familie getrennt? Wenn du willst, bringe ich dich zurück zur Siedlung.«

			Sie hob den Kopf, die Augen pechschwarz im blassen Oval ihres überraschend hübschen Gesichts. Sie sagte etwas, aber so leise, dass er sie bitten musste, es zu wiederholen. 

			»Tot«, flüsterte sie. »Meine ganze Familie ist tot.«

			Damit war sie, tragisch genug, zum jetzigen Zeitpunkt in diesem Land kein Einzelfall. »Das tut mir sehr leid.« So viele Leben waren dieser nationalen Tragödie zum Opfer gefallen, doch das machte den Verlust für sie nicht weniger schmerzhaft. »Bestimmt würden deine Angehörigen nicht wollen, dass du ganz allein hier draußen bist. Komm mit mir zur Festung.«

			Ein zittriges Kopfschütteln. »Dort ist der Erzengel.«

			»Du hast von Suyin nichts zu befürchten.«

			»Nicht sie«, wisperte das Mädchen mit dringlichem Unterton. »Die andere. Sie ist eine Untote.«

			Illium schüttelte den Schauder ab, der ihm über den Rücken kroch. »Ich kann bezeugen, dass Lijuan tot ist«, entgegnete er mit fester Stimme. »Die anderen Erzengel haben sie mit vereinten Kräften vernichtet. Sie wird nicht zurückkehren.«

			»Göttin«, keuchte das Mädchen. »Die Göttin ist unsterblich. Ich wollte nach Hause gehen. Aber die Göttin ist unsterblich. Sie kann nicht sterben.«

			Illium beschloss, sie mit der Realität zu konfrontieren, und richtete sich auf. »Sie ist nicht hier, und die Siedler werden morgen zur Küste aufbrechen. Wenn du dich ihnen nicht anschließt, bist du auf dich allein gestellt.«

			Nach einem langen, stillen Augenblick schienen seine Worte endlich zu ihr durchzudringen. Mit ruckartigen Bewegungen lockerte sie ihre zusammengerollte Haltung und erhob sich langsam. Er stellte fest, dass sie gar kein Mädchen mehr war, sondern eine junge Frau, nach menschlicher Zeitrechnung ungefähr neunzehn oder zwanzig Jahre alt. Ihre Kleidung war dreckig und zerlumpt, ihr hüftlanges Haar voller Blätter und kleiner Zweige. 

			Ihrem Geruch nach zu urteilen, hatte sie sich seit mehreren Tagen nicht gewaschen, er nahm Schweiß und andere Ausdünstungen wahr, jedoch kein Blut, keinen Eiter, keine schwärenden Wunden. 

			»Warst du auf Nahrungssuche und hast dich verlaufen?« Er hatte schon häufig Sterbliche in den Wäldern gesehen, die Pilze und Kräuter sammelten, um damit ihr Wildbret anzureichern. Laut Yindi hatten sie außerdem vom ersten Tag an damit angefangen, Obst und Gemüse zu konservieren.

			»Da wir keine Landwirtschaft treiben können, bis wir uns endgültig niedergelassen haben, ist das ein Muss«, hatte er gesagt. »Abgesehen davon wollen die Menschen selbst aktiv werden. Sie können weder Feinde abwehren, noch sich als Kundschafter betätigen, darum machen sie sich nützlich, indem sie zur Versorgung der Gemeinschaft – auch durch Blutspenden – beitragen.«

			Die junge Frau schien seine Frage nicht gehört zu haben. Sie schlurfte mit gesenktem Kopf neben ihm her und murmelte: »Lauf. Lauf. Lauf. Sie weilt unter uns.«

			Das monotone Mantra war so gruselig, dass sich Illium die Nackenhaare aufstellten. Nicht ohne Grund sah er sich nie mit Aodhan und Ellie Horrorfilme an. Das echte Leben war unheimlich genug. Besonders im Zusammenhang mit einem größenwahnsinnigen Erzengel, der Tote wiederauferstehen ließ.

			Er beschloss, die traumatisierte junge Frau erst einmal in Ruhe zu lassen und führte sie zu dem weitläufigen, auf der Rückseite der Festung gelegenen Lagerplatz der Menschen. Bei Tag ging es dort zu wie in einem Taubenschlag, aber inzwischen hatte sich tiefe Stille über das Camp gelegt; die Bewohner versuchten, noch ein paar Stunden Schlaf zu finden, bevor sie die lange Reise in ihre neue Heimat antreten würden. 

			Die meisten Feuerstellen waren bereits gelöscht worden, nur einzelne brannten noch ein wenig, damit man sich ein warmes Getränk zubereiten konnte. Auch sie würden nach dem Frühstück gelöscht und die wenigen festen Gebäude zum Schutz vor Plünderern gesichert. Sie dienten den ganz jungen und den sehr alten Bewohnern als Quartier, alle anderen wohnten in provisorischen Unterkünften, die innerhalb einer Stunde abgebaut und transportbereit gemacht werden konnten. 

			Die Frau schaute sich mit großen, verschleierten Augen um. 

			Illium entdeckte den Menschenmann namens Rii und winkte ihn zu sich. »Ich habe sie im Wald gefunden. Sie wirkt orientierungslos. Kannst du dich umhören, ob jemand sie kennt?« Yindi hatte ihm erzählt, dass die Sterblichen eine eingeschworene Gemeinschaft waren, die aus den traurigen Überresten ihrer Sippen neue Familien schufen.

			Rii, dessen graumeliertes Haar millimeterkurz geschoren war, musterte die junge Frau mit seinen eng stehenden, von dichten Wimpern umkränzten Augen. »Ich habe sie noch nie gesehen.« Sein schwerer Akzent verriet, dass er ursprünglich nicht aus dieser Region stammte. »Aber keine Sorge, meine Frau wird Rat wissen. Sie kennt einfach jeden, meine Lili.« Sein Ton klang leicht belustigt. »Ich werde mich darum kümmern, Engel.« Er verneigte sich.

			Illium war die demutsvolle Geste unangenehm. Wenn in New York die Einwohner seiner ansichtig wurden, winkten sie ihm ganz ungezwungen zu, und die Mutigsten baten ihn sogar darum, sich mit ihnen fotografieren zu lassen. Venom war der Überzeugung, dass Illium in den sozialen Netzwerken präsenter war als der Rest der Sieben zusammen. 

			»Das liegt an meiner Kontaktfreudigkeit«, hatte Illium grinsend gesagt. »Ich bin eben kein großer, dunkler, still vor sich hinbrütender Typ wie du. Übrigens gibt es einen Hashtag zu dir.«

			Venom hatte sich seine Sonnenbrille vor die glitzernden grünen Vipernaugen geschoben. »Ich glaube, ich möchte es lieber nicht wissen.«

			»DandyPornoV.« Illium achtete darauf, außerhalb der Reichweite des blitzschnellen Vampirs zu bleiben. »Auf der Seite wimmelt es nur so von heimlich aufgenommenen Fotos, die dich beim Trinken zeigen.«

			Venom hatte dermaßen entsetzt dreingeschaut, dass Illium sich vor Lachen bog. Unterdessen hatte Venoms Liebste Holly auf ihrem Handy bereits durch die Posts gescrollt. »Deine Stalker haben einen guten Geschmack.« Sie hatte ihn zu einem Kuss zu sich herangezogen. »Keine Sorge, Schatz. Ich werde jedem, der es wagt, dich anzufassen, die Hände abhacken.« 

			Illium verkniff es sich, darauf hinzuweisen, dass die zierliche Powerfrau Holly ihre eigene Fangemeinde hatte. Das war es, was New York ausmachte: Dort waren die Unsterblichen integrierter Bestandteil der Gesellschaft, vielleicht nicht im selben Maß wie die Menschen, aber doch mit dem Rhythmus der Stadt verwoben. Illium wusste, dass dieses funktionierende Miteinander nicht zuletzt Ellie zu verdanken war; aber auch früher hatte in New York nie eine solche Kluft zwischen den Gattungen existiert wie hier. 

			In China war jedem Menschen, der mit einem Unsterblichen in Berührung kam, eine unterschwellige Angst anzumerken. Sogar Rii, der im Umgang mit Engeln und Vampiren eigentlich entspannt schien, war kaum merklich zusammengezuckt, als Illium seine Flügel ordnete. 

			Wie um sich für einen Schlag zu wappnen. 

			Illium verstand nicht, wie Aodhan damit zurechtkam, und vor allem schon so lange Zeit. Sicher, sein Freund tendierte dazu, Fremde auf Distanz zu halten, mochten sie sterblich oder unsterblich sein, aber Leute, die vor einem Engel katzbuckelten, waren ihm ebenso zuwider wie Illium. Mit ihnen baute man kein großes Volk, keine mächtige Stadt auf.

			Doch war nichts von alledem Suyins Schuld. Sie konnte die Erinnerung an die gnadenlose Regentschaft ihrer Tante nicht einfach auslöschen. Es würde viel Zeit erfordern, bis eine neue Kultur entstanden und die Bevölkerung davon durchdrungen wäre.

			Illium ließ die junge Frau in Riis Obhut zurück und erhob sich gerade in die Luft, als er aus dem Augenwinkel einen farbigen Tupfen wahrnahm. Er sah genauer hin und erkannte Kai, die gerade ein Essenstablett zu einer Gruppe sich ausruhender Engelswächter brachte. Es war das gelbe Halstuch, mit dem sie ihre Haare zurückgebunden hatte, das seinen Blick angezogen hatte. 

			Als sie zu ihm hochsah, neigte er kurz die Spitzen seiner Flügel.

			Dieses Mal lag etwas verspielt Kokettes in ihrem Lächeln, das ihm ans Herz griff, weil es ihm eine andere junge Frau, ein anderes Lächeln in Erinnerung rief. Kaia hatte vom ersten Tag an ganz unverhohlen mit ihm geflirtet und er sich in ihrer Aufmerksamkeit gesonnt.

			»Würdest du mit mir spazieren gehen?«, hatte er endlich gewagt, sie zu fragen.

			Mit einem Korb voll Blumen auf die Hüfte gestützt, hatte sie ihm einen kessen Blick zugeworfen. »Wenn ich mal Zeit habe.« Kichernd hatte sie ihn stehen lassen, eine liebreizende, unerschrockene junge Frau, die sich vor nichts und niemandem fürchtete. 

			Hätte er Kassandras Gabe, in die Zukunft zu sehen, und gewusst, welch herzzerreißender Verlust ihm bevorstand, würde er sich dann so sehr um Kaia bemüht haben wie an jenem Tag? Er war über sie hinweggeflogen und hatte akrobatische Kunststücke in der Luft vollführt, bis sie ihren Korb fallen gelassen hatte, um ihm zu applaudieren. Das war der Augenblick, in dem er sie erobert hatte. 

			Nur um sie schließlich so unwiederbringlich, so absolut endgültig, zu verlieren. 

			So wie er jetzt Aodhan zu verlieren drohte. »Aber ich kann ihn nicht zwingen, mein Freund zu sein«, klagte er dem Nachthimmel. »Ich kann ihn nicht halten, wenn er lieber gehen will.«

		

	
		
			Wir alle tragen etwas Zerbrochenes in uns. Niemand geht mit einem unversehrten Herzen durchs Leben.

			Keir, Heiler
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			Damals

			Aodhan war auf dem Weg zu Eh-mas Haus. Illium hatte gestern bei ihm übernachtet, und sie waren beide vor Glück fast geplatzt. Aodhans Mutter hatte jedem von ihnen erlaubt, gleich drei ihrer selbst gebackenen Küchlein zu essen, und sein Vater war ausnahmsweise einmal nicht ganz von seinen Büchern in Beschlag genommen worden, sondern hatte einen Spaziergang entlang der Schlucht mit ihnen unternommen. 

			Aodhan liebte es, wenn sich seine Eltern von dieser Seite zeigten, und es erfüllte ihn mit Stolz, dass Illium sie jetzt auch einmal so erlebt hatte. 

			»Deine Mama ist richtig nett«, hatte Illium geflüstert, als sie im Bett lagen. »Und dein Papa auch. Er hat echt viele Bücher.«

			»Ja. So wie bei Eh-ma alles voll ist mit Pinseln und Farbe – sogar ihre Haare!«

			Sie hatten beide gekichert und waren kurz darauf eingeschlafen. 

			Aodhan hatte gedacht, sein Freund würde noch zum Frühstück bleiben – Rukiel hatte versprochen, mit Honig gesüßten Haferbrei für sie zuzubereiten, eine Speise, die Illium liebte –, doch dann war Raphael gekommen und hatte ihn abgeholt. Aodhan spürte instinktiv, dass etwas Schlimmes passiert sein musste. Als er jedoch von seinen Eltern Näheres erfahren wollte, hatten sie nur geantwortet: »Frag nicht, Aodhan. Diese Sache geht nur die Erwachsenen etwas an.«

			Aber das stimmte nicht. Raphael hatte Illium mitgenommen, und das ging keineswegs nur die Erwachsenen etwas an, weil sein bester Freund nämlich ein Kind war.

			Darum hatte er gewartet, bis seine Eltern sich endlich wieder in ihre Bücher vertieften, um jetzt im Abendlicht zu Eh-mas Haus zu fliegen. Bei dem Spaziergang gestern hatte er einen hübschen Stein gefunden, von dem er glaubte, er werde ihr gefallen. Aodhan würde ihn ihr schenken und sie fragen, was geschehen war. Eh-ma würde es ihm erklären. Von ihr erhielt er immer eine Antwort.

			Doch nicht sie öffnete ihm die Tür, sondern eine viel größere und dünnere Engelsfrau mit freundlichen Augen und Haaren von der Farbe gerösteter Kastanien. Aodhan hatte ihre Güte schon bei ihrer allerersten Begegnung gespürt, noch bevor sie ein Wort gesagt hatte.

			»Hallo, Aodhan.« Mit einem Lächeln, so weich wie das dunkelrosa Federkleid, das hinter ihren Schultern zu erkennen war, ging Jessamy vor ihm in die Hocke. »Du kannst Lady Sharine heute leider nicht besuchen.«

			Sein Herz klopfte viel zu schnell. »Geht es ihr gut?« 

			Die Lehrerin lächelte bekümmert. »Sie hat einen schlimmen Schock erlitten und muss sich erst davon erholen.« Sie beugte sich nach vorn und gab ihm einen Kuss auf die Stirn. »Ich werde ihr sagen, dass du hier warst.«

			Aodhan wusste, sie würde ihr Versprechen halten, weil Jessamy niemals schwindelte. Er kramte den Stein aus seiner Hosentasche. »Der ist für Eh-ma.«

			Ihre warmen braunen Augen leuchteten auf. »Oh, wie hübsch. Das wird sie aufmuntern, da bin ich mir sicher.«

			»Darf ich zu Illium?«

			»Ja, natürlich – es wird ihm guttun, dich an seiner Seite zu haben.« Jessamy streichelte ihm die Wange. Sie hatte ihn an seinem ersten Schultag gefragt, ob es ihm etwas ausmachte, von ihr umarmt oder sacht berührt zu werden. Aodhan hatte verneint. Er mochte die Lehrerin; von ihr ging dieselbe Sanftmut aus wie von Eh-ma. »Er ist bei Raphael. Kennst du den Weg zu seiner Festung?«

			Aodhan nickte entschieden.

			»Illium wird bestimmt sehr froh sein, dich zu sehen. Aber hör mir noch kurz zu, Aodhan. Falls Illium wütend wirkt, er vielleicht sogar gemein zu dir ist, dann darfst du das nicht persönlich nehmen. Auch dein Freund steht unter Schock.«

			Illium war nie gemein zu ihm, trotzdem nickte Aodhan auch jetzt wieder. »Ist er innen drin verwundet?« Eh-ma hatte ihn gelehrt, dass manche Verletzungen von außen nicht sehen zu waren.

			»Ja, mein lieber Junge«, bestätigte Jessamy mit ernster Miene. »Er ist innen drin verwundet.«

			»Dann muss ich sofort zu ihm.« Er konnte Illium nicht mit seinen Schmerzen allein lassen.

			Jessamy stand auf und beobachtete, wie er an den steilen Abhang neben Sharines Haus trat und losflog. Er konnte noch keine Senkrechtstarts, so wie die großen Jungen, aber er hatte inzwischen die nötige Kraft, um es bis zu Raphaels Festung zu schaffen. 

			Trotzdem war er ganz außer Atem, und seine Flügel hingen schon ein wenig matt herunter, als er auf dem großen Balkon landete, den zu benutzen der Erzengel ihm und Illium erlaubte. 

			Raphael erwartete ihn schon. »Da bist du ja, Aodhan.«

			»Hat Jason mich gesehen?«, schnaufte er und sog die kalte Luft in seine Lungen.

			»Nein, er ist zurzeit in New York. Ein anderer Wächter hat dich entdeckt.« Raphael reichte ihm ein Glas Wasser. »Trink das. Danach unterhalten wir uns.«

			Durstig nach seinem langen Flug und darauf brennend, Illium zu sehen, leerte er das Glas in einem Zug und gab es Raphael zurück. Der Erzengel nahm ihn bei der Hand und führte ihn in ein großes, mit allerlei Sitzgelegenheiten ausgestattetes Zimmer, wo er das Glas auf einem Tisch abstellte, bevor er Aodhan auf eine gepolsterte Bank nahe der Fensterfront hob.

			Raphaels gigantische Flügel nahmen den ganzen Raum hinter Aodhan ein, als er sich neben ihm niederließ. Aodhan hatte nie zuvor einen so ernsten Ausdruck in seinem Gesicht gesehen.

			Furchtsam fragte er: »Es geht um etwas sehr Schlimmes, ja, Rafa?«

			»Ja, Aodhan.« Er sah ihm in die Augen. »Ich habe mich mit deinen Eltern unterhalten, und sie teilen meine Ansicht, dass du Bescheid wissen solltest. Du stehst Illium zu nahe, um nicht eingeweiht zu sein.«

			Aodhan kaute auf seiner Unterlippe. »Wie haben Sie sie dazu gebracht?« Als er seine Eltern gefragt hatte, was geschehen sei, hatten sie ihm den Kopf getätschelt und Ausflüchte gemacht. 

			»Kann sein, dass ich ein bisschen Druck ausgeübt habe.« Raphaels Stimme klang auf einmal anders. Härter. »Es gibt Situationen, in denen es ein Kind zu schützen gilt, und solche, in denen man auf dessen Kraft und Tapferkeit vertrauen muss. Und du besitzt beides in hohem Maße.«

			Schwer schluckend, umklammerte Aodhan die Kante der Sitzbank. »Was ist passiert? Hat Aegaeon etwas Böses getan?«

			Raphael wurde so regungslos wie einer der Schneeleoparden, die Naasir Aodhan gezeigt hatte. »Wie kommst du darauf?«

			Aodhan zuckte mit den Achseln. »Ich mag ihn nicht.« Er spähte zu Raphael, um sich zu vergewissern, dass ihm seine Offenheit keinen Ärger einbringen würde.

			»Das geht mir genauso.« Der Ton seiner Stimme war noch schroffer geworden. »Und die Antwort lautet: Ja, das hat er.« Er veränderte seine Position, indem er sich rittlings auf die Bank setzte, anschließend half er Aodhan, es ihm gleichzutun, sodass sie einander ins Gesicht sehen konnten. »Aegaeon hat den Schlaf aufgesucht. Er hat sich einfach zurückgezogen, ohne Lady Sharine oder Illium darauf vorzubereiten.«

			Aodhan wusste, wovon die Rede war. Seine Großmutter väterlicherseits hatte sich in den Schlaf begeben, bevor er geboren worden war. Sie ruhte, weil sie nicht mehr auf dieser Welt sein wollte. Eines Tages würde sie zwar wieder aufwachen, allerdings könnte bis dahin noch sehr viel Zeit vergehen. Aodhan wäre dann vielleicht schon erwachsen. 

			»Aber Aegaeon ist ein Vater.« Er verzog das Gesicht vor Ärger. »Eltern begeben sich nicht in den Schlaf.« Jedenfalls nicht, solange ihre Kinder noch klein waren. 

			»Sogar ein Knirps wie du kennt dieses ungeschriebene Gesetz.« Raphaels blaue Augen funkelten wie die Edelsteine am Lieblingsarmband von Aodhans Mutter. »Aber dieser Esel bildet sich ein, er stünde über allem.«

			Aodhan wusste, dass der Begriff »Esel« in diesem Zusammenhang beleidigend gemeint war, doch er gab keinen Kommentar dazu ab. Raphael war ein Erzengel. Und wenn Aegaeon wirklich so etwas Furchtbares getan hatte, verdiente er es, mit Schimpfwörtern belegt zu werden.

			»Wird er bald wieder aufwachen?« Aodhan hoffte es trotz seiner Abneigung gegen Aegaeon, weil er wusste, wie sehr Illium an seinem Vater hing. 

			Raphael schüttelte den Kopf. »Alles deutet darauf hin, dass er sehr lange im Schlaf zu verweilen gedenkt. Er hat die Leitung seines Hofes auf unbestimmte Zeit seinem Stab übertragen.« 

			Raphael quittierte Aodhans fragenden Blick mit einem Kopfschütteln. »Natürlich verstehst du das nicht. Und all das spielt im Moment auch keine Rolle, Aodhan. Was zählt ist, dass Illium –«

			»– innerlich leidet«, unterbrach Aodhan ihn, der es nicht erwarten konnte, seinen Freund zu sehen. »Ich weiß. Darf ich jetzt zu ihm?«

			Der Anflug eines Lächelns kräuselte Raphaels Lippen. »Naasir sagt, du bist von unbändiger Liebe durchdrungen und hast das Herz eines Tigers.«

			»Hat Illium geweint?«

			Als Raphael nickte, hämmerte Aodhan mit den Fäusten auf das dunkelblaue Sitzpolster. »Er weint sonst nie! Illium ist immer glücklich!« Und jetzt hatte sein eigener Vater ihn zum Weinen gebracht. »Ich hasse Aegaeon!«

			Raphael ermahnte ihn nicht, sich zu mäßigen. »Du hast jedes Recht, zornig zu sein, Aodhan. Aber heute braucht Illium dich, damit du ihm zuhörst. Sein Herz ist gebrochen. Er ist todunglücklich. Wir können Aegaeon hassen, trotzdem ist und bleibt er Illiums Vater.« 

			Aodhans Augen brannten, doch er nickte. Der Erzengel sprach mit ihm wie mit einem verständigen Erwachsenen. Also würde er sich dementsprechend benehmen, indem er für sich behielt, wie sehr er Aegaeon verabscheute, und Illium sagen ließ, was er wollte. »Ich werde ihm zuhören«, versprach er mit tränenerstickter Stimme. 

			»Weine ruhig«, murmelte Raphael und zog ihn an seine Brust, hüllte ihn in den Schutz seiner warmen Arme, seiner breiten Flügel ein.

			Nach einer Weile wischte Aodhan sich mit der Hand über die Augen und setzte sich auf. »Darf ich jetzt bitte zu ihm? Ich werde auch ganz bestimmt nicht schlecht über seinen Papa reden.«

			Raphael strich ihm die Haare aus dem Gesicht. »Du hast in der Tat das Herz eines Tigers, Fünkchen.« Ein Lächeln glitt über sein Gesicht, als er Naasirs Kosenamen für Aodhan benutzte. »Ich denke, mit dir an seiner Seite wird es Illium bald bessergehen.«

			Bevor sie den Raum verließen, wischte Raphael Aodhan noch rasch mit einem feuchten Tuch über das Gesicht, damit niemand ihm anmerkte, dass er geweint hatte. Anschließend führte er ihn einen langen Gang entlang bis zu einem großen, hellen Zimmer, in dessen Mitte ein Bett stand. Darin lag zu einem Ball zusammengerollt ein blaugeflügelter Junge, dessen Körper im Schlaf unruhig zuckte. 

			Der Engel, der neben ihm wachte, erhob sich. »Sire. Er hat kein einziges Mal die Augen aufgeschlagen, seit Sie gegangen sind.«

			»Ich danke dir, Adaeze. Du kannst jetzt zu deinen Pflichten zurückkehren.«

			Die Frau neigte das Haupt und ging zur Tür hinaus, die Flügel sorgfältig auf dem Rücken zusammengelegt. Aodhan konnte nicht sehen, welche Farbe sie hatten, weil er schon zu Illium aufs Bett geklettert war und seinem Freund über den Arm strich, um dessen Albträume zu verscheuchen. Er brauchte mehrere Anläufe, doch schließlich wich die Anspannung aus Illiums Gesicht, und er hörte auf zu zucken.

			Raphael, der auf der gegenüberliegenden Seite des Bettes saß, strich Illium die Haare aus der Stirn. »Dann lasse ich euch zwei erst mal allein. Ich habe vorhin mit Illium gesprochen, er weiß, dass er mich jederzeit rufen lassen kann. Aber viel dringender braucht er jetzt seinen besten Freund.«

			Aodhan nickte. Er wusste, dass er nur in den Flur hinausgehen und den ersten Erwachsenen bitten müsste, den Sire zu holen.

			Raphaels Lächeln war Balsam für Aodhans Seele; genauso blickte Eh-ma ihn an, wenn er ein Bild fertig gemalt hatte. »Ich werde euch von Adaeze ein Tablett mit etwas zu essen bringen lassen. Sie hat selbst ein Kind in eurem Alter, und sie sagt, dass Süßigkeiten und Gebäck jeden Schmerz lindern.«

			Aodhan war sich da nicht so sicher, doch als die schwarzgelockte Engelsfrau, deren braune Haut fast so dunkel war wie Naasirs, kurz darauf mit einem verlockend duftenden Tablett erschien, fing sein Magen wie auf ein Stichwort hin an zu knurren.

			»Hier, mein Kleiner.« Lächelnd stellte Adaeze das Tablett auf den Nachttisch, sodass Aodhan es von seinem Platz aus erreichen konnte. »Normalerweise erlaube ich kleinen Engeln nicht, im Bett zu essen«, trällerte sie mit ihrer melodischen Stimme, »aber heute will ich einmal eine Ausnahme machen. Du darfst krümeln, so viel du willst, und wenn du etwas verschüttest, sagst du mir einfach Bescheid.«

			Aodhan nickte. »Danke.«

			»Das mache ich doch gern.« Sie betrachtete Illium mit einem zärtlichen Blick. »Der arme Junge. Aber er ist ja jetzt in liebevollen Händen, wie ich sehe.«

			Sie ließ die Tür beim Hinausgehen einen Spalt offen, was Aodhan veranlasste, aufzustehen und sie leise ganz zu schließen. Falls Illium noch einmal weinen müsste, würde er nicht wollen, dass jemand ihn dabei ertappte. Zumindest niemand außer Raphael, der sozusagen zu seiner Familie gehörte. Seine Flügel schleiften über den Teppich, als er zum Bett zurückkehrte.

			Illium regte sich.

			Aodhan, der jetzt wieder neben ihm saß, streichelte seine Schulter, um ihn wissen zu lassen, dass er nicht allein war. Sein Freund rieb sich die Augen und setzte sich auf. Seine Haare waren zerzaust, und über eine Gesichtshälfte zogen sich Knitterfalten.

			»Möchtest du?«, fragte Aodhan und hielt ihm ein Gebäckstück hin, von dem er dachte, es könnte ihm schmecken. 

			Illium nahm es, dann saßen sie Seite an Seite im Bett und bedienten sich von dem Tablett mit Leckereien, bis Illium irgendwann sagte: »Mein Papa hat den Schlaf gewählt.«

			»Das macht dich traurig.«

			Illium nickte. »Warum hat er das getan? Eltern tun so was nicht.«

			Aodhan dachte an Raphaels Worte und verkniff es sich, Aegaeons Vaterqualitäten infrage zu stellen. »Es tut mir so leid für dich. Aber du hast ja immer noch Eh-ma. Und Raphael. Und mich.«

			Illium lehnte den Kopf an Aodhans Schulter. »Denkst du, er mochte mich nicht? War ich zu ungezogen?«

			»Nein«, antwortete Aodhan wie aus der Pistole geschossen. »Sogar Brutus sagt, er wäre stolz darauf, dich seinen Sohn zu nennen.« Aodhan achtete darauf, den alten Krieger korrekt und mit einem leisen Lächeln in der Stimme zu zitieren. »Dabei mag er keine Kinder. Er brüllt jeden kleinen Engel an, der in seinem Garten landet. Nur bei dir macht er das nicht.«

			»Mein Papa ist nicht geblieben. Er wollte mich nicht.«

			Aodhan konnte den Ton, der in seiner Stimme mitschwang, kaum ertragen. Sein Freund war sonst immer gut gelaunt, immer zu Witzen aufgelegt – nie blöden, nur lustigen. Er hatte ihn noch nie so traurig erlebt. »Dein Papa ist alt. Vielleicht war er so müde, dass er nicht länger wach bleiben konnte.«

			Illium knabberte an einem Stück Trockenobst. »Meinst du wirklich?«

			»Ja«, flunkerte Aodhan ganz ohne Gewissensbisse, weil sein Freund schlagartig nicht mehr ganz so bekümmert wirkte. »Bei seinen Besuchen in der Zuflucht hat er die ganze Zeit mit dir gespielt. Meine Mutter sagt, dass alte Engel schrecklich erschöpft sein können. Genauso war es bei meiner Großmutter. Erinnerst du dich? Ich habe dir von ihr erzählt.«

			»Aegaeon ist zwar alt«, murmelte Illium mit gerunzelter Stirn. »Aber das ist meine Mama auch, und sie schläft nicht.«

			Aodhan zuckte die Schultern. »Sie ist eben anders. Etwas Besonderes.«

			»Ja, das ist sie.« Ein tiefer Seufzer. »Denkst du, mein Papa wird bald aufwachen und dann nicht mehr müde sein?«

			»Keine Ahnung. Aber ganz bestimmt wird er sofort zu dir kommen, wenn er wach ist.«

			Ein winziges Lächeln glitt über Illiums Züge. »Ja, das wird er. Weil ich doch sein Sohn bin.«

		

	
		
			
			19

			Heute

			Illium, erklang eine weibliche Stimme in seinem Kopf. Vetra ist zurück. Sie möchte sich mit dir und Aodhan in der Festung treffen.

			Verstanden, Erzengel Suyin.

			Er änderte die Richtung, landete im gepflasterten Hauptbereich des Hofs und begab sich in den Versammlungssaal mit den großen Fenstern, wo sie das Abendessen eingenommen hatten. Aodhan war schon da und schenkte Vetra, die gerade ein Sandwich aß, Honigwein ein.

			Vetra war noch genau so, wie sich Illium an sie von Titus’ Hof her erinnerte: groß und langbeinig, mit dichten, von bronzefarbenen Strähnen durchwirkten mahagonifarbenen Locken, von der Sonne zu einem hellen Goldton gebräunte Alabasterhaut und Schwingen, die dasselbe tiefe Braun aufwiesen wie ihre Augen. Sie hatte die Art von wandelbarem Gesicht, das alle Meisterspione zu kennzeichnen schien – lebhaft und ausdrucksstark in Gegenwart von Freunden, unscheinbar und leicht zu vergessen, wenn sie ihrer Arbeit nachging. 

			Auch Jason beherrschte diesen Trick meisterhaft. Es war Illium ein Rätsel, wie der schwarzgeflügelte Engel es anstellte, sich wie auf Knopfdruck beinahe unsichtbar zu machen, sodass den Leuten nicht einmal das Tattoo in Erinnerung blieb, das seine linke Gesichtshälfte bedeckte.

			»Iss ruhig weiter«, sagte er, als Vetra ihn mit einer entschuldigenden Geste begrüßte. »Du musst völlig entkräftet sein.« Er setzte sich auf den Platz ihr gegenüber und griff nach dem Krug, den Aodhan ihm reichte. 

			Dabei berührten sich für eine Sekunde ihre Finger. 

			Illium zuckte ungewollt zurück, Met schwappte auf den Tisch – und Aodhan wurde vollkommen reglos. Verdammt. Dabei war Illium einfach nur nicht darauf gefasst gewesen – und auf die Erkenntnis, dass Aodhan ihm unendlich viel bedeutete.

			Vetra ergriff das Wort, ehe er etwas sagen konnte. Was, wusste er selber nicht.

			»Meine zweite Inspektion des verlassenen Weilers hat nicht viel Neues gebracht. Alles wirkte unauffällig – kein vergammeltes Essen in den Kühlschränken, keine Anzeichen für einen überhasteten Aufbruch, kein Blut, keine Leichen.«

			Es war ein gruseliges Bild, das sie da zeichnete, als würde dieses Dorf nur darauf warten, dass seine Bewohner zurückkehrten. »Wir reden von fünfzig Personen, richtig?«

			Die Antwort kam von Aodhan. »Ich habe mit dem Archivar gesprochen, der für die Erfassung der Vermissten zuständig ist. Seinen Unterlagen zufolge sind es exakt einundfünfzig. Falls diese Frau, die du im Wald entdeckt hast – Rii sagt, sie heißt Fei – aus dem Dorf stammt, fehlen noch fünfzig. Neununddreißig Menschen und elf Vampire.«

			»Das ist ein überdurchschnittlich hoher Prozentsatz Vampire. Um sie zu ernähren, müsste jeder volljährige Sterbliche regelmäßig Blut gespendet haben – falls sie nicht Blutlieferungen von außerhalb erhielten.«

			»Ja.« Vetra nahm noch einen Bissen, kaute und schluckte. »Eigentlich wollte ich dieser Sache gleich nach meiner Rückkehr nachgehen, aber …«

			Sie legte ihr Sandwich zurück auf den Teller. »Ich habe nach Spuren Ausschau gehalten, nach Gräbern. Vergebens.« Fältchen erschienen in ihren Augenwinkeln, als sie die Stirn furchte. »Leider konnte ich das Gebiet nicht gründlicher absuchen, dazu stehen die Bäume zu dicht. Falls man die Leichen in einer Schlucht – sie müsste nicht einmal tief sein – entsorgt und mit Laubwerk bedeckt hat, sind sie aus der Luft nicht zu sehen.«

			Sie schaute zu der halbrunden Fensterfront des Saals hin, die in den Festungshof hinauswies. »Bald wird es anfangen zu schneien.«

			Illium stellte sich vor, wie die Toten in ihren vergessenen Gräbern unter einer Schneeschicht verschwanden. Dieses trostlose, schauerliche Bild würde ihn nicht mehr loslassen, bis er die Vermissten aufgespürt hätte.

			Die Besprechung dauerte noch eine weitere Viertelstunde an, doch im Grunde war alles gesagt.

			»Diese Ungewissheit macht mich rasend.« Vetras Finger krampften sich um ihren Becher. »Ich habe meinen Auftrag nicht zu Ende ausgeführt, das Rätsel nicht gelöst. Hätte ich doch bloß von Anfang an jemanden damit beauftragt, regelmäßig nach den Leuten zu sehen.«

			»Dir steht nur ein kleines Team zur Verfügung, Vetra.« Aodhans dunkle Stimme klang beschwichtigend. »Abgesehen davon machte diese Siedlung einen sehr soliden Eindruck, die Bewohner schätzten ihre Unabhängigkeit von der Festung. Du konntest wirklich nicht damit rechnen, dass sie plötzlich allesamt verschwinden würden.«

			»Doch, das konnte ich«, murmelte sie mit versteinertem Blick. »Das hier ist immer noch Lijuans Land.«

			»Nein, ist es nicht«, widersprach Aodhan in unnachgiebigem Ton. »Es mag mancherorts noch ihr Echo nachklingen, aber China gehört jetzt Suyin.«

			Ihre golden getönte Haut rötete sich leicht. »Du hast recht.« Sie senkte den Kopf. »Ich bin einfach nur frustriert. Wie können fünfzig Personen verschwinden, ohne eine Spur zu hinterlassen? Selbst wenn der schwarze Nebel aus der Erde hervorschießt wie Eiter aus einer infizierten Wunde, bleiben Knochen und zusammengeschrumpfte Körper zurück.«

			Auch von diesem Horror hatte Illium inzwischen gehört. Anscheinend kam es immer wieder vor, dass Reste des von Lijuan hinterlassenen Gifts in Fontänen aus dem Boden hochstiegen. Als würden sie einer unterirdischen Gasblase entweichen. 

			»Nichts davon ergibt einen Sinn.« Vetra fuhr sich mit beiden Händen durchs Haar, dann sprang ihr Blick von Aodhan zu Illium und wieder zurück. »Bitte, klärt diese Sache auf. Ich muss meinen Erzengel begleiten, aber ich werde nicht mehr ruhig schlafen, bis ich weiß, wie es sein kann, dass fünfzig von Leben und Energie erfüllte Menschen und Vampire einfach von der Bildfläche verschwinden.«

			Das Packen war weitgehend abgeschlossen, die Mehrzahl der Leute schlief tief und fest, während Aodhan einem jungen Sterblichen dabei half, dessen Habseligkeiten auf dem Dach seines Autos festzuschnallen. Eigentlich hatte der Mann das bereits erledigt gehabt. Aber da er nicht schlafen konnte, hatte ihn der Gedanke, er könne vielleicht nicht richtig gepackt haben, aus dem Bett getrieben, und er hatte wieder von vorn angefangen.

			Aodhan hatte Verständnis für sein Bedürfnis, sich irgendwie zu betätigen, um die Albträume in Schach zu halten. Darum gab er keinen Kommentar zu der überflüssigen Mehrarbeit ab, sondern packte einfach mit an. Er würde heute Nacht sowieso nicht schlafen, weil er – genau wie Illium – der Wachmannschaft zugeteilt war. Gemeinsam mit dem Menschenmann hatte er den Wagen gerade fertig beladen, als Suyins Stimme in seinem Bewusstsein erklang. 

			Ich möchte, dass du Illium suchst, Aodhan. Anschließend treffen wir uns bei dem abgestorbenen Haselnussstrauch am Rand der Siedlung.

			Zufällig habe ich ihn gerade gesehen. Wir sind gleich da.

			Er schoss in den Himmel und steuerte in die Richtung, in der er Illium bemerkt hatte. 

			Als hätte dieser Aodhan gespürt, wandte er sich fast im selben Augenblick zu ihm um. 

			Dieses intuitive Wissen um die Gegenwart des anderen machte sie zu perfekten Kampfgefährten. Ihre Verbundenheit war nicht mystischer Natur, sondern das Ergebnis ihrer ganz besonderen, jahrhundertelangen Freundschaft. Sie kannten einander in- und auswendig. 

			Aodhan bedeutete ihm mit einem Handzeichen, zu warten, flog zu ihm und gab Suyins Worte an ihn weiter.

			Eine tiefe Falte stand zwischen Illiums Brauen, als sie kehrtmachten und auf den kahlen, deprimierend anmutenden Strauch zuhielten, der gänzlich mit der Dunkelheit verschmolzen wäre, hätte nicht direkt neben ihm eine mobile »Straßenlaterne« gestanden. Da Zhangjiajie nach Sonnenuntergang von kühler Schwärze verschluckt wurde, hätten normalerweise überall im Lager solche Lampen gebrannt.

			Doch den Großteil hatte man bereits für den Transport verladen, nur ein paar wenige waren noch in Betrieb, um allen, die vor Tagesanbruch aufstanden, Licht zu spenden. In einem Land, das für einen Nebel bekannt war, der still und leise den Tod brachte, war es für jedermann beunruhigend, sich in einer pechschwarzen, mondlosen Nacht draußen aufzuhalten.

			»Ich frage mich, ob es um Fei geht.« Die Luft war so still, dass Aodhan Illiums Worte mühelos verstehen konnte. 

			Aber er bekam keine Gelegenheit mehr zu antworten, weil sie den Treffpunkt inzwischen erreicht hatten. Sie klappten ihre Flügel zusammen, woraufhin sich Rii, der gerade noch mit Suyin gesprochen hatte, zurückzog. 

			Als das Licht der Straßenlampe ihn kurz erfasste, sah Aodhan, dass sein Gesichtsausdruck sorgenvoll und sein Mund ganz weiß war.

			Suyin wartete, bis der Fürsprecher der Menschen außer Hörweite war, bevor sie sagte: »Wir haben ein Problem.«

			Das war etwas, das kein Krieger je von seinem Erzengel hören wollte. Und erst recht galt das in Lijuans ehemaligem Territorium.

			Illium schlug sich stöhnend die Hände vors Gesicht. »Begib dich nach China, haben sie gesagt. Das wird der reinste Spaziergang, haben sie gesagt. Da kannst du dich endlich mal erholen, haben sie gesagt.«

			Suyin starrte ihn entgeistert an, während Aodhan ein paar Zentimeter näher an ihn heranrückte und sich nur mit Mühe beherrschen konnte, ihn nicht schützend mit seinen Flügeln zu umschlingen. Suyin war nicht mit Illiums Humor vertraut, sie wusste nicht, dass er ihn gern als Stimmungsaufheller einsetzte. Und mochte sie auch nicht ausreichend »furchteinflößend« sein, war sie dennoch ein Erzengel, noch dazu einer, der unter enormem Stress stand. Doch dann brach plötzlich ein Lachen aus ihr heraus, wie Aodhan es noch nie von ihr gehört hatte. 

			Es füllte ihre Augen, löste die Anspannung in ihren Schultern, ließ sie von innen her erstrahlen. Sie bot einen derart prachtvollen Anblick, dass Aodhan beschloss, sie genauso zu malen, in der Kluft einer Kriegerin, die Flügel hoch aufgerichtet, die Hände in den Hüften, helles Entzücken in ihrer Miene. 

			»Wäre es nicht fantastisch, wenn sie recht hätten?«, fragte sie Illium mit blitzenden Augen. »Ich träume davon, ein Land zu regieren, in dem gähnende Langeweile herrscht, wo es nichts Aufregenderes zu berichten gibt als das Ausreißen eines preisgekrönten Bullen oder den modischen Fauxpas zweier Engelsdamen, die schockierenderweise im gleichen Abendkleid zu einem Dinner bei Hofe erschienen sind. Wäre das nicht ein wunderbares Leben?«

			Illiums Grinsen war so echt, dass es Aodhan den Atem raubte. »Jedenfalls ein oder zwei Jahrhunderte lang.« 

			»Ja, aber allem Anschein nach sind uns nicht einmal ein paar wenige friedvolle Tage vergönnt.« Ihr Lächeln schwand, und sie strich sich mit der Hand durchs Haar, das wie flüssige Seide durch ihre Finger rann. »Diese Frau namens Fei, die du hergebracht hast – niemand hat sie je zuvor gesehen oder von ihr gehört.«

			»Generalin Arzaleya, die in engem Kontakt mit den für die Volkszählung verantwortlichen Gelehrten steht, hat mir kurz vor eurem Eintreffen bestätigt, dass die Frau ein unbeschriebenes Blatt ist. Es ist, als hätte sie vor heute Nacht nicht existiert.«

			»›Lauf. Lauf. Lauf. Sie weilt unter uns‹«, zitierte Illium Feis unheilvolle Worte und blickte über seine Schulter in die Richtung des Waldes, in dem er die Fremde gefunden hatte. »Damit besteht wohl kein Zweifel mehr. Sie muss aus dem verlassenen Dorf stammen.«

			»Ja, sehr wahrscheinlich. Ich hätte es gern gesehen, wenn du mit ihr gesprochen hättest, aber unsere Hauptheilerin Fana war vorhin bei ihr, alarmiert von Rii, dem aufgefallen war, dass das Mädchen kaum noch eine Reaktion zeigte. Fana konnte nicht zu ihr durchdringen. Fei ist vollkommen verstummt, wenn auch nicht aus Trotz, sondern weil ihre Seele verletzt ist.« In ihrer Stimme schwang Mitgefühl mit. »Ich werde dich informieren, ob sich ihr Zustand bessert, wenn wir erst einmal von hier weg sind.«

			Als Erzengel hätte Suyin gewaltsam in Feis Geist eindringen können, doch dazu wäre sie in Anbetracht ihrer eigenen schlimmen Erfahrungen niemals imstande. Sie würde dabei genauso Schaden nehmen wie die Sterbliche. 

			Darum sparte Aodhan es sich, Suyin diese besondere Fähigkeit ins Gedächtnis zu rufen. »Die Wiedergeborenen können unmöglich dahinterstecken.« Sie besaßen nicht die nötige Intelligenz, um ihre Spuren zu verwischen. »Ein infizierter Engel, so wie der, der in Afrika entdeckt wurde?« Nur die höchstrangigen Sterblichen wussten von dieser Monstrosität.

			»Hoffentlich nicht.« Suyin rieb sich ihre Augen und fuhr dann fort: »Das einzige Glück ist, dass es hier nach dem morgigen Tag keine Beute mehr für diese Bedrohung geben wird – in welcher Gestalt sie sich auch zeigen mag.«

			»Arzaleya hat das zurückbleibende Personal instruiert, das Gebäude nicht zu verlassen, es sei denn, einer von euch beiden ist in der Nähe. Die Leute werden ohnehin die meiste Zeit in den Innenräumen der Festung beschäftigt sein, folglich wird die Anweisung sie auch nicht bei ihrer Arbeit behindern.« 

			Ein schwacher Schimmer zeichnete sich vor den dunklen Umrissen des Strauches ab; Suyins entflammte Schwingen kündeten von dem stillen Zorn, den sie wegen der Gräueltaten ihrer Tante verspürte.

			Dass sie ihn mit eiserner Entschlossenheit zurückhielt, machte ihn nicht weniger gefährlich. Tatsächlich war Aodhan nicht ganz wohl dabei zu beobachten, wie sie ihren Ärger mit Macht unterdrückte. Das mochte nicht ganz aufrichtig von ihm sein, nachdem er selbst sich eine ganze Ewigkeit von der Welt zurückgezogen hatte, aber gerade deshalb wusste er, welchen Schaden ein solches Verhalten anrichten konnte.

			»Braucht ihr noch Verstärkung?«, fragte sie Aodhan, ohne dass ihre kalte Wut sich in ihrer Stimme niederschlug. »Ich könnte euch ein paar zusätzliche Wachen –«

			Aodhan schüttelte bereits den Kopf. »Nein, Suyin, das geht nicht.« Ihr standen so schon kaum genügend Kräfte zur Verfügung. »Illium und ich können auf uns selbst aufpassen. Sie brauchen jeden einzelnen Ihrer Krieger, um die Überlebenden sicher in ihre neue Heimat zu führen.« 

			Illium pflichtete ihm mit einem Kopfnicken bei. 

			Von Suyin kam kein Widerspruch. Sie breitete die Flügel aus, doch bevor sie abhob, schickte sie Aodhan noch mental einen Gedanken. Ein Engel, der die dunkelsten Stunden mit Humor zu erhellen vermag, ist ein Geschenk, Aodhan. Ich begreife immer mehr, warum du Illium seit vielen Jahrhunderten deinen Freund nennst.
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			Damals

			Sharine wusste, dass etwas mit ihr nicht in Ordnung war. Ihr Verstand arbeitete nicht mehr richtig, seit … seit … Sie ließ die Erinnerung davondriften und konzentrierte sich darauf, ihre zersplitterten Gedanken zusammenzusetzen. 

			»Er fragt inzwischen nicht mehr so oft nach ihm.« Ihr Blick ruhte auf dem kleinen Jungen mit den blauen Flügeln, der zusammen mit den anderen Engeln aus seiner Klasse in der Luft übte, die Flügel präziser zu beherrschen und kontrollierter zu landen.

			»Es ist eine Gnade, dass er noch so jung ist«, erwiderte der Erzengel mit dem vertrauten mitternachtsschwarzen Haar und den blauen, wie Saphire glitzernden Augen.

			Er war das Kind ihrer liebsten Freundin auf dieser Welt.

			Einer Freundin, die komplett verrückt geworden war. 

			Ein kurzer Augenblick der Klarheit, der sie flüsternd an ihren eigenen Wahnsinn gemahnte, ehe er sich verflüchtigte wie feiner Nebel. »Er lernt neue Dinge, schließt neue Freundschaften, hält nicht länger am Rand der Zuflucht Ausschau nach …«

			»Das ist gut.« Calianes Sohn wies mit dem Kinn zu den Kindern. »Ich sehe Aodhan neben ihm.«

			»Sie sind unzertrennlich«, Sharine lächelte. »Die allerbesten Freunde, so verschieden sie auch sein mögen.« Ihr Lächeln erstarb, als sie einen weiteren lichten Moment erlebte. »Illium hatte schon immer den Wunsch, einmal ein Krieger zu werden. Aber ich kenne mich in diesem Handwerk nicht aus. Wer wird ihm sein erstes Schwert überreichen, wer ihn all die Dinge lehren, die –«

			Eine große Hand schloss sich um ihre; die Berührung war sanft, trotz der Kraft, die in feurigen Wellen von Raphael ausstrahlte. »Mach dir darum keine Gedanken, Lady Sharine. Ich sorge dafür, dass er alles hat, was er braucht.«

			Etwas hallte in ihrem Hinterkopf wider, das Echo einer Zeit, die sie nicht mehr recht zu fassen bekam. »Habe ich dich einst in meinen Armen gewiegt?«, fragte sie, den Blick auf ihre ineinander verschränkten Hände geheftet. »Habe ich deine gebrochenen Flügel gestreichelt und dir versprochen, dass alles wieder gut wird?« Es schien unmöglich, dass sie das für diesen starken Erzengel, der so viel größer war als sie, getan haben könnte.

			»Ja, das hast du«, bestätigte er in feierlichem Ton. »Mehr noch, du hast mich geliebt, obwohl ich mich wie ein wildes Raubtier gebärdete, das niemanden an sich heranließ. Ich werde stets loyal hinter dir stehen.«

			Lächelnd blickte sie zu ihm auf. »Raphael, ältester meiner Söhne.« Sie hob die Hand, woraufhin er den Kopf senkte und sie seine Wange streichelte. »Caliane wird unendlich stolz auf dich sein, wenn sie sieht, wie prächtig du dich entwickelt hast. Genau wie Aegaeon es auf seinen Sohn sein wird.«

			Über Raphaels Gesicht flackerte ein Ausdruck, den sie nicht zu deuten vermochte. »Für ihn ist das Wichtigste, dass du stolz auf ihn bist. Sogar jetzt sieht er zu dir her, um sicherzugehen, dass du ihn bei seiner jüngsten Glanzleistung beobachtet hast.«

			Sharine lachte und winkte ihrem Sohn zu.

			Das Lächeln, das Illium ihr zuwarf, ließ ihre Welt hell erstrahlen, bis die zersprungenen Stücke ihrer Psyche sich beinahe, aber nur beinahe, wieder zu einem Ganzen zusammenfügten. »Nichts könnte meinen Stolz auf ihn jemals erschüttern. Mein Sohn bringt Licht in diese Welt.«
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			Heute

			Illium landete gegen fünf Uhr morgens, nachdem er sich zuvor vergewissert hatte, dass die übrigen Nachtwachen nichts gegen seine Pause einzuwenden hatten. Er musste dringend etwas essen, sein Körper benötigte nach dem langen Flug bis China zusätzlichen Brennstoff. Zwar könnte er auch ohne ihn zurechtkommen, doch würde es seine Geschwindigkeit drosseln, und das wollte er in diesem Land lieber nicht riskieren.

			Er entdeckte Kai, die zusammen mit einer Vampirin nicht leicht erkennbaren Alters hinter einem Büffet stand, wo sich alle, die noch zu tun hatten, die Nacht über stärken konnten. Illium bedachte Kai mit einem Lächeln, was ihre Kollegin zu einem spöttischen Schnauben veranlasste. »Vertrau diesem hübschen Burschen ja nicht, Kai. Angeblich hinterlässt er auf Schritt und Tritt gebrochene Herzen.«

			Bei diesen ungenierten Worte wurden Kais Augen groß und rund. Illium grinste nur. »Verbreite nicht solche Lügen über mich, Li Wei.«

			Die kleine, hübsche Frau, die nicht älter als siebenundzwanzig zu sein schien, in Wahrheit jedoch neunhundert Jahre zählte und sich gern wie eine strenge Gouvernante gab, prustete abfällig, doch in ihren Augen blitzte es belustigt. Illium und Li Wei waren sich das erste Mal vor ungefähr dreihundertfünfzig Jahren begegnet, als sie noch zur Küchenmannschaft von Nehas Hof gehörte. 

			Illium, der einen Auftrag für Raphael zu erledigen hatte, war spät nachts in der Erzengelsfestung eingetroffen und hatte sich völlig ausgehungert in die Küche geschlichen. Kaum zwei Minuten später hatte Li Wei ihn auf frischer Tat dabei ertappt, wie er die Schränke durchstöberte, und ihm gehörig die Leviten gelesen. Danach hatte sie ihm das beste Sandwich seines Lebens gemacht – und ihm als Dreingabe eine pikante kalte Kartoffelsuppe serviert, deren Rezept sie hütete wie einen Schatz, so sehr er auch versucht hatte, es ihr zu entlocken. 

			Li Wei war eine derart begnadete Köchin, dass sie sich ihre Arbeitsstelle ganz nach Belieben aussuchen konnte.

			Umso mehr verwunderte es, dass die tüchtige, warmherzige Li Wei, die sich nur ungern an neue Lebensumstände gewöhnte, sich ausgerechnet für diesen unsicheren Ort entschieden hatte. 

			»Hungrig?«, fragte sie ihn jetzt und hielt ihm ein reichlich mit würzigem Fleisch, karamellisierten Zwiebeln und anderen Köstlichkeiten belegtes Brötchen hin. »Essen Sie nur, Sie Spargeltarzan.«

			Illium mochte Li Wei sehr. Sie war schon lange genug auf der Welt, um sich von niemandem etwas bieten zu lassen. Verglichen mit ihr wirkte Kai trotz des Selbstvertrauens, das sie ausstrahlte, wie eine zarte, gerade erst erblühende Knospe, die man mit großer Behutsamkeit behandeln musste. Während er aß, unterhielt er sich mit ihr und erfuhr, dass ihre gesamte Familie Lijuans Seuche überlebt hatte.

			»Unser Dorf war in ein Tal eingebettet, das der Nebel anscheinend nicht erreichen konnte. Er schwebte über uns wie eine unheilvolle Wolke, senkte sich jedoch nie herab.«

			»Das muss furchtbar gewesen sein.« Illium wollte sich lieber nicht vorstellen, welche Ängste sie und die anderen Bewohner des Dorfs ausgestanden hatten.

			Überraschenderweise schüttelte Kai den Kopf. »Keiner von uns wusste, was dieser Nebel bedeutete. Wir dachten, es handele sich um eine Schlechtwetterfront, dass deshalb die Verbindung zur Außenwelt abgebrochen war. Erst als …«

			Sie hielt bebend die Luft an. »Lijuan ist schließlich mit ihrer Armee davongeflogen, ohne uns zu behelligen. Wir vermuten, dass wir von ihrem schwarzen Nebel verschont geblieben sind, weil sie nichts von uns ahnte.«

			Es war eine exzellente Theorie, dass der Nebel dem Erzengel als verlängerter Arm seiner Macht gedient haben könnte.

			»Mehr?«, fragte Li Wei, sowie er sein Brötchen aufgegessen und mit einem großen Glas Wasser seinen Durst gestillt hatte. 

			»Nein.« Lächelnd beugte er sich über ihre Hand. »Ich danke dir für die Stärkung, meine bezaubernde Li Wei.«

			»Ha! Schwirren Sie schon ab, Sie alter Schmeichler.«

			Er salutierte vergnügt und schenkte Kai ein warmes Lächeln, ehe er sich wieder der Wachmannschaft anschloss, damit auch andere eine Pause einlegen konnten. Da ihm kein bestimmtes Areal zugewiesen war, beschloss er, die Gelegenheit zu nutzen, um nach Aodhan zu sehen, der sich während der letzten Stunde nicht hatte blicken lassen. 

			Dieser Ort …

			Etwas Schauriges ging von ihm aus. Dieses Gefühl war noch stärker geworden, seit sich unter ihnen eine Überlebende befand, die aus dem Nichts aufgetaucht war und behauptete, Lijuan wandle auf Erden. 

			Aodhan betrachtete den Himmel, dessen verwaschenes Dunkelgrau bezeugte, dass die Nacht die Welt noch immer umfangen hielt. Er hatte den höchsten Punkt der Gegend – die bewaldete Spitze einer von Zhangjiajies bizarren Felsnadeln – angeflogen und wartete nun darauf, dass es hell würde und er das Terrain nach Anzeichen von ungewöhnlichen Bewegungen oder Aktivitäten absuchen konnte.

			Lijuans abscheuliche Kreaturen verhielten sich alles andere als clever, wenn sie hungrig oder verletzt waren.

			»Warum lungerst du hier im Dunkeln herum wie ein blutgeborener Vampir aus einem deiner Horrorstreifen?«

			Aodhan schrak nicht zusammen, er hatte das Rascheln von Illiums Flügeln gehört, den Luftzug gespürt, den sie erzeugten, als er hinter ihm gelandet war. »Seit wann kennst du dich mit Horrorfilmen aus?« Unbändige Freude erfüllte ihn angesichts der Tatsache, dass sein Freund ihn aufgespürt hatte.

			»Ich kenne mich mit vielen Dingen aus, du junger Grashüpfer.« Illium trat neben ihn. »Ah, ich verstehe. Dies ist der beste Aussichtspunkt in der Region. Du wartest auf die Morgendämmerung?«

			Aodhan nickte, seine Kehle war plötzlich wie ausgedörrt, sein Gesicht glühend heiß. Das passierte ihm manchmal, wenn ihn ein plötzlicher Flashback zurück in die Zeit endloser Schwärze versetzte, die einst sein Leben bestimmt hatte. 

			Inzwischen hatte er gelernt zu akzeptieren, dass Sonne und Mond nicht ständig seine Weggefährten sein konnten, und Frieden mit der Nacht geschlossen. Doch in diesem Moment wurde ihm zum ersten Mal klar, dass er New York teilweise deshalb so sehr liebte, weil es in Raphaels Stadt nie ganz dunkel wurde. 

			Illiums Flügel berührte den seinen. 

			Sein Herz krampfte sich zusammen. Aodhan sagte nichts. Es bedurfte keiner Worte, Illium wusste auch so von dem Albtraum, den er durchlebt hatte, er hatte ihn vollständig gebrochen erlebt, mit Flügeln, die nur noch aus von verrottetem Gewebe zusammengehaltenen Sehnen bestanden, mit einer Seele als einem einzigen Scherbenhaufen. Sein Freund verstand, welches Grauen die Dunkelheit für Aodhan bedeutete, dass er niemals ganz würde vergessen können, solange die Nacht existierte.

			Er konnte nicht einschätzen, wie lange sie dort oben standen, umgeben von einer Stille, die weder behaglich noch unbehaglich war. Er hatte keine Worte dafür. Keine Beschreibung. Es war … ein Schweigen, dem langjährige Freundschaft und Loyalität zugrunde lag. 

			Erst als ein schmaler Streifen Licht den Horizont orangerot erglühen ließ, konnte er endlich wieder richtig atmen. Die kurze Zeit war ihm wie Stunden vorgekommen. Die kühle Luft brannte in seinen Lungen, seiner Nase, weckte seine Lebensgeister.

			Als er merkte, dass Illium seinen Flügel wegziehen wollte, griff Aodhan nach seinem Handgelenk und schloss die Finger darum. Illiums warme Haut und seine starken Knochen versetzten ihm einen Endorphinschub und verliehen ihm zum ersten Mal seit über einem Jahr neuen Auftrieb. 

			Bis Illiums Muskeln plötzlich starr wurden, sein Arm regungslos. 

			»Lass mich los.« Seine Stimme klang rau wie Kies, als er Aodhan einen Befehl gab, den er ihm in einer solchen Situation noch nie erteilt hatte. 

			Aodhan hätte sich ihm niemals widersetzt. Trotzdem musste er sich zwingen, seine Finger einen nach dem anderen von Illiums Handgelenk zu lösen. Er bekam keine Antwort zustande, die Worte steckten ihm im Hals fest. Die anhaltende Stille war wie ein mit Nadeln gespicktes Geschoss, das blutende Wunden hinterlassen würde. 

			Dieses Bild traf ihn wie ein Hammer gegen die Brust und zerschlug seine Sprachlosigkeit. »Was stimmt denn nicht zwischen uns beiden?«, stieß er fast zornig hervor.

			Das Glühen, das in Illiums Augen stand, als er Aodhan ansah, zeugte von den gewaltigen Kräften, die in ihm waren und alle, die ihn liebten, mit großer Sorge erfüllte. Er war noch viel zu jung dafür, brauchte mehr Zeit, um sich in Raphaels Gruppe der Sieben und als Schwadronsführer zu erproben, sollte noch länger das allseits geschätzte, verspielte Glockenblümchen sein dürfen. 

			»Ich weiß überhaupt nicht, was du meinst.« Illiums Rücken war durchgestreckt, sein Kinn vorgeschoben, seine Stimme die des ranghohen Kommandanten. Er wirkte erwachsen. Reserviert. Professionell. Diese Seite von sich hatte er Aodhan nie zuvor gezeigt.

			»Ili.« Der alte Kosename klang, als wäre er Aodhan mit Gewalt entrissen worden. 

			Illium lenkte nicht ein. »Wir haben uns einfach nur verändert.«

			Das stimmte zwar, war aber nur ein Teil der Wahrheit. Sie hatten sich beide ihr Leben lang weiterentwickelt, trotzdem waren sie immer durch ein Blutsband verbunden geblieben. Ihre Freundschaft war so tief, dass nichts und niemand sie erschüttern konnte. »Du weichst meiner Frage aus.«

			»Du sagtest, du brauchst deine Freiheit.« Illiums Worte waren scharf wie Glasscherben, die ihnen beiden ins Herz schnitten und die Distanz zwischen ihnen in eine Million tödliche Splitter zerspringen ließen. »An dem Abend, als wir in Elenas und Raphaels Haus zum Abendessen eingeladen waren, hast du den Wunsch geäußert, frei zu sein. Als wäre ich eine Art Käfig für dich.« Er schlug sich mit der Faust auf die Brust. »Darum genieße deine Freiheit, Aodhan. In diesem Käfig wirst du nie wieder festgehalten.«

			Bevor Aodhan etwas erwidern konnte, klappte Illium mit energischem Schwung seine silberblauen Flügel auf und erhob sich in die Lüfte. Aodhan hätte ihm hinterherfliegen können, aber niemand holte Illium ein, wenn er es nicht wollte. Aodhan würde warten und sich in Geduld fassen. Bald schon wären sie wieder unter sich, und dann würden sie diese Sache endlich ausfechten. 

			Weil er niemals auch nur angedeutet hatte, dass er sich von Illium eingeengt fühle, geschweige denn, dass er je die Worte gebraucht hätte, die er ihm in den Mund zu legen versuchte. 

			Er wusste noch genau, was er gesagt hatte: Ich bin keine zerbrochene Puppe mehr, die man vor allen beschützen muss, die vielleicht zu hart mit ihr umgehen.

			Und später dann, als er Illium allein auf einem der gigantischen Pfeiler der Brooklyn Bridge ausfindig gemacht hatte: Ich will nicht länger an deinem Rockzipfel hängen. Ich brauche keinen Babysitter, der mich vor mir selbst beschützt.

			Aodhan war frustriert gewesen, aber nicht mehr so verärgert wie während des Abendessens. Er hatte seinem besten Freund begreiflich machen wollen, dass er ihn so annehmen müsse, wie er jetzt war, und in ihm nicht den sehen dürfe, der er in der Vergangenheit war. 

			Aber Illium, verletzt durch Aodhans frühere Worte, war nicht in der Stimmung gewesen, ihm zuzuhören. 

			Könnte er die Zeit zurückdrehen, würde er dann dasselbe zu ihm sagen? Nein. Die Bemerkung mit dem Rockzipfel war völlig unangebracht gewesen, das sah er heute ein. Was den Rest betraf … Er würde den Begriff »zerbrochene Puppe« nicht mehr in den Mund nehmen, weil damit eine derart hässliche Erinnerung verbunden war, dass sie für alle Zeiten vergessen werden sollte. Aber was er damit auszudrücken versuchte, hatte gesagt werden müssen und galt auch jetzt noch. Und er würde auf jeden Fall wieder darüber sprechen.
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			Damals

			Er hatte gerade sein Kampftraining mit Raphael beendet, der ihn dafür ein stumpfes Holzschwert benutzen ließ, obwohl Illium ihm versichert hatte, dass er weder sich selbst noch den Sire versehentlich aufspießen würde. Trotzdem hatte er einen Heidenspaß. Er bekam nur selten die Gelegenheit, mit Raphael zu üben, der häufig im fernen New York weilte, um dort wichtigen Erzengelsgeschäften nachzugehen.

			Darum trainierte Illium meistens mit von Raphael bestimmten Ausbildern. 

			Seine Grundkenntnisse verdankte er dennoch dem Sire – Raphael hatte sich einen ganzen Monat Zeit genommen, um sie ihm zu vermitteln und ihn sogar mit Jessamys Erlaubnis währenddessen vom Schulunterricht befreit. 

			Es war eine unvergessliche Erinnerung. 

			Obwohl er nicht sehr häufig so viel Zeit an einem Stück mit Illium verbringen konnte, nutzte Raphael bei jedem seiner Besuche in der Zuflucht die Gelegenheit, ein oder zwei Übungseinheiten mit ihm zu absolvieren. Als Illium heute von der Schule nach Hause kam, wartete Raphael dort bereits auf ihn; er saß am Küchentisch, während Sharine ihn zeichnete. Vor ihm standen ein Teller mit Keksen und ein Glas Milch. 

			Illium machte große Augen. Das war Verpflegung für Kinder. Er mochte Kekse und Milch, aber ein Erzengel? Andererseits wusste er, dass Raphael Illiums Mutter niemals brüskieren würde. Nicht einmal dann, wenn sie Dinge durcheinanderbrachte. Und so aß er die Kekse und trank die Milch, bevor er mit Illium zum Training aufbrach. 

			Einmal hatte Illium sich bei ihm dafür bedankt, dass er so nett zu Sharine war, worauf Raphael sich zu ihm heruntergebeugt und ihn aus Augen aus blauem Feuer angesehen hatte. Er war ihm so nahe gekommen, dass es Illium den Atem verschlagen und er einen Druck auf der Haut wahrgenommen hatte wie beim Fliegen, kurz vor einem Sturm.

			»Dafür musst du dich nicht bedanken, Illium.« Er hatte Illium liebevoll übers Haar gestrichen. »Lady Sharine hat jeden Anspruch auf meine Loyalität, meine Zuneigung und Fürsorge. Sie war eine Mutter für mich, als ich am dringendsten eine brauchte. Ich werde immer kommen, wenn sie mich ruft.«

			Illium konnte sich keinen Reim auf die Gefühle in seiner Stimme, seiner Miene machen, aber er begriff, dass seine Mutter und den Erzengel eine gemeinsame Geschichte verband. Vielleicht würden sie sie ihm eines Tages, wenn er älter wäre, ja erzählen. Wirklich ärgerlich, dass er noch so jung war, aber wenigstens betrachtete man ihn nicht mehr als ein Baby. 

			»Puh«, stöhnte er, als er die steile Anhöhe erklomm. Er hätte nach Hause fliegen können, aber Raphael beharrte darauf, dass er, wenn er ein perfekter Krieger werden wollte, vielseitig sein und nicht nur in der Luft, sondern auch am Boden Kraft beweisen müsse. Denn wie sollte er sich sonst behelfen können, wenn seine Flügel in einer Schlacht verletzt würden und er auf die Erde stürzte? 

			Illium hatte nicht vor, es so weit kommen zu lassen, dass er einmal hilflos am Boden festsäße. Daher achtete er darauf, genauso viel zu laufen wie zu fliegen. Manchmal rannte er sogar, vorausgesetzt, das Gelände war nicht so zerklüftet und mit spitzen Steinen übersät wie das, das Raphael ihm heute zur Aufgabe gemacht hatte. Er war völlig erledigt, als er den schroffen Abhang endlich bezwungen hatte. 

			Das Schwert sicher auf seinen Rücken geschnallt, beugte er sich schnaufend vornüber, die Hände auf die Knie gestemmt, als neben ihm eine funkelnde Gestalt landete. »Kann leider nicht«, keuchte er. »Muss trainieren.«

			Aodhan blieb stumm neben Illium stehen, bis dieser wieder zu Atem gekommen war. Aufgrund seiner gebückten Haltung konnte Illium nur Aodhans Waden und den unteren Teil seiner Flügel sehen. Sein Freund trug Sandalen und seine alte, ursprünglich weiße Lieblingshose, die nun verwaschen und eher hellbraun aussah und von feinen Rissen durchsetzt war. Seine Schwingen glitzerten wie die Juwelen von Lady Arihas Halskette.

			Aodhans ganzer Körper schien aus gebündeltem, zersplittertem Licht zu bestehen. 

			Obwohl Illium an den Anblick gewöhnt war, tat es seinen Augen weh, ihn im hellen Sonnenschein anzusehen. Endlich richtete er sich wieder auf und drängte seinen Freund in den Schatten eines nahen Baumes. »Mir tanzen Sternchen vor den Augen.« 

			Der alte Witz ging auf den Tag zurück, an dem Illium sich den Kopf gestoßen und tatsächlich gemeint hatte, Sterne zu sehen, dabei war es nur Aodhan, dessen Haar in der Sonne glitzerte, als er sich besorgt über ihn beugte. 

			Beide hatten sich vor Lachen nicht mehr halten können. 

			Heute verzog Aodhan keine Miene, sein Gesicht war ernst und angespannt. Illium hörte sofort auf herumzualbern. »Was ist los?«

			Aodhan trat nach einem Stein. »Können wir nicht irgendwohin fliegen?«

			Eigentlich hatte Illium seinen Fußmarsch fortsetzen wollen. »Was schlägst du vor?«

			Aodhan zuckte wortlos die Schultern. 

			»Ich habe eine Idee.« Illium dachte an die mit Blumen und Schmetterlingen übersäte Hochebene, die seine Mutter ihm neulich gezeigt hatte. Aodhan liebte Schmetterlinge, auch wenn er es nicht offen zugab. Illium würde ihn deswegen niemals aufziehen, er foppte ihn nur mit unwichtigen Dingen. Und in gewisser Weise waren Schmetterlinge Aodhan wichtig. 

			Wenig später brachen sie auf. Illium beherrschte noch keine Senkrechtstarts, aber da sie sich auf dem Plateau oberhalb der Schlucht befanden, marschierte er kurzerhand zum Rand des gewaltigen Risses und ließ sich fallen. Er schwang sich auf einen Luftstrom und schoss in den klaren blauen Himmel. Flüge in der Schlucht waren ihnen zwar noch immer verboten, aber sie durften sich die in der Kluft wirbelnden Winde für ihre Starts zunutze machen.

			Illium beklagte sich nicht, als Aodhan viel höher stieg als er. Sein Freund machte das gern, weil er näher am Boden zu viel Aufmerksamkeit erregte. In aller Regel war es Engeln ihres Alters nicht erlaubt, in solcher Höhe zu fliegen, aber Illiums Mutter hatte sich bei den anderen Erwachsenen für Aodhan eingesetzt und ihm eine Sondergenehmigung besorgt. 

			Dadurch war er jetzt nur noch als winziger Funke zu erkennen. 

			»Er ist ein kleiner Sonnenschein«, hatte Sharine einmal mit verträumter Stimme gesagt. »So hell und freundlich und innerlich leuchtend. Ich hoffe nur, dass er in dieser Welt nicht irgendwann Schaden nimmt.«

			Sie war mit den Fingern durch Illiums Haar gefahren. »Ich mache mir Sorgen um euch beide, ihr zwei Sternschnuppen.«

			Aodhan folgte Illium bis zu der Blumenwiese, bevor er in den Sinkflug ging und sicher auf den Füßen landete. Er war nicht annähernd so schnell wie Illium und trotzdem wesentlich flinker als ihre Altersgenossen. 

			Sofort setzte sich ein großer, smaragdgrüner Schmetterling auf Aodhans Schulter. Er flatterte hoch, als Aodhan sich in die Wiese setzte, und nahm gleich darauf wieder seinen Platz ein. Andere, kleinere Schmetterlinge ließen sich auf Aodhans Flügeln, seinen Haaren, seinen Beinen nieder. Wann immer er sich bewegte, schillerte die Luft in allen Farben des Regenbogens. 

			Sharine hatte Aodhan einmal so gemalt, über und über mit Schmetterlingen bedeckt. Er war hochrot angelaufen, als sie ihm das Bild zeigte; trotzdem hatte er es in seinem Zimmer aufgehängt und sich geweigert, es herzugeben, als seine Mutter ihn, die Augen feucht vor Rührung, darum bat. 

			Illium setzte sich neben seinen Freund und zog sein Übungsschwert aus der Scheide auf seinem Rücken. Es war zwar stumpf und aus Holz, trotzdem liebte er es heiß und innig, weil er es von Raphael bekommen hatte, als dieser Illium für alt genug befand, um mit dem Schwerttraining zu beginnen. Wenn es entzweibräche – was über kurz oder lang zwangsläufig passieren würde –, würde er ein Stück davon aufbewahren und einen mit seiner Mutter befreundeten Kunsthandwerker bitten, für ihn ein Miniaturschwert aus dem Holz zu schnitzen, damit er es dem Kästchen für kostbare Erinnerungsstücke hinzufügen konnte.

			Er legte die Übungswaffe vorsichtig neben sich, ließ sich rücklings zwischen die in der Brise sich wiegenden Blumen sinken und schaute in den Himmel, mit seinem schillernden besten Freund neben sich. Dann wartete er ab. Illium wusste aus Erfahrung, dass es reine Energieverschwendung war, Aodhan zum Sprechen bewegen zu wollen, wenn er nicht in Redelaune war.

			Menerva und Rukiel schienen das nicht zu verstehen. Sie glaubten, Aodhan sei wie seine Schwester Imalia, die schon erwachsen war. Wären die beiden Illiums Eltern, würde er ihnen ihre Ignoranz schwer verübeln. Aber so war Aodhan nicht veranlagt. »Eh-ma kennt mich«, hatte er einfach nur gesagt. »Du kennst mich. Unsere Lehrerin kennt mich. Das genügt mir.«

			Eben weil Illium ihn kannte, bedrängte er ihn nicht, sondern erzählte ihm mit geschlossenen Augen – ihn blendete die Sonne – von den neuen Bewegungsabfolgen, die Raphael ihn heute gelehrt hatte. »Ich bringe sie dir bei«, versprach er. Aodhan war ein guter Kampfsportler, wenngleich er nur trainierte, weil Illium es tat und er Spaß daran hatte, sich spielerisch mit ihm zu duellieren. 

			Aber am liebsten gab er sich seiner Kunst hin.

			»Okay. Du warst vorhin ganz schön ausgepowert.«

			»Raphael ist ein harter Lehrer.« Illium liebte den Erzengel dafür, dass er ihn nicht mit Samthandschuhen anfasste. Natürlich war er nicht so dumm, sich einzubilden, dass er ihn wie einen Krieger behandelte. Denn er war ja keiner. Man konnte nicht einfach beschließen, einer zu sein, sondern man musste sich erst die erforderlichen Fähigkeiten aneignen und sie von anderen Kämpfern bewerten lassen, um diesen Titel zu verdienen. »Eines Tages werde ich in seiner allerbestesten Schwadron dienen.«

			»Das Wort gibt es nicht«, verbesserte Aodhan ihn mit einem Lächeln in der Stimme. »Allerbestesten.« 

			»Sagt wer?«

			Aodhan fing an zu lachen, und als Illium die Augen öffnete, sah er, wie ein ganzer Schwarm bunt leuchtender Schmetterlinge aufstob. Aodhan ließ sich neben Illium auf die Wiese sinken und berührte seufzend mit seinen Fingern ganz sacht die des Freundes. »Ich habe meine Bilder diesem Künstler gezeigt, den Eh-ma mir empfahl. Sie hat mir sogar ein Referenzschreiben mitgegeben.«

			»Hat er sich etwa negativ zu deiner Kunst geäußert?« Illium konnte sich nicht vorstellen, dass seine Mutter Aodhan zu so jemandem geschickt hätte, andererseits waren ihre Freunde zum Teil ziemlich speziell. Sie lebten in ihrer eigenen Welt, wenn auch auf andere Weise als Sharine. Einige von ihnen waren schlichtweg seltsam oder auch rüpelhaft. Sie sagten Sachen, die sich nicht gehörten, und bildeten sich ein, das Recht dazu zu haben, weil sie solch begnadete Künstler waren. 

			Den letzten Gedanken artikulierte Illium laut. »Aber du weißt, dass es nicht wahr ist. Keiner von ihnen kann sich mit meiner Mutter messen, und sie ist die Freundlichkeit in Person.« Mit dieser Meinung stand Illium nicht allein – nicht umsonst galt sie den Bewohnern der Zuflucht und auch den Erzengeln als »ein Geschenk an die Engelheit«. »Kümmere dich nicht um solche Leute. Sie halten sich für so wichtig, dass sie glauben, sich im Ton vergreifen zu dürfen.«

			»Das ist es nicht. Es macht mir nichts, wenn man mir sagt, meine Leistung sei nicht gut oder sie sei steigerungsfähig. Ich möchte dazulernen, mich verbessern.«

			Illium rupfte einen Grashalm aus der Wiese und kaute darauf herum. »Genauso fühle ich mich, wenn ich eine Übung vermassle und man mir meinen Fehler aufzeigt.« 

			Aodhan setzte sich auf und zog die Knie an die Brust. Seine Haut schimmerte im Sonnenschein. Nicht, weil er schwitzte, nein, es war dieser innere Glanz, der Naasir schon vor vielen Jahren zu dem Spitznamen Fünkchen inspiriert hatte. Auch Illium hatte sich angewöhnt, ihn so zu nennen, allerdings nur, wenn er sich sicher war, dass sein Freund darüber lachen würde. Was in diesem Moment nicht der Fall wäre.

			»Adi?« Der Kosename stammte aus ihrer frühen Kindheit, noch bevor sie zur Schule gegangen waren.

			Aodhan änderte abermals seine Haltung und rollte sich auf den Bauch, was die Schmetterlinge von Neuem in Unruhe versetzte. Der große, grüne schwirrte für einen Augenblick irritiert durch die Luft, bevor er sich auf Aodhans Kopf niederließ. »Der Typ hat meinen Bildern kaum einen Blick gegönnt.« Seine Stimme klang rau. »Er hat die ganze Zeit nur mich angestarrt.«

			»Viele Leute starren dich an.« Das war eine unwiderlegbare Tatsache. 

			»Nicht so wie er. Er sagte immer wieder, dass er schon von meiner Schönheit gehört habe, ich in Wirklichkeit sogar noch schöner sei und er es nicht erwarten könne, meine ›Essenz‹ auf einer Leinwand einzufangen. Er hörte nicht auf zu schwafeln.« Während er sprach, riss Aodhan ganze Grasbüschel aus. »Es war, als würde er mich gar nicht als Person wahrnehmen, sondern nur das glanzvolle Äußere sehen! Er hat meine Bilder völlig ignoriert, Ili. Als wären sie gar nichts.«

			Illium zog die Stirn kraus. »Ich verstehe nicht, wie jemand sie ignorieren kann.«

			Aodhan hatte wirklich Talent, und Illium kannte sich trotz seiner jungen Jahre mit Kunst besser aus als die meisten Erwachsenen. Das ließ sich nicht vermeiden, wenn man bei einer Mutter wie Sharine aufwuchs. Ihr Haus war angefüllt mit Kunstwerken jeder Art, Kunstschaffende gingen fast täglich bei ihnen ein und aus, und Sharine sprach mit demselben Feuer über ihre Passion wie ein Krieger über eine gewonnene Schlacht.

			Illium war nicht ganz so kunstbegeistert wie sie, aber er mochte es, wie ihre Augen strahlten, wenn sie über ihr Lieblingsthema redete, das für sie wie die Luft zum Atmen war. Darum hörte er ihr zu. So, wie er jetzt Aodhan zuhörte, während dieser ihm sein Herz ausschüttete, oder die beiden ihm, Illium, ihr Interesse zeigten, wenn er sich in Monologen über Schwerter und Zweikämpfe und Flugmanöver erging.

			Man schenkte denen, die man liebte, seine ungeteilte Aufmerksamkeit. So war das nun einmal. 

			»Tja, für den Kerl war das offenbar ein Leichtes«, grummelte Aodhan, während er die Grasbüschel in einzelne Halme zerteilte. »Er hatte nur Augen für meine glitzernde Erscheinung.« Er fasste sich an den Schopf. »Manchmal möchte ich mir am liebsten alle Haare und Federn ausreißen, mir die Haut abziehen und einfach ein ganz normaler Engel sein!«

			»Sag so was nicht! Du bist, wie du bist. Und ich mag dich.«

			»Ich will sein wie alle anderen!« Seine Finger machten sich an den Grashalmen zu schaffen. »Die Leute sollen nicht von meinem Äußeren abgelenkt werden, sie sollen die Kunst sehen, die ich erschaffe!«

			»Das werden sie.« Dann griff Illium zu seiner stärksten Waffe. »Meine Mutter ist die größte Künstlerin der Welt, und sie sieht, was in dir steckt.« 

			Aodhan schwieg mehrere Sekunden. »Eh-ma ist anders, sie ist besser als der Rest.«

			»Ich weiß. Aber Raphael sieht dich genauso – und nicht deshalb, weil du hübsch bist.«

			Der Ausdruck brachte ihm einen finsteren Blick von Aodhan ein.

			Illium grinste. »Ich bin hübscher.«

			Ein winziges Zucken um Aodhans Lippen. »Das hättest du wohl gern.« Aber er schaute jetzt nicht mehr ganz so finster drein. »Raphael sagt, dass ich im Flug sehr elegant wirke.«

			»Und der Ausbilder meinte, dass man vor einem Kampf nur deine Flügel und Haare färben müsste, um dir ein unauffälligeres Aussehen zu geben.« Es war während einer Strategiebesprechung gewesen, der eine Unterrichtsstunde in Flugtaktik vorausgegangen war. Ihrem Alter entsprechend waren es kurze Lerneinheiten, aber Illium war mit Feuereifer bei der Sache, und der Ausbilder belohnte seinen Fleiß damit, dass er ihm zusätzliche Dinge beibrachte. 

			Aodhan hatte sich nur für diesen Kurs angemeldet, um Illium Gesellschaft zu leisten, dabei machte er sich in den Kampfkünsten gar nicht so schlecht. Illium war ihm bloß deshalb eine Nasenlänge voraus, weil er viel mehr übte. 

			»Dasselbe hat er über deine Flügel gesagt.«

			»Stimmt. Und über Rufis auch.« Ihre Kameradin hatte orangegelbe Flügel, die Illium an den tropischen Vogel erinnerten, den er einmal in einem Buch in der Bibliothek gesehen hatte.

			Aodhan nickte heftig. »Sie alle gehen ganz normal mit mir um.« Seine Stimme klang jetzt weniger aufgebracht. »Sie geben mir nicht das Gefühl, eine Kuriosität zu sein, die in eine Vitrine oder auf eine Leinwand gehört.« 

			Illium hasste es, wie die Leute auf Aodhan reagierten, gleichzeitig wusste er, dass sein Freund bis zum Ende seines Lebens damit zu tun haben würde. Einmal war er unabsichtlich davon Zeuge geworden, dass eine alarmiert klingende Jessamy sich ratsuchend an seine Mutter wandte. 

			»Bei jedem anderen Kind würde ich befürchten, dass es ein übersteigertes Selbstbewusstsein entwickelt. Aber Aodhan ist von Natur aus introvertiert, und in mir wächst die Sorge, dass diese ständige Aufmerksamkeit dazu führen könnte, dass er sich noch tiefer in sein Schneckenhaus zurückzieht.«

			Illiums Mutter war an diesem Tag wieder wie früher gewesen, ihr Blick klar, ihr Verstand wach und rege. »Aodhan braucht nur zwei oder drei feste Bezugspersonen, die seinem Leben Halt geben. Dann ist er glücklich und zufrieden.«

			»Ich bin erleichtert, das zu hören, Lady Sharine. Du kennst ihn am besten, besser sogar als seine eigenen Eltern.«

			»Die eigentliche Gefahr geht von jenen aus, die nur seine einzigartig schöne äußere Hülle sehen. Sie werden ihm wehtun, darum müssen wir uns darauf konzentrieren, ihm beizubringen, dass ihre Verblendung seiner Ausstrahlung und seiner Begabung nichts anhaben kann.«

			Illium hatte lange über die Worte seiner Mutter nachgedacht. Oft gingen ihm zu viele verschiedene Dinge gleichzeitig im Kopf herum, es fiel ihm schwer, still zu sitzen, doch an diesem Tag hatte er sich an seinen Lieblingsplatz zurückgezogen und über Aodhans Problem nachgedacht, bis er zu einem Schluss gelangt war. 

			Einem Schluss, den er seinem Freund jetzt mitteilte. »Es gibt nun einmal hirnvernagelte Leute auf dieser Welt – aber sie können nichts daran ändern, dass du mein Freund bist oder ein Künstler, oder sonst etwas Besonderes, das dich ausmacht.« Er war sich ziemlich sicher, dass es das war, was seine Mutter gemeint hatte. »Du musst lernen, diese Idioten zu ignorieren.«

			Dann fügte er noch etwas hinzu, das er sich selbst ausgedacht hatte. »Sie werden hirnvernagelt bleiben, während du dich zu einem immer besseren Künstler und Kämpfer entwickelst, bis du eines Tages am Hof eines Erzengels lebst.« Zusammen mit Illium, denn ihre Freundschaft würde ewig Bestand haben. »Sie werden dann immer noch hier sein – hirnvernagelte Idioten in einer hirnvernagelten Welt.«

			Aodhan stieß ein verhaltenes Lachen aus, das zu einem richtigen Lachanfall wurde, der kein Ende fand. Illium grinste. Niemand sonst konnte diese Art von Heiterkeit bei Aodhan hervorrufen, und das zu erleben, war für ihn das höchste aller Gefühle.

			Als Aodhan sich endlich wieder gefasst hatte, hielt er Illium das Gebilde hin, das er aus den Grashalmen geflochten hatte. Es war ein perfekter Stern. Fasziniert starrte Illium das zierliche Meisterwerk an, begutachtete es von allen Seiten. »Kannst du noch andere Formen?«

			»Wünsch dir eine.« Aodhan rupfte wieder etwas Gras aus. »Hirnvernagelte Idioten in einer hirnvernagelten Welt«, wiederholte er kichernd. »Genau das sind sie. Ich habe nichts mit ihnen zu tun. Sie interessieren mich nicht.« Noch immer auf dem Bauch liegend, fing er an zu flechten, ohne zu warten, bis Illium sich für eine Figur entschied. 

			Aber das störte Illium nicht. Er war einfach nur froh, seinen Freund wieder vergnügt zu sehen. Er ließ die Schultern nicht mehr hängen, seine eben noch schlaffen Flügel reckten sich stolz dem Himmel entgegen und überschütteten Illiums Antlitz mit einem funkelnden Sternenregen.
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			Heute

			Illium massierte sein Handgelenk, trotzdem gelang es ihm nicht, die Erinnerung an Aodhans Berührung auszulöschen, sie brannte wie eisiges Feuer auf seiner erhitzten Haut. Er hatte beschissen reagiert, das wusste er, aber er war einfach nicht auf die Berührung gefasst gewesen, und so hatte der Zorn, der seit jenem Abend in der Enklave in ihm brodelte, als sich erste Risse in ihrer Freundschaft zeigten, die Oberhand gewonnen. 

			Darum genieße deine Freiheit, Aodhan. 

			Scheiße, Scheiße, Scheiße! Warum hatte er das bloß gesagt? Es war nicht so gemeint – oder jedenfalls viel barscher herausgekommen als beabsichtigt. Er hatte nie den Vorsatz gehabt, mit seinem besten Freund zu brechen. Raphael hatte ihn zu Aodhans Unterstützung nach China geschickt und nicht, damit er ihm das Leben schwer machte. 

			Illium schoss hoch in den Himmel, stieß ein zorniges Brüllen aus und ließ sich in einem harten Sturz zurück zu Aodhan fallen. 

			Dieser beobachtete mit finsterer Miene, wie Illium in rasanter Geschwindigkeit neben ihm landete. »Willst du Hackfleisch aus dir machen?« 

			»Wenn ich das wollte, wäre ich jetzt Hackfleisch«, sagte er leichthin, obwohl sein Herz wild klopfte. »Schildkrötentempo liegt mir nicht. Soll ich dir noch mal demonstrieren, wie präzise ich meine Drehungen ausführe?«

			Anstatt darauf zu antworten, nahm Aodhan die Überwachung des Terrains wieder auf.

			»Das mit vorhin tut mir leid.« Illium hatte es noch nie problematisch gefunden, sich zu entschuldigen, wenn er im Unrecht war. »Du hast mich unvorbereitet erwischt.« Weitere Zugeständnisse konnte er nicht machen.

			Aodhan warf ihm einen unergründlichen Blick zu, dann richtete er die Augen wieder geradeaus.

			Wenn er ihm früher nach einem Streit die kalte Schulter gezeigt hatte, war Illium so verständig gewesen, ihn ein paar Stunden in Frieden zu lassen. Bei Aodhan schwenkte das Stimmungspendel nicht so schnell in die andere Richtung wie bei ihm; er brauchte eine gewisse Zeit der Stille, um das Vorgefallene zu verarbeiten. Anschließend nahm er entweder Illiums Entschuldigung an – falls er es war, der Mist gebaut hatte –, oder Aodhan entschuldigte sich selbst. Damit war die Sache vom Tisch.

			Länger als einen halben Tag hatte es nie gedauert. 

			Nur war ihre Beziehung nicht mehr so wie früher. Aodhan hatte sich in einem Maß verändert, dass Illium nicht mehr vorhersagen konnte, wie sein Freund in dieser oder jener Situation reagieren würde. Doch an diesem Morgen waren ihre persönlichen Probleme nicht allein ausschlaggebend für sein Verhalten. »Wonach hältst du Ausschau?«

			»Nach allem und nichts. Wenn wir diesen unterirdischen Kerker nicht in unsere Überlegungen einbeziehen –«

			»Weil er so alt ist?«

			»Ganz genau. Er wurde nicht erst während Lijuans Phase des Wahnsinns erbaut, und Xans Team hat keinen Hinweis darauf gefunden, dass er in jüngster Zeit benutzt wurde.«

			Illium nickte zustimmend. Wie ein anschmiegsames Kätzchen strich eine frische Brise über sie beide hinweg, während sich am Horizont in einem kühlen Farbenspiel aus Grau- und Gelbtönen der Sonnenaufgang ankündigte. 

			»Wenn wir ihn also außer Acht lassen«, begann Aodhan von Neuem, »bleiben unterm Strich ein paar halb verhungerte Wiedergeborene, Eruptionen der eingeschlossenen Nebel sowie die vergifteten Areale. Andererseits besteht kein Zweifel, dass das nicht Lijuans ganzes Vermächtnis gewesen sein kann. Sie war überheblich, aber außerdem auch schlau. Um ihr Territorium über Jahrtausende zu verteidigen, brauchte sie mehr als nur Glück.«

			Illium verschränkte stirnrunzelnd die Arme, genoss das bleiche Licht des frühen Morgens auf seiner blanken Haut. »Ich weiß nicht recht. Am Ende war sie eine tobsüchtige Irre, auch wenn sie vielen etwas anderes weismachen konnte. Sie gierte nach Macht und war überzeugt, ewig daran festhalten zu können. Wenn du mich fragst, hatte Dero Bösartigkeit keinen Plan B.«

			Illium wusste, dass Lijuan einst ein allseits geachteter Erzengel gewesen war. Als Jugendlicher hatte er sie des Öfteren aus der Ferne gesehen und beobachtet, dass Raphael, Elias und sogar Michaela ihr aus Respekt vor ihrem Alter, ihren Verdiensten und Erfahrungen große Wertschätzung entgegenbrachten. Bis Lijuan – und das lange vor ihrem öffentlichen Niedergang – unersättlichem Machthunger und mörderischem Wahnsinn anheimgefallen war.

			Jason hatte sich darüber Illium gegenüber nach seiner Rückkehr aus China geäußert, wo er die durch den Krieg verursachten Schäden begutachtet hatte. Die beiden Männer hatten am Fenster gestanden, während Dmitri, Venom und Raphael sich über eine Karte beugten, auf der der Meisterspion verschiedene neuralgische Punkte in Lijuans ehemaligem Gebiet markiert hatte. 

			Den Blick auf die zertrümmerten Gebäude New Yorks gerichtet, die sich gleich einem zerstörten Lichterteppich unter ihm ausbreiteten, fragte Illium: »Was schätzt du, wie lange sich das schon bei Lijuan angebahnt hatte? Ihre psychische Verdrehtheit, ihr Machthunger?«

			»Jahrhunderte«, antwortete Jason ohne Zögern. Seine pechschwarzen Flügel verharrten in Reglosigkeit, die geschwungenen Linien seines Gesichtstattoos hoben sich deutlich von dem warmen Braunton seiner Haut ab, der sich während der kalten Jahreszeit etwas aufgehellt hatte.

			»Die Kaskade könnte ihren geistigen Verfall beschleunigt haben«, fuhr er fort, »aber je mehr Informationen ich einhole, desto deutlicher tritt zutage, dass sie in dem Glauben war, eine Göttin zu sein. Caliane war noch nicht wieder erwacht, als Lijuan bereits zu der Überzeugung gelangte, nicht nur das älteste Mitglied des Kaders, sondern auch der stärkste Erzengel aller Zeiten zu sein.«

			Der Meisterspion verstummte kurz, um seine Gedanken zu ordnen. Er war kein Mann großer Worte, was nicht hieß, er hätte nichts Bedeutendes zu sagen gehabt. Das genaue Gegenteil war der Fall, denn wenn Jason sprach, lauschte Illium wie gebannt.

			»Man muss sich nur die Führungskräfte ansehen, die sie während des vergangenen halben Jahrtausends um sich geschart hat. Die Auswahl folgte einem Muster. Sie waren allesamt in gewisser Weise … beschädigt und somit leicht zu manipulieren. Sie wollten, dass jemand ihnen den Weg wies, einen Erzengel, an den sie glauben konnten – und Lijuan missbrauchte dieses Bedürfnis, um ihr eigenes Ego zu füttern, während sie gleichzeitig ihre Anhänger zu willenlosen Marionetten machte, die nicht länger zu selbstständigem Denken fähig waren. 

			Die Tempel, die man für sie erbaute, entstanden nicht erst in den letzten hundert oder auch fünfhundert Jahren. Lijuan erlaubte ihren Gefolgsleuten schon lange davor, sie als Göttin zu verehren. Viele Menschen neigen zu dieser Art von Glorifizierung, doch Erzengel unterstützen das in der Regel nicht. Sogar Michaela hat den Sterblichen einen Strich durch die Rechnung gemacht, als sie ihr einen Tempel errichten wollten, der nicht wie der jetzige ihrer Schönheit huldigen, sondern ihrer Göttlichkeit gewidmet sein sollte.«

			»Das überrascht mich zu hören.« Michaelas Eitelkeit war legendär. »Andererseits war letzten Endes auch sie für eine Überraschung gut, nicht wahr?« Die frühere Königin von Konstantinopel hatte mit selbstloser Tapferkeit im Krieg gekämpft, und das, obwohl sie kurz zuvor ein Kind geboren hatte und jeder es ihr nachgesehen hätte, wenn sie ins zweite Glied getreten wäre. 

			»Erzengel haben mehr Facetten als ein perfekt geschliffener Edelstein.«

			»Und eine von Lijuans Facetten bestand darin, dass sie Wohlgefallen daran fand, verehrt zu werden.«

			»Es war mehr als das, Illium. Sie wollte von ihren Getreuen als allmächtig angesehen werden. Man könnte das ihrer Arroganz zuschreiben, nur gab es auch damals schon Anzeichen dafür, dass sie geistesgestört war. Genauso wie die Tatsache, dass sie einzigartige Engelsflügel sammelte.«

			»Ja, Ellie hat mir davon erzählt.« Illium rann bei dem bloßen Gedanken ein Schauder über den Leib. »Sie hat tote Engel ausgestellt wie präparierte Schmetterlinge.« Elena hatte ihm geraten, Lijuan gegenüber nie ein wehrloses Ziel abzugeben. Sonst schnappt sie dich, Glockenblümchen, und fixiert dich auf ihrem gruseligen Spannbrett. 

			Illium löste sich gedanklich aus der Vergangenheit und knüpfte wieder an sein Gesprächsthema mit Aodhan an. »Diese Irre glaubte, die Wiedergeborenen seien lebendige Wesen.« 

			Aodhan stand regungslos da, während der Wind ihm, wie verzaubert von seiner Schönheit, das Haar zauste. Ein schneeweißer Schmetterling landete auf seiner Schulter. »Lijuan war eindeutig verrückt, aber das heißt nicht, dass sie nicht auch listig und intelligent gewesen wäre. Sie mag tot sein, trotzdem ist die Luft von dieser flirrenden, unheilvollen Energie erfüllt, die mir die Nackenhaare zu Berge stehen lässt.«

			Illium hätte ihn gern ausgelacht, doch es war nun einmal eine Tatsache, dass Aodhan einen untrüglichen Instinkt hatte, was derlei Dinge betraf. Als besäße er von Geburt an einen siebten Sinn, über den andere nicht verfügten.

			Nein, ganz so stimmte es nicht. Aodhan hatte schon immer ein besonderes Verhältnis zu den natürlichen Elementen gehabt, sein Gespür für die dunkleren Strömungen des Daseins jedoch erst nach seiner Gefangenschaft entwickelt. Davor hatte er Schmetterlinge angelockt, sich von ihnen in ein lebendes Kunstwerk verwandeln lassen, über die kleinen Vögel gelacht, die sich auf seinen Schultern niederließen, und sich ein bisschen dafür geschämt, wie sehr er die winzigen, zutraulichen Geschöpfe liebte. 

			Die Schmetterlinge und Vögel waren nie von ihm gewichen, wohingegen Aodhan sich für lange Zeit von ihnen abgewandt hatte. 

			Der Schmerz fuhr Illium wie ein Messer in die Glieder, als er an diese stummen Jahre zurückdachte. Er wandte den Blick in die andere Richtung. »Ich werde diese Seite im Auge behalten, dann kannst du dich auf die andere konzentrieren.«

			»Ich brauche keine Hilfe.« Eine Zurückweisung, so scharf wie die Klinge von Illiums Schwert. 

			»Das weiß ich, aber ich bin zu deiner Unterstützung hier.« Er hatte solche Worte noch nie laut aussprechen müssen; bisher hatte zwischen ihnen stets stilles Einvernehmen darüber bestanden, dass sie einander Rückendeckung gaben, sich gegenseitig wieder auf die Beine halfen, falls einer von ihnen hinfiel, sie sich mit vereinten Kräften jeder Bedrohung entgegenstellten.

			Illium hatte nur ein einziges Mal versagt … aber dieses eine, katastrophale Versagen hatte dazu geführt, dass seinem Freund schreckliches Leid widerfahren war. Illium wurde immer noch übel, wenn er an jenen Tag dachte, an ihren dummen Streit und an das, was danach passierte. An die nachfolgende Stille. Aodhans Stille.
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			Damals

			Aodhan war unsagbar stolz auf Illium. Sein bester Freund hatte soeben die höchste Auszeichnung erhalten, die einem Schüler ihrer Altersgruppe verliehen werden konnte. Damit war Illium jetzt nicht nur der Beste ihrer Stufe, sondern auch Staffelkapitän. Wäre er erwachsen gewesen, stünde er im Rang eines Schwadronsführers. 

			Das war eine große Sache, und alle waren zu dem Festakt erschienen, mit dem die Ausbilder seine Leistung würdigten: ihre Lehrerin Jessamy, Aodhans Eltern, sogar Erzengel Raphael. Einzig die wichtigste Person in Illiums Leben hatte sich nicht blicken lassen. Doch anstelle der Enttäuschung, die Aodhan im Gesicht seines Freundes zu sehen erwartet hatte, als er ihn endlich allein antraf, stand darin nur tiefe Besorgnis.

			»Meine Mutter hat heute keinen guten Tag«, erklärte er, den Blick in die Richtung von Sharines Haus gewandt. »Sie hat sich in ihre eigene Welt zurückgezogen. Heiler Keir wacht bei ihr. Mir wäre nicht wohl dabei gewesen, sie ganz allein zu lassen.«

			»Das tut mir so leid, Ili. Ich weiß, wie sehr du dir gewünscht hast, dass sie kommt.«

			»Sie war völlig aus dem Häuschen, als sie von meiner Ernennung zum Staffelkapitän erfahren hat.« Illiums Finger schlossen sich um die Anstecknadel, die ihm als Zeichen seines neuen Rangs überreicht worden war. »Sie wird furchtbar enttäuscht sein, wenn sie feststellt, dass sie die Feier versäumt hat, Adi.« In seinen Augen schimmerte es feucht, und er schluckte hörbar. »Keine Ahnung, wie ich sie darüber hinwegtrösten soll.« 

			Aodhan wurde die Brust eng, er ertrug es nicht, ihn so niedergeschlagen zu sehen. »Ich habe eine Idee«, verkündete er. »Warte hier.« Er ließ seinen Freund bei den beiden Klassenkameraden zurück, die sich zu ihnen gesellt hatten, um Illium zu gratulieren. Keiner seiner Mitstreiter neidete ihm seine Auszeichnung, überhaupt war niemand je böse auf ihn. Illium war mit allen gut Freund und hatte schon vielen dabei geholfen, ihre Fertigkeiten zu verbessern. Alle wussten, wie hart er an sich arbeitete, dass er doppelt so viel trainierte wie die meisten anderen Schüler.

			Aodhan brauchte eine Weile, um sich einen Weg durch die Menge zu bahnen und in Raphaels Nähe zu gelangen. Anschließend blieb er etwas abseits von ihm stehen und wartete, bis er von ihm bemerkt wurde. Man platzte nicht einfach so in das Gespräch eines Erzengels hinein, erst recht nicht in seinem jugendlichen Alter. Aber er hatte Glück, denn Raphael wurde unerwartet schnell auf ihn aufmerksam. 

			Eine Entschuldigung murmelnd, unterbrach er seine Unterhaltung mit dem Chefausbilder und wandte sich Aodhan zu. »Fünkchen«, begrüßte er ihn. »Hast du eine Ahnung, wo Lady Sharine steckt?«

			Raphael war einer der wenigen, die Eh-mas richtigen Namen benutzten. Die meisten nannten sie Kolibri. »Sie ist abgetaucht.« Raphael würde verstehen, was er damit meinte. »Illium denkt, dass ihr das Herz brechen wird, wenn sie begreift, dass sie diese Feier versäumt hat, und das bedrückt ihn sehr.«

			Raphaels Augen verdunkelten sich. »Er ist zu jung, um sich mit solchen Dingen zu belasten.« Er streichelte Aodhan über den Kopf. 

			»Ich habe mir etwas überlegt«, stieß Aodhan hastig hervor, weil gerade jemand in ihre Richtung kam und zu befürchten war, dass derjenige Raphaels Aufmerksamkeit ablenken würde. »Sobald es ihr wieder bessergeht, könnten Sie Illium doch noch einmal seine Anstecknadel überreichen und es so aussehen lassen, als wäre das der zeremonielle Akt.« 

			Raphael durchbohrte Aodhan mit einem Blick aus stahlharten, gefährlich blauen Augen; die Kraft, die er ausstrahlte, war wie weißglühendes Feuer. »Ich halte nichts von Schwindeleien, Aodhan«, sagte er schließlich. »Es sei denn, sie sind der letzte Ausweg, um jemanden vor einem schweren Kummer zu bewahren. Darum werden wir deinen Plan in die Tat umsetzen und verhindern, dass Lady Sharines Herz bricht.«

			Er legte Aodhan die Hand auf die Schulter und drückte sie ermutigend. »Richte Illium aus, dass er sich keine Sorgen machen, sondern den Tag genießen soll. Er hat ihn sich verdient. Ich spreche mit dem Chefausbilder und bitte ihn, bei unserer kleinen Privatfeier ebenfalls anwesend zu sein. Er ist ein anständiger Kerl, und er vergöttert Lady Sharine genauso sehr wie du und ich.«

			Den Tränen nahe, hätte Aodhan am liebsten die Arme um Raphael geschlungen, aber er war jetzt fast schon ein Teenager, und ein solch distanzloses Eindringen in die Sphäre eines Erzengels würde nur einem Kind nachgesehen werden. Doch dann schloss Raphael seine Arme und seine Flügel um ihn und murmelte: »Du bist ein guter Freund, Aodhan.«

		

	
		
			Macht ist nicht alles. Das, was uns aneinanderbindet, die in Schlachten und im Alltag entstandenen Freundschaften und Gefühle, die machen uns stark.

			Illium 
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			Heute

			Die Morgendämmerung war heraufgezogen.

			Suyins Leute hatten sich von ihren Schlaflagern erhoben und ihr Frühstück eingenommen. 

			Für Aodhan wurde es allmählich Zeit, sich von Erzengel Suyin zu verabschieden, bevor sie mit den Überlebenden zu dem weitläufigen, windumtosten Küstenlandstrich aufbrechen würde, wo sie ihre neue Zitadelle erbauen wollte. Man würde äußere Verteidigungsanlagen errichten, um die Residenz zu schützen – ein Ort von erlesener Schönheit, der genau Suyins Persönlichkeit entsprach und Balsam für ihre verwundete Seele wäre.

			Sogar jetzt erregte sie sich über die »unnötige Zurschaustellung« ihrer Wehrhaftigkeit. »Das passt nicht zu mir, Aodhan.«

			Er wollte sie gerade daran erinnern, dass ihre Begeisterung für architektonische Ästhetik notgedrungen hinter diesem unbedingten Erfordernis zurückstehen müsse, als ihm ein Gedanke kam. »Raphaels Turm befindet sich mitten im Zentrum einer pulsierenden Metropole. Er verfügt über keinerlei Befestigungsanlagen, aber jeder weiß, dass das Sicherheitspersonal sämtliche Zugänge bewacht. Und es ist auch kein Geheimnis, dass sich das oberste Stockwerk im Fall eines Angriffs in eine Kommandozentrale umwandeln lässt.«

			Aodhan wurde erst in diesem Moment bewusst, auf welch zurückhaltende Weise Raphael seine Macht demonstrierte. »Es muss keine offene Zurschaustellung sein«, fasste er seine Gedanken in Worte. »Wesentlich ist, dass jeder Bescheid weiß.« 

			Sie sah ihn lange an. »Du hast mich vieles gelehrt, Aodhan.« Eine flüchtige Berührung seiner Hand, ein weicher Ausdruck in ihrem Gesicht. »Ich wünschte, aus uns beiden könnte mehr werden, so wie viele es sich erhoffen, aber wir sind uns zu ähnlich.«

			Es war das erste Mal, dass sie auf das Gerücht anspielte, das sich seit einem Jahr in der Engelheit um sie rankte. Aodhan hatte durch seine Schwester davon erfahren. Ihr Verhältnis war seit der Geburt seines Neffen enger geworden – Imalia bezeichnete ihn als den besten Onkel der Welt –, mit der Folge, dass sie sich jetzt regelmäßig sprachen und schrieben. Und seine Schwester mochte Klatsch. 

			»In der Zuflucht sind die meisten davon überzeugt, dass ihr das perfekte Paar abgeben würdet«, hatte sie ihm nicht lange nach seiner Ankunft in China mitgeteilt. »Ihr seht beide gut aus, seid künstlerisch veranlagt und von eher ruhigem Gemüt. Die Leute glauben, dass es bei euch zu Hause sehr elegant und harmonisch zugehen würde.«

			Aodhan hatte in der Vergangenheit zu wenig Kontakt zu ihr gehabt, um sie wirklich gut zu kennen, trotzdem entging ihm nicht der vielsagende Unterton in ihrer Stimme. »Du teilst die Meinung der Leute nicht.«

			»Da halte ich mich lieber raus.« 

			»Imalia.«

			Mit einem theatralischen Seufzer verdrehte sie ihre klaren grünen Augen. »Nein, ich teile ihre Meinung nicht. Euer Zuhause wäre ein ruhiger, friedvoller Ort … wo du vor Langeweile eingehen würdest.«

			Mit schräg gelegtem Kopf, die Lippen in ihrem elfenhaften Gesicht zusammengepresst, bedachte sie ihn mit diesem speziellen Blick, auf den ältere Schwestern anscheinend ein Patent hatten. »Nicht ohne Grund bist du seit Jahrhunderten mit einem Energiebündel von einem Engel eng befreundet, der für seinen Witz und Übermut bekannt ist.«

			Seine Schwester, die für ihn so viele Jahre beinahe eine Fremde gewesen war, bewies hier einen erstaunlich klaren Blick. 

			»Ja, das stimmt«, gab er Suyin unter dem vom Morgenlicht vergoldeten Himmel jetzt recht. »Wir würden uns gegenseitig in unserer Schwermut bestärken.« So wie sie heute erstmalig die Gerüchte, die über sie beide im Umlauf waren, erwähnt hatte, ging er jetzt das erste Mal offen auf die Wunden ein, die ihnen in der Vergangenheit zugefügt worden waren. »In Ihrer Gegenwart wallt ständig diese alte Traurigkeit in mir auf.«

			Ihr seidiges Haar liebkoste ihre Wange, als sie den Kopf neigte. »Du sprichst eine schmerzvolle Wahrheit aus, Aodhan. Aber wir werden doch Freunde bleiben, nicht wahr?«

			»Natürlich.« Er mochte Suyin sehr, und nicht nur deshalb, weil er sich mit ihr stundenlang über Kunst und Architektur austauschen konnte. Jedoch gab es eine Grenze, die er niemals überschreiten würde. »Sie sollten sich Gedanken hinsichtlich Ihres neuen Stellvertreters machen.«

			Dunkle Augen trafen seinen Blick. »Dein Entschluss steht also fest? Du willst es dir nicht noch einmal überlegen?«

			»Für mich ist dies weder der richtige Ort noch die richtige Zeit für diese Führungsposition.« Es war eine Entscheidung aus dem Bauch heraus, Aodhan wollte gar nicht zu tief in sein Inneres blicken, nicht den Engel vor Augen haben, auf dessen Aufstieg er insgeheim wartete.

			Suyin seufzte schwer. »Du wirst mir als mein Ratgeber fehlen, andererseits dachte ich mir schon, dass das deine endgültige Antwort sein würde. Ich werde die Reise in unsere neue Heimat nutzen, um über meine Möglichkeiten nachzudenken.«

			Aodhan wusste, wen er zu ihrem Stellvertreter ernennen würde, aber er durfte Suyin in dieser Angelegenheit nicht beeinflussen. Ein Stellvertreter musste nicht nur stark und fähig, sondern auch imstande sein, ein enges Band mit seinem Erzengel zu schmieden. »Ich werde bleiben, solange Sie mich brauchen.«

			»Das weiß ich.« Ihr Lächeln bezeugte ihr Vertrauen in sein Ehrgefühl; diese außergewöhnliche Frau hatte ihm, indem sie ihn an ihren Hof holte, dabei geholfen, wieder Tritt zu fassen. »Lasst bei euren Nachforschungen über das rätselhafte Verschwinden der Dorfbewohner höchste Vorsicht walten. Ich könnte es nicht ertragen, wenn dir oder Illium etwas zustößt.« 

			»Ich werde Sie auf dem Laufenden halten.« Aodhan hatte ihr beizubringen versucht, wie man ein Handy bediente, und obwohl es ihr nicht gelungen war, sich dessen Handhabung dauerhaft zu merken, war doch anerkennenswert, dass sie sich trotz ihres Alters und ihrer Zurückgezogenheit von der Welt redlich bemüht hatte. Das war der Unterschied zwischen ihr und diesem selbstgefälligen Gockel Aegaeon, der sich nicht »unter sein Niveau« begeben würde, indem er sich mit moderner Technologie befasste.

			Aodhan würde niemals begreifen, wie Illium von solch einem »stinkenden Haufen Eselsdung« abstammen konnte. Und er würde Titus ewig dankbar für diese Bezeichnung sein, die eigentlich nicht für seine Ohren bestimmt gewesen war, ihm aber größtes Vergnügen bereitete, wann immer er sie benutzte, und sei es auch nur in Gedanken.

			Eine Stunde nach seinem Gespräch mit Suyin standen er und Illium abermals auf der säulenartigen Steinformation, von der aus sie die Morgenröte herbeigesehnt hatten wie eine lange vermisste Geliebte.

			Jetzt sahen sie zu, wie Suyin und ihr Volk sich auf den Weg in ihre neue Heimat machten. Sie flog, sich wachsam nach eventuellen Gefahren umsehend, voraus, gefolgt von einer Schwadron aus Engelskriegern. 

			Tief unter dem Meer aus Schwingen bewegte sich der Fahrzeugkonvoi voran, wobei die zu den Streitkräften zählenden Vampire einen schützenden Ring um die Zivilisten ihrer Gattung bildeten, während diese wiederum die Sterblichen in ihre Mitte nahmen. Denn selbst ein nicht zum Soldaten ausgebildeter Vampir würde – anders als ein Mensch – sogar dann überleben, wenn man ihm die Eingeweide herausrisse. 

			»Ich kann immer noch nicht fassen, dass es unter diesen Leuten keine kampferprobten Sterblichen gibt«, bemerkte Illium. Er winkte einem Menschenjungen zu, der sich aus einem Wagenfenster lehnte und zu ihnen hochspähte. Vor dem wolkenlosen, chromblauen Himmel glitzerten Aodhans Flügel und Haare im Sonnenlicht, man konnte ihn selbst vom Boden aus nicht übersehen.

			Der Junge winkte begeistert zurück. 

			»Glaubst du, dass die verstärkte Zusammenarbeit zwischen Menschen und Unsterblichen in New York auf den Krieg zurückzuführen ist?«, fragte Aodhan. »Wird der Turm seine Kooperation mit den Jägern und anderen Sterblichen auch in Zukunft aufrechterhalten?«

			»Ja«, antwortete Illium ohne das geringste Zögern. »Wegen Ellie. Sie wird ihre menschliche Seite niemals verlieren, da bin ich mir ganz sicher. Ihr haben wir es zu verdanken, dass die Menschen uns vertrauen. Ohne sie würden sie uns zwar immer noch helfen, aber die Basis wäre eine vollkommen andere.« 

			Aodhan war überzeugt davon, dass sein Freund mit seiner Einschätzung recht hatte. Aus der Gruppe der Sieben hatte niemand – nicht einmal die Vampire, die früher selbst einmal sterblich waren – eine bessere Verbindung zu dieser vergänglichen Spezies, deren Lebenszeit sich in Wimpernschlägen bemessen ließ.

			»Weißt du noch, welche Veränderung mit Raphael vor sich ging, bevor er und Ellie sich ineinander verliebten?« Illium beobachtete, wie ein Flügelpaar nach dem anderen über ihren Köpfen hinwegzog. »Erinnerst du dich an den Dmitri von damals? Du warst zu dem Zeitpunkt in der Zuflucht und hast die beiden nur gelegentlich zu Gesicht bekommen, wohingegen ich den Wandel, der mit ihnen vorging, tagtäglich vor Augen hatte. Sie wurden immer härter, immer grausamer. Sogar ihre Freundschaft geriet ins Wanken.«

			Nicht zum ersten Mal stellte Aodhan fest, dass er während seiner Selbstisolation weit mehr verpasst hatte als angenommen. Natürlich hatte er im Anschluss an seine Genesungsphase seine Pflichten wiederaufgenommen, sich treu an den seinem Erzengel gegebenen Schwur gehalten. Während er gleichzeitig zu allen körperlich und emotional Distanz wahrte. 

			»Sie waren seit einem Jahrtausend befreundet.« Aodhan versuchte es immer noch zu begreifen. »Was könnte diesen Riss verursacht haben?«

			»Die Unsterblichkeit.« Kurz und bündig. 

			Aodhan hatte die Auswirkungen eines endlosen Lebens bei vielen ihrer Art beobachtet. Einige gewannen an Reife, blieben sich dabei aber selbst treu. Andere durchliefen eine Veränderung, die jede Vorstellungskraft überstieg. Je mächtiger ein Unsterblicher, desto anfälliger war er anscheinend für die schleichende Verwilderung seines Herzens. So wie die Erzengel … und jene, die stark genug waren, ihnen als Stellvertreter zu dienen. 

			»Dieser Vampir vom Times Square, der, dem Raphael jeden Knochen im Leib einzeln gebrochen hat«, sinnierte Aodhan. Er selbst war damals nicht in der Stadt gewesen, aber jeder hatte von der öffentlichen Züchtigung dieses Vampirs gehört, der geglaubt hatte, seinen Sire hintergehen zu können. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass ein jüngerer Raphael eine derart brutale Strafe vollzogen hätte.«

			Illium zuckte unter seinem verwaschenen schwarzen T-Shirt mit den Schultern. »Wer weiß? Vergiss nicht, dass wir Suyin aus gutem Grund immer wieder einschärfen, dass sie sich furchteinflößend geben soll. Viele Unsterbliche sind dermaßen abgestumpft, dass nur die allerextremsten Strafen noch Eindruck auf sie machen.« Er strich sich die langen schwarzen Haare mit den blauen Spitzen aus der Stirn. 

			»Raphael veränderte sich insofern, als ihm seine Empathie abhandenkam – nicht seine Fähigkeit, das Notwendige zu tun«, fuhr Illium fort. »Wie die meisten Erzengel hätte auch er ohne mit der Wimper zu zucken tausend Sterbliche auf einen Streich ins Jenseits befördern können. Aber seit er Ellie liebt, ist ihm etwas beinahe Vergessenes wieder bewusst geworden, nämlich, dass das Leben eines Menschen, mag es auch noch so kurz sein, nicht weniger wert ist als das eines Unsterblichen.« 

			Aodhan wollte gerade etwas entgegnen, als seine Augen das Profil einer Frau erfassten, die im Frachtraum eines Lasters mit hochgerollten Seitenplanen saß. Wie die Mehrzahl der Engel hatte er einen scharfen Blick, daher erkannte er sie auf Anhieb. »Dort ist Fei. Weißt du zufällig, ob sie ihre Sprache wiedergefunden hat?« Aodhan hatte sich eigentlich bei Rii danach erkundigen wollen, es über der Hektik der Reisevorbereitungen dann jedoch wieder vergessen.

			Illium schüttelte unzufrieden den Kopf. »Ich habe Rii noch gesprochen, bevor er in seinen Wagen gestiegen ist. Er sagt, wenn man sie bedrängt, flüstert sie ›Göttin Lijuan‹. Ansonsten ist sie stumm wie ein Fisch.« 

			»Du musst dich erst noch an Lijuans Schatten des Bösen gewöhnen.« Aodhan war es ebenso ergangen, nachdem er in dieses Land gekommen war. »Man kann ihm hier nirgendwo entkommen.«

			Illium sagte nichts darauf, und so sahen sie schweigend zu, wie der lange Zug sich entfernte. Trotz der geringen Anzahl an Überlebenden dauerte es eine ganze Weile, bis das letzte Fahrzeug am Boden, das letzte Paar Flügel am Himmel vorbeigezogen war.

			Generalin Arzaleya und ihre Schwadron senkten zum Abschied synchron den rechten Flügel, während die Vampire am Steuer die Scheinwerfer aufblendeten. Es gab kein Hupkonzert, keine unnötig lauten Geräusche, um nicht die in Chinas schöner Landschaft lauernden Gefahren anzulocken. 

			In Aodhans Bewusstsein meldete sich eine vertraute, kultivierte weibliche Stimme. Pass auf dich auf, Aodhan. Denk immer daran, dass meine Tante für einen sehr langen Zeitraum über dieses Land geherrscht und ihm nachhaltig ihr Zeichen aufgeprägt hat. 

			Ich werde daran denken. Und ich rate Ihnen, dasselbe zu tun. Ich weiß, dass Sie sich von Lijuans Festungen fernhalten werden, trotzdem dürfen Sie nicht in Ihrer Wachsamkeit nachlassen.

			Ein leises Lachen. Oh, Aodhan. Glaubst du, wir beide werden je wieder zu wahrem Vertrauen in der Lage sein?

			Aodhan sah den blaugeflügelten Engel an, der mit kerzengeradem Rücken wachsam neben ihm stand. Obwohl er sich für seine Worte entschuldigt hatte, brodelte noch immer Wut in Illium. Dennoch würde er sich jedem tödlichen Angreifer, der es auf Aodhan abgesehen hätte, ohne zu zögern in den Weg stellen. Ja, das glaube ich. Ich habe mir diese Fähigkeit zurückerobert, und dasselbe gilt für Sie. Immerhin vertrauen Sie mir.

			Das tue ich wirklich. Wir sehen uns bald wieder, mein Freund.

			Sie blendete sich aus. 

			Es würde noch lange dauern, bis der Konvoi vollständig in der Ferne verschwunden wäre, doch schon jetzt ließen sich einzelne Personen kaum noch mit bloßem Auge erkennen. Aodhan bewegte unruhig seine Flügel. »Was hältst du davon, wenn wir etwas essen und uns anschließend in dem Dorf umsehen?« Beide hatten nicht gefrühstückt, ihre Energiereserven waren fast aufgebraucht.

			Illium hatte sich in den vergangenen Stunden sogar noch mehr verausgabt als Aodhan, weil Arzaleya ihn dazu abkommandiert hatte, die heutige Reiseroute aus der Luft zu überprüfen und somit eine ziemlich weite Flugstrecke zurückzulegen. Mit einem Knoten der Angst im Magen hatte Aodhan zugesehen, wie sein Freund sich ganz allein im kühlen Licht der Morgendämmerung emporschwang und kurz darauf nur noch als blauer Streifen am Himmel über diesem gefährlichen Land zu erkennen war.

			Illium beantwortete seine Frage mit einem knappen Nicken und stieg in rasantem Tempo auf. 

			Aodhans Augen verengten sich zu Schlitzen, ehe auch er die Flügel ausbreitete und ohne Hast abhob. Genug jetzt, dachte er. Genug der ungesagten Worte, der Distanz, des unterschwelligen Zorns. Es wurde Zeit, dass sie ihren Streit offen austrugen, jetzt, da sie endlich allein waren.

			Aber – sie waren ja gar nicht allein.

			Denn die bezaubernde, sinnliche Kai, dieses Spiegelbild von Illiums jugendlicher Obsession, war immer noch da.
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			Damals

			Illium landete vor Aodhans kleinem Atelier am Rande der Zuflucht. Da es leer gestanden und niemand recht gewusst hatte, wem es gehörte, hatte Aodhan den Stellvertreter von Erzengel Uram, dem dieser Bezirk unterstand, um Erlaubnis gebeten, sich dort einzurichten zu dürfen, und sie auch erhalten. 

			Aodhan und Illium hatten das baufällige Gemäuer von Grund auf renoviert und es in einen Ort voller Licht verwandelt, wo Aodhan seinem künstlerischen Schaffensdrang nachgehen konnte. Normalerweise störte Illium seinen Freund nicht, wenn er malte, aber heute war er zu aufgeregt, um sich zu zügeln. 

			»Adi!«

			Das Gesicht mit Farbspritzern übersät, die Hände bunt gesprenkelt, blickte Aodhan von der riesigen Leinwand auf, die er auf dem Boden ausgebreitet hatte. Seine Augen wirkten leer, und für einen kurzen Moment stieg Panik in Illium auf, er musste unwillkürlich an seine Mutter denken. Aber Aodhan war nicht in seine eigene Welt abgedriftet, er brauchte nur wenige Sekunden, um sich aus seiner Versunkenheit zu lösen und in die Gegenwart zurückzukehren. »Hast du die Aufnahmeprüfung für die Schwadron bestanden?«, fragte er gespannt.

			Als Illium jubelnd bejahte, ließ Aodhan seinen Pinsel fallen und erhob sich in einer glitzernden Wolke aus Licht, um ihn stürmisch zu umarmen. Obwohl er etwas jünger war als Illium, überragte er ihn um einige Zentimeter und hatte etwas breitere Schultern. Von ihm umarmt zu werden, erweckte in Illium ein Gefühl, als würde er von einem Kraftfeld aus Liebe eingehüllt. 

			Aodhan klopfte ihm anerkennend auf den Rücken, ehe sie sich lachend wieder trennten. »Ich werde eine Party für dich schmeißen!«, kündigte er an. »Weiß Eh-ma schon Bescheid?« 

			»Nein. Zu ihr wollte ich als Nächstes. Ich kann dir gar nicht sagen, wie stolz ich bin, Adi.« Schon so lange er denken konnte, hatte er danach gestrebt, einmal Raphaels Streitkräften anzugehören, aber er wusste auch, dass er sich diese Ehre verdienen musste. Und dass er den brennenden Wunsch dazu hatte.

			Es erfüllte ihn mit unbändiger Freude, dass er den Test gleich beim ersten Anlauf und zum frühestmöglichen Zeitpunkt – mit einhundert Jahren – bestanden hatte. Sein Geburtstag würde von nun an gleichzeitig das Datum sein, an dem er zum jüngsten Mitglied von Raphaels Nachwuchsschwadron geworden war.

			»Sie wird überglücklich sein.« Aodhan lächelte genauso beschwingt wie Illium. »Also nichts wie los.«

			Ihre Flügel kameradschaftlich aneinandergeschmiegt, verließen sie das Atelier. »Wirst du dich der Prüfung ebenfalls unterziehen, sobald du dazu berechtigt bist?«

			Um seine rasant wachsenden Kräfte besser beherrschen zu können, war Aodhan vom Kader zum gemeinsamen Training mit Illium verdonnert worden. Bis zu dem Zeitpunkt hatte Illium nicht einmal von dem Spezialteam gewusst, das im Auftrag der Erzengel den Nachwuchs in der Zuflucht im Auge behielt, um dafür zu sorgen, dass keine unkontrollierten Energien in die Welt freigesetzt würden. 

			»Eigentlich hatte ich das nicht vor.« Auf Aodhans Gesicht erschien dieses seltene Lächeln, das ihn unwiderstehlich machte. »Ich bin ein Künstler, kein Krieger.«

			»Was für ein Pech, dass du so stark bist.« Aodhan war in aller Deutlichkeit klargemacht worden, dass seine Kräfte für sein Alter viel zu groß waren, um ihn damit sich selbst zu überlassen. Wenn er sich mit Erreichen seiner Mündigkeit nicht dem Hofstaat eines Erzengels anschlösse, würde er riskieren, von allen als Bedrohung angesehen zu werden. 

			»Ich habe mit Raphael gesprochen.« Sein ganzes Gesicht strahlte vor Entzücken über Illiums Erfolg, als er seinem Freund die Haare zerzauste. »Er hat mir angeboten, als Bote an seinem Hof zu arbeiten, sobald ich volljährig bin. Dadurch bleibt mir mehr Zeit, mich zu entscheiden, und ich kann mich weiter im Kampftraining mit dir messen.«

			Illium war glückselig. Denn obwohl es sein großer Traum war, in Raphaels Armee zu dienen, hatte ihm davor gegraut, für längere Zeit von Aodhan getrennt zu sein. »Klingt nach einem guten Plan. Mir ist klar, dass du dich lieber ganz auf deine Kunst konzentrieren würdest, aber wie du selbst weißt, baut sich bei dir ein gewisser Frust auf, wenn du dich nicht körperlich austoben kannst.«

			Anders als Sharine kam Aodhan nicht mit wochen- oder sogar monatelanger Abgeschiedenheit zurecht. Er und Illium wären niemals Freunde geworden, hätte Aodhan nicht auch eine wilde Seite. Erst vor drei Tagen hatte er Illium zu einem spätabendlichen Flug durch die Schlucht überredet. 

			»Ich wäre gern in einer Schwadron mit dir«, gestand Illium. Es war ein egoistisches Bedürfnis, aber er kam nicht dagegen an, weil Aodhan nun mal einer der Grundpfeiler seines Lebens war. »Natürlich verstehe ich es, wenn du einen anderen Weg einschlagen willst. Du musst nicht aktiv in einer Streitmacht dienen, solange du dich nur irgendeinem Hof anschließt.« 

			»Das reicht leider nicht.« Aodhan legte ihm den Arm um die Schulter. »Jetzt bin ich gezwungen, diesen verdammten Test zu machen – nur um dich aus Schwierigkeiten herauszuhalten.«

			»Haha!« Illium stupste ihn mit dem Ellbogen in die Seite. »Das könnte dir so passen. In Wirklichkeit werde ich dir zu Hilfe eilen müssen, mein kleiner Ninja.«

			»Wir werden ja sehen.« Wieder glitt ein Grinsen über Aodhans Gesicht. »Also, was wirst du als Erstes tun, jetzt, da du offiziell erwachsen bist?«

			Hitze stieg in Illiums Wangen hoch. »Erinnerst du dich noch an das Mädchen, das wir bei einem Nachtflug vor ein paar Monaten auf einer Wiese sahen? Ich habe herausgefunden, wie sie heißt: Kaia.« Obwohl sein hundertster Geburtstag unmittelbar bevorstand, war es Illium nicht gestattet gewesen, zu landen und sie anzusprechen. Ausschließlich volljährige Engel durften mit Sterblichen in Kontakt treten. 

			»Ich erinnere mich.« Aodhans Augen funkelten. »Hast du vor, um sie zu werben?«

			»Ich will es jedenfalls versuchen. Es raubt mir den Atem, wenn ich sie nur ansehe, Adi.« Er drückte sich die zur Faust geballte Hand auf sein sehnsuchtsvoll klopfendes Herz. 

			»Klimpere einfach mit deinen hübschen Wimpern, und sie wird dir auf der Stelle verfallen.« Er duckte sich unter Illiums spielerischem Schlag weg und richtete sich lächelnd wieder auf. »Aber mal im Ernst – ich gratuliere, Ili. In nicht allzu ferner Zukunft wirst du zum Stellvertreter eines Erzengels aufsteigen.«

			»Nie und nimmer. An Raphaels Hof bekleidet Dmitri diesen Posten, und ich werde den Sire auf keinen Fall wegen eines anderen Erzengels verlassen.« Illiums Loyalität war in Stein gemeißelt, es bedürfte eines Erdbebens monumentaler Stärke, um ihn die Seiten wechseln zu lassen. 

			Das Leuchten schwand nicht aus Aodhans Augen, als er bedächtig nickte. »Du hast recht. Ich kann mir nicht vorstellen, dass einer von uns jemals an einem anderen Hof glücklich werden könnte. Ist es arrogant zu behaupten, dass Raphael, Dmitri, Naasir und Jason wie eine Familie für uns sind?«

			»Nein. Weil es die Wahrheit ist.« Es war Raphael, der Illium beigebracht hatte, wie man ein Schwert führte, Dmitri, der ihn in Kampfstrategie unterwies, während Naasir mit ihm die Wildnis erkundete und ihn lehrte, listenreich vorzugehen. 

			Jason war anders, stiller und reservierter, gleichzeitig war er derjenige, der Illium vor den verborgenen Motiven gewisser Bewohner der Zuflucht gewarnt hatte. Und er hatte dafür gesorgt, dass Illium wusste, wie er seine Mutter vor der Aufmerksamkeit von Leuten schützen konnte, die Sharines Großzügigkeit ausbeuten und sich ihre zersplitterte Seele zunutze machen wollten.

			Gleichzeitig hatten die vier Männer auch Aodhan unter ihre Fittiche genommen. Und das nicht nur, weil er und Illium ständig zusammen waren, nein, es lag vielmehr daran, dass Aodhans Eltern Gelehrte waren und keine Ahnung hatten, wie sie mit den Kräften ihres Sohnes umgehen sollten. 

			»Eine Familie muss nicht zwingend auf Blutsbanden gründen«, fügte Illium hinzu. »Dmitri und Raphael stehen einander auch ohne diese so nah wie Brüder.« 

			Aodhan betrachtete ihn nachdenklich. »Trifft das auch auf uns zu?«

			Eigentlich lag die Antwort auf der Hand, dennoch zögerte Illium kurz, bevor er sagte: »Nein. Wir sind mehr als das.«

			Aodhan nickte, seine Miene war plötzlich ernst geworden. »Ja, das sind wir.«
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			Heute

			Illium bereitete sich gerade ein Sandwich zu, als Aodhan die Küche der Festung betrat. Von Kai war nichts zu sehen. Aodhan nahm auf der Bewusstseinsebene Kontakt zu Li Wei auf und erfuhr, dass das mit der Schließung der Räume betraute Personal derzeit in einem anderen Flügel beschäftigt war, sich jedoch in fünf bis zehn Minuten zum Mittagessen in der Küche einfinden werde.

			Mist.

			Notgedrungen verschob er seine Aussprache mit Illium auf später und machte sich ebenfalls ein belegtes Brot, das er, genau wie sein Freund, im Stehen aß. Wegen ihres erhöhten Kalorienbedarfs genehmigten sie sich zum Abschluss noch einen energiereichen Snack, wobei Aodhan sich für eine Handvoll Trockenfrüchte entschied, während Illium sich an den Königsdatteln gütlich tat. 

			»Du hasst Datteln wohl immer noch?« Illium war jetzt keine Verärgerung mehr anzumerken.

			»Hassen wäre zu viel gesagt. Ich verabscheue sie nur über alle Maßen.« 

			Ein Grinsen, so vertraut, dass es Aodhan wie ein Schlag in die Magengrube traf. »Ich habe Schokolade in meinem Rucksack. Wenn du willst, hole ich dir welche.«

			Lächelnd wollte er gerade zu einer Antwort anheben, als ihn die bittere Erkenntnis traf, dass es der leichteste und außerdem auch der feigste Weg wäre, ihre konfliktbehaftete Beziehung einfach fortzuführen. Seine plötzliche Bereitschaft, die Dinge unverändert weiterlaufen zu lassen, anstatt auf einem Krisengespräch zu bestehen, hatte rein gar nichts mit Illiums nett gemeintem Angebot zu tun, sondern war ausschließlich seinem Bedürfnis entsprungen, das vertraute Grinsen nicht erlöschen zu sehen.

			Abrupt trat er einen Schritt zurück. »Nein, danke. Das Obst reicht mir.«

			Das Grinsen verschwand aus Illiums Gesicht, und er griff nach einem Glas Wasser. »Können wir dann los?«

			Aodhan hätte sich für seine Reaktion ohrfeigen mögen, denn sie entsprang einzig und allein seiner Panik. Das ganze letzte Jahr hatte er sich eingeredet, dass er sich weiterentwickelte, stärker und endlich zu dem Aodhan würde, der er vermutlich längst wäre, hätte nicht ein an ihm verübtes bestialisches Verbrechen sein ganzes Leben zum Entgleisen gebracht. Aber das war gewesen, bevor ihm seine größte Versuchung in dieses Land nachreiste. 

			Illium, der Klugheit, Charisma und Großzügigkeit in sich vereinte.

			Der sich seiner Träume und Ziele so sicher war.

			Ein geborener Anführer.

			Und Aodhan war ihm fast sein ganzes Leben lang gefolgt. 

			»Illium.« Er hob die Hand, sah, wie jener erstarrte, und ließ sie wieder sinken. »Das war nicht –«

			»Du musst mir nichts erklären.« Ein kleines, nichtssagendes Lächeln. »Es war meine Schuld. Wir hatten uns auf den kollegialen Umgang von Kampfgefährten bei einem Einsatz verständigt. Ich bin derjenige, der dauernd die Grenze überschreitet.«

			Nein!, hätte Aodhan am liebsten gebrüllt. Ich habe dazu nie mein Einverständnis gegeben! Unsere Freundschaft war nie so oberflächlich, sie ging immer tiefer. Aber wie könnte er diese Worte über die Lippen bringen, wie mehr fordern als dieses angespannte Verhältnis zwischen ihnen, ohne Illiums Anziehungskraft zu erliegen?

			Wenn das passierte, säße er in der Falle. Und nichts fürchtete er mehr als die Vorstellung, dass er wegen seiner Abhängigkeit von Illium in einer Sackgasse landen könnte, während sein außergewöhnlicher Freund sich fortentwickelte und veränderte, bis er für Aodhan unerreichbar wie ein Stern am Himmel wäre.

			Das alles behielt er für sich. Anders als Illium neigte er nicht dazu, aus dem Affekt heraus zu handeln; er brauchte Zeit, um nachzudenken und Ordnung in seinem Kopf zu schaffen. Außerdem war in einiger Entfernung undeutliches Stimmengemurmel zu vernehmen, als Li Wei und ihre Mannschaft sich der Küche näherten.

			Der Gedanke, in seiner jetzigen Verfassung Kai zu begegnen, ließ seine Stimme flach und gepresst klingen, als er sagte: »Komm jetzt.« 

			Illium war dankbar für die mehrminütige Flugzeit; er hatte den scheußlichen Moment in der Küche, als Aodhan demonstrativ auf Abstand zu ihm gegangen war, noch immer nicht verwunden. Von Suyin hatte er sich an diesem Morgen ohne Weiteres berühren lassen, seine Reaktion beruhte also nicht darauf, dass sein Trauma wieder in den Vordergrund drängte, Aodhan gegen seine Dämonen kämpfte.

			Nein, es war speziell Illiums Nähe, die er mied.

			Sein Atem kam stoßweise, er hatte das Gefühl, als wollte sein Brustkorb implodieren. Der Flug dauerte gerade lange genug, dass er seinen Schutzschild wieder hochziehen konnte. Das verdammte Ding mochte nur notdürftig geflickt sein, aber es würde halten. Und sollten sich neuerlich Risse darin zeigen, brauchte Illium nichts weiter zu tun, als sich an diese Szene in der Küche zurückzuerinnern.

			An den Moment, als Aodhan ihm das Herz gebrochen hatte. 

			Reiß dich zusammen, befahl er sich selbst, sowie sie das Dorf erreicht hatten. »Auf den ersten Blick wirkt alles ziemlich unauffällig.« 

			Zunächst nahmen sie den kleinen Weiler aus der Luft in Augenschein. Jedes der Häuser verfügte über einen eigenen Gemüsegarten und genügend Platz für ein oder zwei Nutztiere.

			Rings um die Siedlung ragten Felsnadeln und dicht stehende Bäume empor. Auch an die Schotterpiste, die aus Zhangjiajie heraus und zur Hauptverkehrsstraße führte, auf der heute etliche von Suyins Leuten unterwegs waren, drängte sich von beiden Seiten die üppig wuchernde Vegetation heran, bildete ein Baldachin aus dunkelgrünen Blättern darüber, der beinahe jedes Licht aussperrte.

			»Sieht aus wie ein verschlafenes Dorf inmitten eines Zauberwalds.« Aodhans Stimme hatte einen heiseren Beiklang. »Wie ein Bild in einem Kinderbuch.«

			»Nicht so, als wäre es endgültig verlassen, sondern nur wegen längerer Abwesenheit vorübergehend geschlossen.« Soweit Illium es erkennen konnte, waren Türen und Fensterläden allesamt verriegelt. Auf der einzigen Hauptstraße, die durch den Weiler führte, standen keine Autos, und es lagen auch nirgendwo Gegenstände oder Kleidungsstücke herum, wie man es bei einem Aufbruch in aller Eile erwarten würde.

			Die Fahrzeuge, die er sehen konnte, parkten am Straßenrand oder auf den zu den Wohnhäusern gehörenden Stellplätzen. Er zählte auch einige Garagen, vermutlich waren dort weitere Autos untergebracht. »Es ist genau so, wie Vetra es beschrieben hat: eine x-beliebige Siedlung mitten im Nirgendwo.«

			Solche Siedlungen gab es auch in Raphaels Territorium; bei den Bewohnern handelte es sich meist um Selbstversorger, die ein zurückgezogenes Leben bevorzugten. »Ich habe ihr natürlich geglaubt, aber ich muss gestehen, auf so viel Normalität war ich nicht gefasst.« Jetzt verstand er, was die Meisterspionin in Unruhe versetzt hatte.

			»Auch ich war davon ausgegangen, dass sie, entkräftet von ihrer langen Erkundungsmission, den einen oder anderen verdächtigen Hinweis übersehen haben musste.«

			»Wir sollten uns für unsere unangebrachten Zweifel bei ihr entschuldigen. Ich werde jetzt hinunterfliegen.«

			»Ich halte Wache. Mal sehen, ob deine Anwesenheit irgendetwas oder irgendjemanden aufscheucht.« 

			Illium schoss wie ein Pfeil nach unten und landete mitten auf der Straße. Das leise Knistern, mit dem er seine Flügel zusammenfaltete, war das einzige Geräusch weit und breit. Nicht einmal der Wind flüsterte in den Bäumen. Die Atmosphäre hier ist gespenstisch, teilte er Aodhan gedankensprachlich mit. Als wäre die Welt stehen geblieben. 

			Links von dir bewegt sich etwas, unweit des gelben Hauses. 

			Illium wandte seinen Blick in die Richtung, konnte aber nicht erkennen, was Aodhans Aufmerksamkeit erregt hatte. Beschützt von seinem Freund über ihm, pirschte er sich näher an das Haus heran und wollte gerade sein Schwert ziehen, als er ein leises Maunzen hörte.

			Er hielt inne und lauschte. 

			Da war es wieder. 

			Lächelnd ging er in die Hocke und lugte unter die erhöhte Veranda. Ihm blickten die verschreckten Augen eines Kätzchens entgegen, das kaum größer war als seine Handfläche. »Hallo, Winzling«, murmelte er und streckte der kleinen Katze seine Finger hin, damit sie daran schnuppern konnte. 

			Stattdessen zog sie sich in eine Ecke zurück.

			»Kann ich dir nicht verübeln. Ist ganz schön unheimlich hier draußen.« Es ist alles in Ordnung. Unser Eindringling ist ungefähr fünfzehn Zentimeter groß und leicht wie ein Wattebausch. 

			Sekunden später war Aodhan bei ihm. Glitzernd zeichnete sich seine Silhouette gegen den Himmel ab, sein Gesicht lag im Schatten. Er kramte etwas aus der Seitentasche seiner Drillichhose. »Hier. Ich habe vorhin in der Küche ein paar Päckchen Dörrfleisch eingesteckt. Für den Fall, dass du später Hunger bekommst.«

			Auf Illiums finsteren Blick hin setzte er hinzu: »Du hast nicht annähernd genug gegessen, um deine Kraftreserven aufzufüllen.«

			Trotz seines Ärgers schnappte Illium sich das Tütchen, riss es auf und fischte einen Streifen Trockenfleisch heraus. Er legte ihn so hin, dass das Kätzchen ihn erreichen konnte, und steckte sich selbst einen in den Mund, während er sich aufrichtete. Den Rest schob er in seine Tasche. Er würde sich jedenfalls nicht ins eigene Fleisch schneiden, auch wenn ihm danach war.

			»Lassen wir sie in Frieden, bis sie entschieden hat, ob sie uns trauen will oder nicht. Wir können ihr jederzeit etwas zu essen bringen, falls sie sich nicht da unten heraustraut.« Ausgemergelt wie sie war, hatte sie offensichtlich nicht genug Futter aufstöbern können. Wahrscheinlich war sie einfach zu jung dafür und hatte bis vor Kurzem jemanden gehabt, der sie umsorgte.

			Illium runzelte nachdenklich die Stirn. »Wo sind die Hühner, die Hunde, die Ziegen?« Es war totenstill in diesem Dorf, und er hatte auch aus der Luft keine Anzeichen von Leben entdeckt. »Haben die Bewohner ihre Tiere alle mitgenommen, und nur diese Katze ist ausgerissen oder hat sich aus Angst verkrochen und wurde deshalb übersehen?«

			»Das ergibt doch alles keinen Sinn.« Aodhan zog eines seiner beiden Schwerter aus der Doppelscheide. »Lass uns die Häuser überprüfen.«

			Ihre Spurensuche förderte überall dasselbe zutage: volle Kleiderschränke, Schuhe neben der Eingangstür, jedes Möbelstück an seinem Platz, die Vorhänge entweder sorgfältig aufgezogen oder seitlich gerafft. Abgesehen von großen Säcken mit Reis oder Mehl oder einer vereinzelten Konservendose im hintersten Winkel eines Küchenschranks fanden sie keine Nahrungsmittel. Was damit erklärt werden könnte, dass die Bewohner sich auf leicht zu transportierenden Proviant beschränkt hatten. 

			Transportieren wohin?

			Ohne Kleidung, ohne Schuhe, ohne Koffer oder Taschen. 

			Dunkle Wolken schoben sich vor die Sonne, als sie, umgeben von einer unerklärlichen, widerhallenden Leere, schließlich wieder auf der Straße standen. »Wie wahrscheinlich ist es, dass Vetra sich an exakt denselben Orten umgesehen hat wie wir?« 

			Aodhan ließ den Blick über die acht Häuser schweifen, die sie bislang inspiziert hatten. »Sehr wahrscheinlich«, antwortete er nach einer Weile. »Um die Lage einzuschätzen, ist hier der ideale Landeplatz. Abgesehen davon war sie auf sich allein gestellt; darum hätte sie es nicht riskiert, Häuser zu betreten, die keinen guten Fluchtweg bieten.«

			Er klopfte auf die Brusttasche seines cremefarbenen, langärmligen Stehkragenhemds. »Ich kann sie anrufen.«

			»So groß ist dieses Kaff nicht. Wenn wir uns aufteilen und jeder eine Hälfte übernimmt, brauchen wir keine Stunde, um uns einen genauen Überblick zu verschaffen.«

			»Wir trennen uns auf gar keinen Fall«, widersprach Aodhan prompt. »Nicht hier, Illium. China ist … Die Echos von Lijuans Schreckensherrschaft sind allgegenwärtig.«

			Illium öffnete schon den Mund, um einzuwenden, dass er durchaus in der Lage sei, notfalls mit ein paar dahergelaufenen Wiedergeborenen fertigzuwerden, schloss ihn dann aber wieder. Sein Freund kannte sich in diesem Territorium wesentlich besser aus als er – und dieses Dorf war ganz unbestreitbar an Schaurigkeit nicht zu überbieten.

			Raphael wäre bestimmt nicht begeistert, wenn Illium wegen seines Zwists mit Aodhan trotzig auf eigene Faust loszöge und dabei verwundet würde.

			Darum nickte er einfach nur, bevor sie sich systematisch die restlichen Häuser vornahmen. Irgendwann hörte Illium ein leises Miau und stellte mit einem Blick fest, dass das graue Kätzchen ihnen folgte, wenn auch mit Abstand. Er beschloss, dem verängstigten Geschöpf Zeit zu geben, bis es von sich aus Zutrauen fasste, und konzentrierte sich wieder auf seinen Wachdienst, während Aodhan die Räumlichkeiten durchsuchte. 

			Anschließend tauschten sie die Rollen. Das mussten sie nicht erst absprechen, denn der vertraute Rhythmus einer jahrhundertelangen engen Zusammenarbeit war ihnen in Fleisch und Blut übergegangen. Entsprechend reibungslos verlief ihr Einsatz … wäre da nicht diese unterschwellige Spannung zwischen ihnen gewesen. Als sich in einem engen Flur einmal versehentlich ihre Flügel streiften, unterdrückte Illium den Reflex zusammenzuzucken und ging einfach weiter, ohne auf Aodhans Reaktion zu achten.

			Er könnte es nicht ertragen, wenn sein Freund abermals vor ihm zurückschreckte. 

			Wieder sah er in Gedanken vor sich, wie Suyin Aodhan an diesem Morgen angefasst hatte, während sie sich miteinander unterhielten. Illium hatte den beiden nicht hinterherspioniert, sondern die Szene zufällig auf seinem Weg zu Generalin Arzaleya aus der Luft beobachtet.

			Es war keine vertrauliche Berührung gewesen, sondern nur ein beiläufiges Streicheln von Aodhans Unterarm, aber Illium kannte seinen Freund gut genug, um ihm an der Nasenspitze anzusehen, wenn ihm etwas Unbehagen bereitete. Und in dieser Situation war das nicht der Fall gewesen, hatte ihm der Körperkontakt nicht missfallen.

			Illium war einerseits froh, dass sich der Kreis von Personen erweiterte, deren Berührung Aodhan ertrug, doch gleichzeitig war er auch eifersüchtig. Ihm brannten die Wangen vor Scham, als er sich das eingestand. 

			Was war er bloß für ein mieser Freund, dass ihn Aodhans Heilungserfolg kränkte?

			Nein. Illium schüttelte energisch den Kopf. Daran lag es nicht. Er war überglücklich, dass Aodhans Genesung Fortschritte machte. Und es würde ihn nicht im Geringsten stören, wenn Jae oder Xan oder Arzaleya oder sonst irgendjemand in diesem Land mit Aodhan auf Tuchfühlung ginge.

			Nur nicht Suyin.

			Dieser starke, herzensgute, künstlerische Erzengel, der in gewisser Weise Aodhans Pendant war. Bei seinem letzten Gespräch mit seiner Mutter hatte Illium von ihr erfahren, dass die beiden gelegentlich zusammen zeichneten.

			»Ich glaube, sie hat ein schlechtes Gewissen, wenn sie sich auch nur mal eine Stunde Zeit für sich nimmt. Ich habe Aodhan aufgefordert, sie dennoch dazu zu ermuntern. Suyin musste buchstäblich von einem Tag auf den anderen in ihre neue Rolle hineinfinden, darum sind diese künstlerischen Betätigungen sehr wichtig. Sie sind nicht nur Labsal für ihre Seele, sondern auch ihrer psychischen Stabilität förderlich.«

			Illium sah das alles ein, trotzdem ärgerte es ihn maßlos, sich vorzustellen, wie Aodhan und Suyin in trauter Zweisamkeit beisammensaßen und sich ihrer Kunst hingaben. Normalerweise erlaubte Aodhan nur Illium und Sharine Zutritt zu seinem Atelier. Illium hatte dort oft stundenlang ihrer beiden Waffen gereinigt, während sein Freund malte.

			Es war Aodhans und sein Rückzugsort.

			»Jetzt komme ich mir schon vor wie ein eifersüchtiger Vollidiot«, murmelte er vor sich hin. 

			Im selben Moment stach ihm etwas ins Auge. »Aodhan!«

			Das Flüstern von Flügeln, dann stand Aodhan neben ihm in der Küche der winzigen Behausung. In dieser Enge ließ es sich nicht vermeiden, dass ihre Schwingen einander berührten. Illiums Körper stand unter schier unerträglicher Spannung, als er sagte: »Sieh mal dort.« Er wies mit dem Finger auf die kleine, rostrote Lache unter einem der drei Stühle, die sich um einen runden Tisch gruppierten. »Glaubst du, das ist Blut?« 

			Seine Flügel eng an sich gepresst, damit sie nicht die Wand hinter ihnen berührten, ging Aodhan in die Hocke. »Ja. Aber es ist so alt, dass es keinen Geruch mehr aufweist. Es muss in einem Labor analysiert werden.«

			»Du hast recht. Könnte theoretisch auch Tomatensoße sein.« Er fuhr sich mit der Hand durch die Haare. »Ich habe überreagiert. Tut mir leid.«

			Aodhan erhob sich wieder, dabei streifte er mit dem Flügel Illiums Arm und Brust. Illium konnte die Berührung nicht ertragen, er verließ mit brennenden Augen und dem Gefühl, wie ein Trottel zu reagieren, den Raum, um den Rest des Häuschens zu begutachten. Hübsch, wohnlich, normal. Keine Anzeichen für einen Kampf oder eine Gewalttat. 

			Beim nächsten Haus war es wiederum seine Aufgabe, Wache zu halten. Er tat es schweigend. 

			Die kleine Katze leistete ihm Gesellschaft und schaute ihn aus einem Meter Entfernung mit ihren strahlend blauen Augen an. Er zog die Brauen hoch. »Miau?«

			Sie wich ängstlich zurück.

			Na, toll. Jetzt nahmen sogar hilflose Tiere vor ihm Reißaus. Von Selbstmitleid übermannt, verschränkte er mit finsterem Blick die Arme vor der Brust und wandte sich nach rechts. Im Garten des Nachbarhauses hing ein schmales, braunes Kleidungsstück auf einer Wäscheleine. Stirnrunzelnd trat er einen Schritt näher. Irgendetwas ließ ihn stutzen …

			»Ich entferne mich nur ein paar Meter, um einen Blick auf das Grundstück nebenan zu werfen«, rief er.

			»Ich bin hier sowieso fertig.« Aodhan trat aus der Eingangstür. »Was hast du gefunden?«

			»Kann ich noch nicht mit Bestimmtheit sagen …« Gefolgt von dem Kätzchen, gingen sie zu der Leine und sahen sich das steife, mit Vogelkot verdreckte Wäschestück aus der Nähe an. »Scheint Leder zu sein«, stellte Illium fest. »Das erklärt … Oh, Scheiße!«
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			Illium riss seinen Arm zurück, bevor seine Finger die Haut berühren konnten. 

			Denn es handelte sich nicht um Tierleder, sondern tatsächlich um Haut. 

			Aber es war nicht die eines Engels, sonst hätten an den Stellen, wo die Flügel aus dem Rücken wuchsen, Löcher oder Male sein müssen. Also hatte sie einem Menschen oder einem Vampir gehört. Nur eine einzelne Fliege hatte sich darauf niedergelassen. Das Fehlen anderer Insekten verriet, dass die Haut dort schon sehr lange hängen musste. Sie war vollkommen trocken und hatte jeden Geruch verloren. War das auf natürliche Weise geschehen, oder hatte jemand sie präpariert? 

			Illium schluckte mehrmals. 

			»Jetzt haben wir Gewissheit.« Aodhans Stimme war so ausdruckslos wie sein Gesicht. »Den Bewohnern dieser Siedlung ist etwas Schreckliches zugestoßen.«

			Illium bezwang seinen Brechreiz und besah sich die Haut von der anderen Seite. Der Anblick war nicht minder schauerlich. »Ich verstehe, wieso Vetra nicht stutzig geworden ist.« Aus der Vogelperspektive musste es den Anschein gehabt haben, als würde hier ein altes braunes Kleidungsstück an einer Wäscheleine trocknen. Demselben Irrtum war auch Illium anfangs erlegen.

			Aodhan pirschte sich unterdessen an das Haus heran. »Hier ist noch mehr.« Er schüttelte den Kopf, als Illium näher kommen wollte. »Nein, Ili. Das willst du nicht sehen.«

			Ili.

			Diese Koseform war so alt, dass nur noch Aodhan sie benutzte, wenn auch äußerst selten. Die meisten anderen nannten ihn bei seinem Spitznamen »Glockenblümchen«, der ihm erst später in seinem Leben verliehen worden war.

			Aodhans Stimme klang so ernst, dass Illium wie angewurzelt stehen blieb. »Was hast du gefunden?«

			»Ganze Stapel von getrockneten und ordentlich aufeinandergeschichteten Häuten.«

			Illium hatte in seinem Leben schon grauenvolle Dinge gesehen und war damit fertiggeworden. Aber jetzt kam ihm zum zweiten Mal an diesem Tag der Mageninhalt hoch. Hastig drehte er sich vom Hauseingang weg und atmete tief durch, um sich nicht zu übergeben. Als Aodhan neben ihm auftauchte und ihm die Hand auf die Schulter legte, versuchte er nicht, sie abzuschütteln.

			»Wieso herrscht hier nirgendwo Chaos?«, stieß er hervor. »Wie kann jemand, der zu so etwas fähig ist, gleichzeitig derart ruhig und kontrolliert sein?«

			Für ihn ergab das absolut keinen Sinn. 

			»Im Übrigen stellt sich die Frage, wie der Täter ein ganzes Dorf auslöschen konnte, ohne dass die Bewohner einen Fluchtversuch unternommen hätten«, gab Aodhan zu bedenken. »Warum hat niemand außer Fei überlebt?« Aodhan fuhr mit der Hand an Illiums Wirbelsäule entlang, dabei strichen seine Finger über die inneren Bogen seiner Flügel. 

			Es war eine intime Berührung, aber auch jetzt sträubte Illium sich nicht dagegen. Er brauchte seinen Freund in diesem Augenblick, brauchte den Kontakt. »Wir sollten Suyin informieren.« Als Erzengel dieses Landes musste sie über die Schrecken und Gefahren, die in ihrem Territorium lauerten, im Bilde sein. Daran änderte auch Illiums Eifersucht nichts. »Es ist wichtig, dass sie Fei im Auge behält. Das Mädchen ist vermutlich wegen des erlittenen Traumas verstummt, andererseits können wir nicht ausschließen, dass sie irgendwie in die Sache verwickelt ist.«

			Aodhan holte sein Handy heraus. »Ich rufe die Generalin an. Während Caliane sich in den Schlaf zurückgezogen hatte, hat Arzaleya sich unermüdlich über technologische Neuerungen auf dem Laufenden gehalten. Sie sah es als ihre Pflicht an, vorbereitet zu sein für den Tag, an dem ihr Erzengel in die Welt zurückkehren würde.«

			»Was ist mit Suyin?«

			»Sie strengt sich an, nur leider mangelt es ihr an technologischem Verständnis.«

			»Du solltest ihr mehr zureden. Wenn Titus es lernen kann, dann schafft sie es auch.«

			»Suyin ist viel älter als Titus, Ili.«

			»Aber sie ist nicht älter als meine Mutter.« Er blieb hartnäckig, weil er wusste, dass er recht hatte. »An der Vergangenheit festzuhalten, wird ihr nicht weiterhelfen.«

			Aodhan wurde ganz still. Sein Freund war zwar schon immer ein Verfechter technologischen Fortschritts gewesen, aber seine letzte Äußerung implizierte weit mehr, als es bei flüchtiger Beurteilung den Anschein hatte. Illiums Mutter hatte sich den größten Teil seines Lebens in längst vergangene Zeiten geflüchtet. Er hatte Sharine ihre labile Persönlichkeit nie zum Vorwurf gemacht, und vermutlich war ihm selbst nicht einmal bewusst, warum er es strikt ablehnte, sich an die Vergangenheit zu klammern – seine Besessenheit von Kaia einmal außer Acht gelassen. Aber Aodhan kannte den Grund, er hatte immer Bescheid gewusst.

			Sacht streichelte er mit den Fingern über Illiums Wange. Er nahm es seinem Freund nicht übel, als er unmerklich zusammenzuckte. Sie trugen beide schmerzhafte Narben auf der Seele, und dies war eine von Illiums Narben. Darum sprach Aodhan das Thema jetzt mit keinem Wort an. Er würde sich hüten, ihn auf die eigentliche Bedeutung seiner Bemerkung hinzuweisen und zu riskieren, dass Illiums leidvolle Vergangenheit auf die Gegenwart abfärbte. 

			Während Aodhan telefonierte, setzte Illium seine Spurensuche am Waldrand fort, die Flügel demonstrativ ausgebreitet, wie um seinen Freund davon abzuhalten, ihm zu folgen. Er hatte Aodhan beigebracht, wie man ein Handy und andere, früher entwickelte Geräte bediente. Woher auch immer sein Interesse rühren mochte, Illium hatte sich in jeder Epoche stets weit mehr für die jeweils neuen Techniken begeistert als Aodhan, ob es sich nun um Dampfmaschinen, Fernschreiber oder Computer handelte. 

			Während Aodhans dunkler Jahre hatte er ihm einmal ein mechanisches Farbmischgerät mitgebracht. Keinen High-Tech-Apparat, wie es sie heutzutage gab, trotzdem hatte das seltsame Ding große Faszination auf Aodhan ausgeübt und etwas mehr Licht in sein Leben gebracht.

			»Aodhan?« In Arzaleyas Stimme klang ein Echo mit, das verriet, dass sie sich gerade in der Luft befand. 

			»Hallo, Arza.« Im Umgang mit jüngeren Leuten neigte die Generalin zu einer gewissen Förmlichkeit, wohingegen sie sich gegenüber anderen Führungskräften recht locker gab. Daneben verfügte sie mit ihrem köstlichen trockenen Humor über das perfekte Mittel, um die niedergedrückte Stimmung ihres Erzengels aufzuhellen. »Ich muss mit Suyin sprechen.«

			»Sie ist unten am Boden, um nach den Sterblichen und den Vampiren zu sehen. Ist es dringend?«

			»Nein, es reicht auch noch in ein paar Minuten. Melde dich einfach, sobald sie Zeit hat.«

			»Oh, warte. Sie steigt gerade wieder auf.« Eine kurze Pause.

			»Habt ihr etwas entdeckt, Aodhan?«, fragte Suyin alarmiert, als rechnete sie fest mit einer weiteren Hiobsbotschaft.

			Er berichtete ihr von ihrem Fund. »Noch können wir uns keinen Reim auf die ganze Sache machen.«

			»Ich denke, wir wussten alle, dass da etwas auf uns zukommt.« Nicht ein Hauch von Resignation in ihrer Stimme, sondern nur leise köchelnder Zorn.

			Ein Zorn, der auch schon vor ihrem Übergang zum Erzengel in ihr gewesen war. Laut Naasir und Andromeda, die mit Suyin in Kontakt geblieben waren, nachdem sie ihr zur Flucht vor Lijuan verholfen hatten, war diese Wut während ihres Heilungsprozesses in ihr erwacht. 

			»Anfangs war sie wie ein verwundeter Vogel«, hatte Naasir ihnen erklärt. »Suyin konnte nicht fliegen, sie saß am Boden fest. Aber sie war stark und nicht bereit, vor den Schmerzen zu kapitulieren.« Ein Blick aus silbern glänzenden Augen zu der Engelsfrau, die er mit der ganzen Wildheit seines Herzens liebte. »Stimmt’s, Andi?«

			Andromeda nickte, im abendlichen Sonnenlicht glitzerte ihre prachtvolle goldbraune Lockenmähne. »Sie war immer eine Kämpferin. Es dauerte nur eine Weile, bis sie wieder zu sich selbst fand. Allerdings wurde sie offenbar nie wieder ganz die Alte.« Nachdenkliche Worte von der Frau, die als Jessamys rechte Hand fungierte. »Bis zu ihrer Gefangennahme war sie allen Aufzeichnungen zufolge berühmt als Architektin und Künstlerin, eine Frau voller Anmut und Gnade. Keine Rede von der Rage, die ihr heute innewohnt.«

			Niemand wusste besser als Aodhan, dass es Ereignisse im Leben gab, die einen für immer veränderten. So wie die Schatten der Vergangenheit Aodhan nie wieder loslassen würden, war Suyins Zorn zu einem unauslöschlichen Teil ihres Wesens geworden. Sie hatte ihn einmal gefragt, ob er glaube, dass ihre Wut sie schwächen könnte. 

			»Nein, solange Sie sie nicht die Oberhand gewinnen lassen«, hatte er entgegnet. »Ich habe dem Bösen gestattet, mir einen Teil meines Lebens zu stehlen, den ich niemals zurückbekommen werde. Das bedaure ich zutiefst.«

			Suyin hatte sich für seine aufrichtigen Worte mit einem Bekenntnis ihrerseits revanchiert. »Ich werde nicht erlauben, dass mir meine Tante wie ein bösartiger Teufel auf der Schulter sitzt, das verspreche ich dir, Aodhan. Mein Zorn … treibt mich an.«

			»Dann nutzen Sie ihn.«

			Jetzt sagte sie gerade: »Braucht ihr mehr Leute? Ich könnte –«

			»Nein. Wir haben alles im Griff.« Suyin vertraute nur einem sehr engen Personenkreis, und Aodhan würde ihn nur im äußersten Notfall weiter reduzieren, indem er Leute von ihr abzog. 

			Ihre nächste Frage kam aus heiterem Himmel und stand in keinem Zusammenhang mit ihrer grauenhaften Entdeckung. »Wie geht es Illium? Sind seine gefährlichen Energieschwankungen abgeklungen?«

			Aodhan erstarrte. 

			»Vetra versteht ihr Handwerk«, kommentierte Suyin, die sein Schweigen korrekt interpretierte. 

			Seine Finger krampften sich um das Handy, als ihm klar wurde, dass Suyin Raphael auskundschaftete. Dabei war seine Reaktion im Grunde absurd, weil es für den umgekehrten Fall ebenso zutraf. Spionagetätigkeiten waren im Kader als Spiel gang und gäbe, obwohl es zum jetzigen Zeitpunkt auch darum ging, mögliche Bedrohungen aufzudecken, die die Nachkriegsperiode mit sich bringen könnte. 

			Aodhan wollte gerade fragen, was das mit Illium zu tun habe – er würde seinen besten Freund niemals hintergehen, auch nicht Suyin zuliebe –, als die eigentliche Botschaft zu ihm durchdrang. »Falls Sie ihm nicht zutrauen, mir ausreichend Rückendeckung zu geben, dann irren Sie sich. Illium würde sich sogar mit einem Erzengel anlegen, um mein Leben zu beschützen.« 

			In Suyins Stimme schlich sich jetzt ein Ton, den Aodhan nicht zu deuten wusste. »Ich habe nur als Freundin gefragt. Illium hat auch mir einmal das Leben gerettet, indem er während einer Schlacht einen auf mein Gesicht gerichteten Schlag eines Morgensterns abwehrte, dessen Dornen meinen Schädel in Hunderte Einzelteile zerschmettert hätten. Vermutlich hat er selbst keine Erinnerung mehr daran, weil wir uns damals in einem erbitterten Gefecht befanden.«

			»Ja, so ist er.« Aodhans Blick glitt zum Waldrand, wo ein Paar unverwechselbare blaue Flügel zu erkennen waren. »Ich melde mich, sobald unsere Ermittlungen irgendetwas ergeben.« 

			»Passt auf euch auf.«

			»Passen Sie auch auf sich auf, Suyin.«

			Sie beendeten das Telefonat, das Aodhan zu seiner Erleichterung hatte führen können, ohne dabei Illium nachjagen zu müssen. Sein Freund neigte zu impulsiven Reaktionen, wenn er wütend oder emotional aufgewühlt war. Aodhan hatte insgeheim erwartet, ihn zwischen den Bäumen verschwinden zu sehen.

			Er steckte sein Handy ein, während Illium in die Hocke ging und sich nach ein paar Sekunden wieder aufrichtete. Als er sich zu Aodhan umwandte, lugte ein kleines, pelziges Gesicht aus seiner muskulösen Armbeuge hervor.

			Natürlich war das scheue Geschöpf seiner Schmeichelei erlegen. 

			Aodhan konnte sich eines Lächelns nicht erwehren. »Eine weitere Eroberung.«

			Illium kraulte der Katze das Köpfchen und blickte umher. »Abgesehen von ein paar Fliegen und dem einen oder anderen Vogel ist sie das einzige Lebewesen weit und breit.« Er wirkte nun nicht mehr zornig, sondern mit allen Sinnen auf die geisterhaft stille Umgebung konzentriert.

			Das war typisch für ihn. Illium war schwer in Harnisch zu bringen, und er vergab schnell. Aodhan tendierte viel eher dazu, nachtragend zu sein. »Lass uns die Suche zu Ende bringen. Wir können unsere nächsten Schritte erst planen, wenn wir jedes Detail kennen.« Er wies mit dem Kopf zu der kleinen Katze. »Und sie nehmen wir später mit zur Festung.«

			»Ja, das machen wir.« Illium kraulte sie unter dem Kinn, worauf sie schnurrend die Augen schloss. »Braves Mädchen.« Seine Stimme war warm und voller Zuneigung. »Ich denke, ich werde dich Smoke taufen. Weil du so ein hübsches rauchgraues Fell hast.«

			Aodhan wandte sich wieder dem Haus zu, und plötzlich war ihm gar nicht mehr nach Lächeln zumute. Ihm lief ein kalter Schauder über die Haut. 

			»Wir müssen einen Blick reinwerfen, um herauszufinden, was hier passiert ist, welches Ausmaß …«

			»Hier, du hältst Smoke, während ich –«

			Aodhan wirbelte zu ihm herum. »Hör auf damit!« Es klang barscher als beabsichtigt, und es tat ihm sofort leid, als er sah, wie Illiums ausdrucksstarkes Gesicht versteinerte. »Scheiße.« Normalerweise drückte er sich nicht so ordinär aus, doch in diesem Fall schien es ihm das einzig angebrachte Wort zu sein.

			Er fuhr sich aufgebracht mit der Hand durchs Haar. »Ich bin nicht unfähig. Immerhin habe ich jetzt schon seit einem Jahr in diesem Land überlebt. Ich brauche keinen Beschützer.«

			Illiums goldene Augen blitzten. »Warum musst du immer wieder davon anfangen?« Seine Stimme klang hart wie Stahl. »Wir beide haben immer aufeinander aufgepasst.«

			»Nein, Illium. Du passt seit über zweihundert Jahren auf mich auf, und langsam reicht’s mir.« Ihm brannten die Wangen, seine Muskeln waren angespannt wie Bogensehnen. »Ich bin kein Kind mehr und auch keine –«

			»Trau dich ja nicht, es auszusprechen«, stieß Illium durch seine zusammengepressten Zähne hervor. »Ich warne dich.«

			Aodhans Hand ballte sich zur Faust. »Ich untersuche das Haus. Du hältst hier draußen Wache.«

			Anstatt sich zurückzuziehen, trat Illium so dicht an ihn heran, dass die Hitze seines Körpers auf Aodhan abstrahlte und die Luft vor Energie flirrte. »Nein.« In einem Ton, der keinen Widerspruch duldete. »Da drinnen wird es riechen wie in einem verdammten Sarg, und das ist das Letzte, was du gebrauchen kannst.«

			Aodhan wurde flau im Magen, ein Kloß saß ihm im Hals. »Die Zeit ist reif«, beharrte er heiser. »Als ich nach New York zog, habe ich mir geschworen, mich nicht länger zu verkriechen. Und ich werde diesen Schwur auf keinen Fall brechen, Ili.«

			Illiums Wut verrauchte, seine Miene wurde sanft. »Aodhan.« Das klang fast flehend.

			»Nein. Du wartest hier.«

			Illiums Kiefermuskeln mahlten. »Ich sollte dich einfach k. o. schlagen, du Dickschädel.«

			»Versuch’s nur. Wir werden ja sehen, wer gewinnt.« Illium mochte der geübtere Kämpfer sein, dafür war Aodhan ein Stück größer und von etwas robusterer Statur. Das reichte, um in einem Zweikampf den nötigen Ausgleich zu schaffen. Sie würden niemals auf ihre Engelsenergie zugreifen, sondern sich immer nur harte, schmutzige Kämpfe unter Einsatz ihrer ganzen Muskelkraft liefern.

			»Bitte.« Das simple Wort ein Wunsch, für dessen Berechtigung bereits vor Jahrhunderten der Grundstein gelegt worden war. »Tu dir das nicht an. Und auch mir nicht.«

			Aodhan zog ihn zu sich heran und legte sekundenlang die Stirn an seine. »Wenn ich nicht aufhöre, mich zu verstecken«, flüsterte er rau, »könnte ich genauso gut wieder in dieser Kiste liegen, Ili.«

			Illiums Flügel glühten, rote Flecken bildeten sich auf seinen Wangen, trotzdem unternahm er keinen weiteren Versuch, Aodhan von seinem Vorhaben abzubringen. 

			Die Erinnerung an Illiums warme Haut in seiner zur Faust geballten Hand geborgen, begab Aodhan sich mitten hinein ins Zentrum des Horrors.

		

	
		
			Ich bin eine Göttin. Ich werde immer wieder auferstehen als Herrscherin des Todes. 

			Erzengel Lijuan 
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			Der Gestank des Todes hing in der Luft, faulig, alt und penetrant.

			Durch den Trocknungsprozess war ein Verwesen der Häute verhindert worden, trotzdem dünsteten sie einen Geruch aus, den man unwillkürlich mit totem oder sich zersetzendem Gewebe assoziierte.

			Sein Magen wollte sich umstülpen und seinen Inhalt von sich geben, aber Aodhan zwang sich, mit angehaltenem Atem weiterzugehen. Ein Engel konnte lange Zeit ohne Sauerstoff auskommen. Das war zwar unangenehm, jedoch bei Weitem nicht so schlimm, wie diesen widerwärtigen Gestank zu inhalieren. 

			Alte Erinnerungen drängten nach vorn und drohten, seine Gedanken zu kapern.

			Ich werde Mutter petzen, was du getan hast.

			Aodhan klammerte sich an Illiums Stimme wie an einen blauschillernden Faden, der ihn an die Normalität band. Dann sage ich ihr, dass du mich in einer Tour anpflaumst, seit du in China bist.

			Das ist eine faustdicke Lüge.

			Es war genau die Art von albernem, pubertärem Geplänkel, das Aodhan brauchte, um die Nerven zu bewahren. Sein Freund schien das zu wissen.

			Aodhan hatte in letzter Zeit oft gute Lust, ihn zu erwürgen – bis Illium dann diesen untrüglichen Instinkt bewies und Aodhan nur noch seine Nähe ersehnte und das Zerbrochene zwischen ihnen heilen wollte.

			Während sie ihr infantiles Wortgefecht fortsetzten, das zwar nichts heilte, Aodhan dafür aber die Kraft gab, diese Sache durchzustehen, machte er sich daran, die Häute zu zählen. Nur zehn. 

			Mehr musste er nicht sagen, Illium verstand auch so, worauf die Zahl sich bezog. Mit der auf der Leine also elf. Damit fehlt noch immer von Dutzenden Dorfbewohnern jede Spur.

			Ganz genau. Ich werde weitersuchen. Seine Finger fühlten sich von dem Kontakt mit den Häuten besudelt an, darum achtete Aodhan sorgsam darauf, dass sie nicht mit anderen Stellen seines Körpers in Berührung kamen.

			Durch die Hintertür gelangte er in eine Küche, die allem Anschein nach vor nicht allzu langer Zeit noch benutzt worden war. Auf einem Holzbrett entdeckte er eine in grobe Würfel gehackte Zwiebel und ein paar Tomaten, die vermutlich aus dem Garten stammten und genau wie die Zwiebel mit grünem Schimmel bedeckt waren.

			Ein großer Topf stand auf dem Herd. Aodhan wollte nicht hineinsehen, aber ihm blieb keine andere Wahl. 

			Ili? Rede mit mir. Egal, über was. 

			Demarco und seine Freundin haben eine Party geschmissen, um ihre neue Wohnung einzuweihen. Ich bin hingegangen und hätte mir fast eine tätowierte Rose auf dem Hinterteil eingehandelt. Gegen einen alkoholisierten Tattoo-Künstler ist ein betrunkener Gildejäger ein Chorknabe.

			Ganz auf den steten Rhythmus von Illiums Stimme konzentriert, pirschte Aodhan sich näher heran. Auf dem Herd steht ein Kessel. Jemand muss erst vor einigen Tagen hier gewesen sein. Jedenfalls weist der Zustand des Gemüses auf dem Schneidebrett darauf hin. Vielleicht hat es nichts zu bedeuten, bloß zurückgelassenes Essen. Nur war es die erste Entdeckung dieser Art, der Rest des Dorfes schien fast klinisch sauber und steril. 

			Venom hat sich einen Jux daraus gemacht, Dmitris Ferrari gegen einen alten Mini auszutauschen, fuhr Illium fort.

			Mit zitternden Fingern hob Aodhan den Deckel vom Topf. Dmitri hat mich danach angerufen. Er war mordsmäßig sauer.  

			Aber er musste trotzdem auch lachen, oder?

			Oh ja. Er hatte sich einen Plan für Venoms Bugatti überlegt. Die Farbe Pink kam darin vor.

			Illiums Gelächter klang angespannt, trotzdem fand Aodhan jetzt endlich den Mut, einen Blick in den Topf zu werfen.

			Er knallte den Deckel wieder drauf und taumelte nach hinten. 

			»Aodhan!«

			»Bleib draußen!«, brüllte er zurück. »Mir fehlt nichts!« Hab mich bloß erschrocken, merkte er noch an, weil er wusste, dass es Illiums Geduld auf eine harte Probe stellte, untätig vor dem Haus warten zu müssen. 

			»Ich kann es nicht länger ertragen! Jetzt mach schon, und komm endlich raus da!«

			Provoziert von Illiums Beschützergehabe drängte es Aodhan, ihm eine ausfällige Antwort zu geben, doch tatsächlich half ihm seine Entrüstung, der hässlichen Wahrheit dessen, was er soeben entdeckt hatte, ins Auge zu sehen. In dem Kessel befinden sich verweste menschliche Überreste. Er ersparte es sich, den Inhalt näher zu beschreiben – die abgetrennte Hand, die Fleischbrocken, die in der fauligen, schwarzgrünen Brühe schwammen. 

			Wer immer hierfür verantwortlich ist, hat vom Kochen keine Ahnung. Die Leichenteile wurden anscheinend einfach nur ins Wasser geworfen. Trotz seines Würgereizes zwang er sich, seinen Bericht zu Ende zu bringen. Keine Spur von Kräutern oder Gewürzen. Wären da nicht die Zwiebeln und Tomaten, würde ich sagen, dass der Täter einfach nur das Fleisch von den Knochen lösen wollte. 

			Kurzes Schweigen, ehe Illium feststellte: Du kommst damit klar.

			Die Erleichterung in seiner Stimme rieb wie Sandpapier über Aodhans gereizten Sinne. Ich werde mich nicht wieder in der Zuflucht verkriechen, sagte er aufgebracht, wohl wissend, dass er sich irrational verhielt. Illium hatte jeden Grund, an seiner mentalen Stabilität zu zweifeln. 

			Okay. Jetzt hör auf mit mir zu streiten und verschwinde endlich von dort.

			Ich muss erst noch den Rest des Hauses untersuchen. Schlimmer konnte es nicht mehr kommen, dachte er und atmete tief durch, als er gleichzeitig feststellte, dass er irgendwann aufgehört hatte, die Luft anzuhalten. Ein normaler Reflex. Dagegen kam selbst ein Engel nur schwer an.

			Verwesungsgeruch stieg ihm in die Nase, abstoßend und vertraut. 

			Wenigstens konnte er endlich seine Hände waschen. Neben dem Spülbecken lag ein Stück Seife, und der Wasserhahn funktionierte. Da Illium und er für die Ermittlungen zuständig waren, musste er den Tatort nicht für ein forensisches Team sichern. Trotzdem überprüfte er sowohl die Spüle als auch den Schrank darunter auf mögliche Spuren, bevor er das Wasser anstellte. 

			Als er zu dem alten Kühlschrank in der Ecke trat, um hineinzuschauen, merkte er, dass er eine seiner frisch gewaschenen Hände so fest zur Faust geballt hatte, dass die Sehnen hervortraten. Vor lauter innerer Anspannung waren seine Nackenmuskeln steinhart. Der Kühlschrank war vollgepackt mit in Wachspapier eingeschlagenen oder in Plastikbehältern verwahrten Fleischstücken. 

			Das Gefrierfach bot denselben Anblick, und auch die verbeulte Tiefkühltruhe neben dem Kühlschrank war bis zum Rand gefüllt, allerdings fanden sich hier auch nicht zerlegte Körperteile. Aodhan erkannte einen menschlichen Schenkel, einen Arm und unten am Boden etwas, das wie ein Kopf aussah. 

			Ihm brach der Schweiß aus allen Poren, das Herz schlug ihm bis zum Hals. Wir müssen die Kühlschränke in sämtlichen umliegenden Häusern überprüfen und in den Garagen nachsehen, ob es dort Gefriertruhen gibt. Er konnte sich nicht erinnern, ob sie daran gedacht hatten; sie hatten mehr auf sofort erkennbare Spuren von Gewalt und Tod geachtet. Ich glaube, ich weiß jetzt, was zumindest mit einem Teil der Leichen passiert ist. Das Vorhandensein einer Tiefkühltruhe war vermutlich der Grund, warum der Killer ausgerechnet dieses ansonsten vollkommen durchschnittliche Haus als Standort gewählt hatte. Der Rest dürfte im Wald vergraben sein. Die Gräber wären für Vetra aus der Luft unmöglich zu sehen gewesen. 

			Kannst du dir vorstellen, was Ellie jetzt sagen würde?

			Das Ablenkungsmanöver zeigte Wirkung. Aodhan wandte sich von dem grauenhaften Fund in der Küchenecke ab. Natürlich sind Leichenteile in der Kühltruhe. Was hattet ihr denn erwartet? Warum sollte im Land der übelsten Durchgeknallten aller Zeiten Normalität einkehren, nur, weil diese bösartige Hexe tot ist? Das wäre viel zu einfach.

			Aodhan hörte Illiums überraschtes Auflachen sowohl auf der geistigen Ebene als auch in der realen Welt. Ja, das klingt ganz nach ihr. Jetzt vermisse ich sie sogar noch mehr. 

			Aodhan hätte beinahe gelächelt, was vor einer Minute noch unvorstellbar gewesen wäre. Aufgemuntert durch den humorvollen Wortwechsel trat er in den schmalen Flur hinaus, dessen Wände mit Familienfotos geschmückt waren. Auf einem war eine großmütterlich aussehende Frau zusammen mit einem jüngeren Paar zu sehen. Keine Kinder.

			»Danke«, flüsterte Aodhan, ohne zu wissen, an wen das Wort adressiert war. Womöglich an die Vorfahren. Er war heilfroh, nicht auf die sterblichen Überreste eines Kindes gestoßen zu sein, obwohl zweifellos einige in diesem systematischen Massaker ihr Leben verloren haben mussten.

			Im selben Moment erfasste sein Blick eine ganze Reihe von Fotos, die in chronologischer Anordnung einen Jungen zeigten. Auf dem ersten war er noch ein Säugling, auf dem letzten ungefähr zehn Jahre alt, bekleidet mit einem blauen Sportoutfit, den Fuß auf einem Ball aufgestützt. 

			Scheiße.

			Aodhan schluckte seinen Zorn herunter und ging weiter zu einer gerahmten Schwarz-Weiß-Aufnahme. Er vermutete, dass es sich bei dem Mann mittleren Alters um den Großvater handelte und dieser vorzeitig verstorben war. Er hatte Glück gehabt.

			Weitere Fotos, dann ein liebevoll in einen goldenen Rahmen gesetztes, laienhaftes Aquarell. Daneben eine ebenso hübsch gerahmte Kreuzstichstickerei, die einen Hasen in einem Feld darstellte.

			Zeugnisse des Lebens und der Träume dieser Bewohner. 

			Es tat ihm in der Seele weh, dass irgendein Monster diesen Träumen ein Ende bereitet hatte. Ein anderer Engel hätte vielleicht nicht derart emotional auf den Tod von Sterblichen reagiert – schon gar nicht, wenn er sie nicht einmal gekannt hatte –, aber ein anderer Engel war auch nicht mit Illium als bestem Freund aufgewachsen.

			Dessen Neugier auf die Menschen, seine Achtung vor ihrer kurzen, strahlenden Lebenszeit, war nicht erst durch Kaia entstanden. Illium hatte sich bereits davon faszinieren lassen, als er und Aodhan noch Teenager waren. 

			»So viele Errungenschaften gehen auf die Menschen zurück, Fünkchen«, hatte er mehr als einmal bemerkt. »Unsere Art neigt zu Trägheit. Wegen unserer langen Lebensspanne bilden wir uns ein, ewig Zeit zu haben, um Probleme zu lösen und Neues zu entdecken. Darum tun wir es so gut wie nie. Wohingegen die Sterblichen sich ihrer Vergänglichkeit bewusst sind und immerzu dem nächsten Rätsel, dem nächsten Geheimnis auf die Spur zu kommen versuchen.«

			Illiums Staunen über diesen Ehrgeiz, zu wachsen und die Welt zu verändern, hatte Aodhan die Augen geöffnet und ihn ein tieferes Verständnis dafür entwickeln lassen, was es bedeutete, mit Sterblichen befreundet zu sein. Was freilich dazu geführt hatte, dass er viele Jahre bewusst Distanz zu dieser Gattung gehalten hatte, weil deren Leben flüchtig war wie das Aufflackern eines Glühwürmchens, sodass am Ende nur wehmütige Erinnerungen zurückbleiben konnten. 

			Doch dann war er nach New York gezogen und konnte seither nicht länger die Augen davor verschließen, wie sehr er manche Menschen mochte. Und so kam es, dass er jetzt Freunde hatte, die eines Tages von ihm gehen und ihm damit das Herz brechen würden.

			»Eigentlich ist es purer Wahnsinn, dass ich mich immer wieder darauf einlasse«, hatte Illium vor einigen Jahren bemerkt, als er von der Beerdigung eines sterblichen Freundes zurückkam. »Jeder Verlust hinterlässt eine weitere Verletzung meiner Seele.«

			Bei der Erinnerung regte sich etwas in Aodhans Kopf, etwas Wichtiges, aber noch bevor er es zu fassen bekam, registrierte er eine helle, rechteckige Stelle an der Wand, die darauf hinwies, dass dort lange Zeit ein Bild gehangen hatte. 

			Er ließ den Blick noch einmal über den Flur wandern und stellte fest, dass nur dieses eine fehlte. Theoretisch musste das nichts bedeuten, jemand konnte es aus irgendeinem Grund abgehängt haben, bevor die Familie abgeschlachtet worden war. 

			Sein Instinkt sagte ihm etwas anderes. 

			Er öffnete eine Tür zu seiner Linken, die in ein beengtes, jedoch blitzsauberes Wohnzimmer führte. Sein Blick fiel auf einen kleinen, mit Schnitzereien verzierten Holztisch. Darauf stand ein gerahmtes Foto, dessen Größe mit der leeren Stelle an der Wand im Flur übereinstimmte. 

			Es war umgeben von einem Arrangement aus Kerzen, längst verwelkten und schwarz verdorrten Schnittblumen und verschiedenen Gegenständen, die vermutlich der Familie gehört hatten: eine Puderdose, ein Notiz- oder Tagebuch, ein zierliches, mit Metallblüten besetztes Armband, ein zartes, ordentlich zusammengefaltetes gelb-grünes Top und ein halb aufgebrauchtes Fläschchen Nagellack, dessen Farbe irgendwie zu der Frau auf dem Foto passen würde.

			Nein, diese Dinge hatten nicht der Familie gehört. Sondern ihr.

			Es handelte sich um dieselbe Frau wie auf dem Gruppenfoto, nur war sie auf diesem ein wenig älter. Sie hielt ein Baby in ihren Armen und betrachtete mit einem strahlenden Lächeln sein zerknautschtes Gesichtchen. 

			Am linken Fußknöchel des Kindes befand sich ein Patientenarmband, ein weiteres am Handgelenk der Mutter. Sie war mit einem hellblauen Krankenhausnachthemd bekleidet, das Baby in eine handgestrickte oder gewebte Decke gewickelt, die vermutlich gelb war, auf dem im Lauf der Jahre verblassten Foto jedoch eher cremefarben aussah. 

			Aodhan? Was hast du gefunden?

			Ich weiß es nicht genau. Er beschrieb es ihm. Sieht aus wie eine Art Altar. Die Kerzen scheinen irgendwann mal gebrannt zu haben; jedenfalls ist der Tisch voller Wachstropfen.

			Wären nicht sämtliche Dorfbewohner verschwunden, würde ich darauf tippen, dass irgendjemand von der Mutter des Kindes besessen war und entschieden hat, wenn er sie nicht haben könne, dann auch kein anderer.

			Hmm. Aodhan blickte sich im Zimmer um. Gegen deine These spricht, dass hier nichts auf die Art von sexueller Perversion hindeutet, die üblicherweise mit einer solchen Obsession einhergeht. Ein hübsches Oberteil, anstelle von Unterwäsche. Keinerlei Anzeichen für eine Gewalttat. Das Foto wurde abgestaubt, die Anordnung der Blumen und Kerzen … es sieht eher nach echter Zuneigung aus.

			Ist der Sohn alt genug, um als Täter infrage zu kommen?

			Auf dem letzten Foto scheint er etwa neun oder zehn zu sein. Und dem Aussehen nach ist es relativ neu. Damit bleibt noch der Ehemann, allerdings würde auch das nicht erklären, warum das ganze Dorf leergefegt ist. 

			Kommst du bald raus?

			Aodhans Nackenmuskeln spannten sich an. Nein. Es gibt noch mehr Zimmer. Er bemühte sich um einen gemäßigten Ton. Dies war nicht der richtige Zeitpunkt, um Illium zusammenzustauchen oder ihrem alten Streit wieder Nahrung zu geben. 

			Auch wenn sie ihn früher oder später würden austragen müssen.

			Pass bitte auf dich auf. 

			Aodhan versuchte vergeblich, die Worte zurückzuhalten, sie entschlüpften ihm einfach: Eigentlich hatte ich vor, jedes auch noch so gefährliche Risiko einzugehen, aber du hast mich jetzt davon abgehalten. Kaum hatte er das gesagt, hätte er am liebsten gegen eine Wand getreten. Was war bloß los mit ihm? Bei anderen benahm er sich doch nie so.

			Kurze Stille, bevor Illium antwortete. Ich mach dir einen Vorschlag. Du kommst jetzt da raus und stehst hier rum, während ich dieses Horrorhaus der menschlichen Häute durchsuche. Danach unterhalten wir uns darüber, warum du mich angiftest, nur weil ich mich normal verhalte.

			Aodhan schloss für einen Moment die Augen. Du hast recht. Pass du auch auf dich auf. Hier drinnen ist offenbar niemand – was bedeutet, dass die Gefahr draußen lauert. Schon bei dem Gedanken überkam ihn der übermächtige Drang, hinauszustürzen und seinen Freund zu beschützen.

			Ich befinde mich in der Obhut eines furchterregenden Kätzchens, das mit seinem grimmigen Miauen für meine Sicherheit sorgt, entgegnete Illium scheinbar unbekümmert. 

			Ili.

			Ich halte mein Schwert in der Hand. Jetzt zufrieden?

			Ja.

			Siehst du? Kein Grund, ironisch zu werden, nur weil ich mich um dich sorge.

			Aodhan antwortete nicht, weil er gerade den nächsten Raum auf dem Gang, schräg gegenüber dem Wohnzimmer, betreten hatte und sich erst einmal darauf konzentrieren musste.

			Viel gab es nicht zu sehen. In dem Zimmer stand ein einzelnes, mit einem weichen, handgenähten Quilt bedecktes Bett. Ein schwacher, lieblicher Parfumduft hing in der Luft, gepaart mit dem Geruch von Talkumpuder. Die Mischung ließ ihn unweigerlich an Demarcos Großmutter denken. Die rüstige Dame hatte eines Tages, als Aodhan sich gerade dort aufhielt, im Hauptquartier der Gilde vorbeigeschaut, um ihrem Enkel ein Geburtstagsgeschenk zu überreichen. 

			Grinsend hatte Demarco sie hochgehoben und im Kreis herumgewirbelt, bis sie ihm energisch auf die Schulter klopfte und verlangte, heruntergelassen zu werden. Sie hatte sein Dankeschön mit einem Lächeln quittiert und ihn auf beide Wangen geküsst.

			Seine Vermutung, dass dies das Zimmer der Großmutter war, wurde bestätigt, als er die Haarbürste inspizierte und zwischen den Borsten einige graue Haare entdeckte. Das Foto auf ihrem Nachttisch – es zeigte denselben Mann wie die Schwarz-Weiß-Aufnahme im Flur – räumte den letzten Zweifel aus, dass es sich um ihren verstorbenen Ehemann handelte.

			Daneben befand sich ein leicht unförmig geratener Tonbecher, der aussah wie von einem Kind angefertigt. Ein Geschenk von ihrem Enkel. Es musste ihr lieb und teuer gewesen sein, denn sie hatte den Becher mit auf grünen Stängeln aus Draht befestigten Stoffblumen dekoriert. 

			»Es tut mir so leid«, murmelte er, obwohl keiner dieser Menschen ihn je wieder würde hören können. 

			Diese Familie war unwiderruflich zerstört.
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			Damals

			»Mutter?«

			»Aber, aber, mein lieber Junge, wo bleiben deine Manieren?« Sharines Miene war heiter, ihre Augen funkelten vergnügt. »Siehst du denn nicht, dass wir Besuch haben?«

			Illium warf einen Blick zu dem leeren, mit champagnerfarbenem Samt bezogenen Lehnstuhl hin, der dem seiner Mutter gegenüberstand. Ihm blutete das Herz. »Bitte entschuldige.«

			»Ist schon gut.« Sie streckte ihm die Hand hin und zog ihn näher zu sich, als er sie ergriff. »Schau nur, wie groß und stark er geworden ist«, sagte sie zu ihrem unsichtbaren Gast. »Aegaeon wird platzen vor Stolz, wenn er aufwacht und feststellt, wie prächtig sein Sohn sich entwickelt hat.«

			Heißer Zorn brannte in Illiums Augen, aber er verzog keine Miene. Seine Mutter traf keine Schuld. Sie hatte ihm immer nur Liebe entgegengebracht. Selbst jetzt noch, da ihre Psyche zersplittertem Glas glich, das alles und nichts reflektierte, und sie sich kaum noch daran erinnerte, wer sie war, würde sie ihn und die Liebe, die sie für ihn empfand, niemals vergessen.

			Jedes Mal, wenn er nach Hause kam, nannte sie ihn ihren Sohn oder ihren lieben Jungen und schloss ihn in die Arme.

			Nein, sie traf keine Schuld. Es war Aegaeon, der ihre Familie zerstört hatte. 

			»Illium, hast du Raan schon kennengelernt?«, fragte sie gerade.

			»Ist das nicht …?« Er unterbrach sich gerade noch rechtzeitig. Raan war der Mann, den Sharine vor sehr, sehr langer Zeit geliebt hatte. 

			Und Raan war tot.

			Illium wusste das nur, weil er einmal ein Selbstgespräch seiner Mutter mit angehört und aus dessen Inhalt, sowie aus Sharines kurz zuvor erfolgtem Besuch einer Grabstätte, an deren Existenz sich die Engelheit kaum noch erinnerte, die einzig logische Schlussfolgerung gezogen hatte.

			Er fasste sich schnell wieder und verbeugte sich. »Es ist mir eine große Ehre, einen solch renommierten Künstler treffen zu dürfen.«

			Sie tätschelte ihm die Hand, und ihre Augen leuchteten vor Stolz, als er sich wieder aufrichtete. »Raan hat mich Malen und Fliegen gelehrt.« Sie legte den Kopf schräg, als lauschte sie aufmerksam. »Oh ja, so vieles hat sich verändert.«

			Ihre Miene war weich, ihr Blick dem leeren Lehnsessel zugewandt. »Wir waren einmal ein solch schönes Paar, mein guter Raan. Aber unsere Zeit ist vorüber. Jetzt ist mein Sohn an der Reihe.« Sie warf Illium ein Lächeln zu. »Er hat sich nämlich verliebt.« Ein schelmisches Blitzen in ihren Augen. »Und er glaubt, seine Mutter ahnt nichts davon.«

			Röte stieg in seinen Wangen hoch. Es machte ihn sprachlos, dass sie von dem Aufruhr in seinem Herzen, seiner leidenschaftlichen Hingabe wusste. »Mutter, du bringst mich in Verlegenheit.«

			Lachend erhob sie sich von ihrem Platz und hakte sich bei ihm unter. »Komm, ich habe einen Kuchen für dich gebacken. Und natürlich für Aodhan. Wo steckt er eigentlich?« Kein Blick mehr zu dem leeren Stuhl, ihr imaginärer Gast schien vergessen zu sein.

			»Er ist in der Bibliothek und sieht sich Kopien von Gadriels frühem Werk an.« Die Originale wurden in Lumia verwahrt, und Aodhan gab die Hoffnung nicht auf, eines Tages Zugang zu ihnen zu bekommen. 

			»Ach ja, ich habe ihm empfohlen, sich eingehend mit den großen Meistern der Engelheit zu befassen. Es gibt für ihn viel aus der Vergangenheit zu lernen. Künstler tendieren dazu zu glauben, diesen oder jenen Pinselstrich selbst ersonnen zu haben, aber die wirklich guten wissen, dass alles, was wir erschaffen, seinen Ursprung in der Kreativität unserer Vorgänger hat.«

			In Momenten wie diesen, wenn sie sich so pragmatisch und ganz wie ihr wahres Ich anhörte, redete Illium sich ein, sie sei gar nicht im Kern gebrochen, sondern immer noch die Mutter, zu der er mit jedem Problem kommen konnte, die für alles eine Lösung fand. In Momenten wie diesen konnte er einfach nur ihr Sohn sein, unbekümmert und auf sie vertrauend. 

			Lächelnd setzte er sich an den Küchentisch, während sie den Kuchen anschnitt und ihm ein Getränk zubereitete. Dann saßen sie plaudernd beisammen, und er berichtete ihr von Kaia. »Ich weiß, dass alle mich für zu jung halten, um zu verstehen, was Liebe ist, aber sie täuschen sich. Ich liebe dieses Mädchen so sehr, dass ich kaum atmen kann, wenn sie nicht bei mir ist.«

			»Auch ich war noch sehr jung, als ich das erste Mal mein Herz verlor«, bekannte sie mit einem zärtlichen Ausdruck auf dem Gesicht. »An meinen Raan. Er war ein wirklich gütiger Mann, Illium. Ich wünschte, du hättest ihn gekannt.«

			Ganz offensichtlich wurden ihre Gedanken heute von Raan beherrscht, und Illium gönnte ihr aufrichtig die Freude, die die Erinnerung ihr bereitete. »Erzählst du mir von ihm?«

			»Ein andermal.« Sie beugte sich vor und schloss die Hände um ihre Teetasse. »Erzähl du mir lieber mehr über deine hübsche Kaia.«

			Er redete sich alles von der Seele, und im Gegensatz zu vielen anderen in seinem Umfeld erteilte Sharine ihm weder gut gemeinte Ratschläge, noch tat sie seine Verliebtheit als flüchtige Schwärmerei ab. Sie hörte ihm einfach nur zu und akzeptierte, dass er seine Gefühle selbst am besten einzuschätzen wusste. 

			Ihm wurde die Kehle eng, so verzweifelt wünschte er sich, sie möge immer nur diese Seite von sich zeigen, anstelle ihres zersplitterten Gegenstücks. Er liebte seine Mutter bedingungslos, aber zu erleben, wie sie sein konnte …

			Der Hass auf seinen Vater brannte nur noch heißer. 

			Nachdem er seinen Kuchen aufgegessen und ihr die Situation mit Kaia geschildert hatte, kam er auf seine Ausbildung zu sprechen. »Immer, wenn ich gerade denke, sie endlich abgeschlossen zu haben, brummt man mir noch mehr auf. Heute erhielt ich von Dmitri die Anweisung, mir einen Einblick in die Arbeit seiner Assistentin Mirza zu verschaffen. Sie ist keine Kriegerin, sondern eine Bürokraft, darum dachte ich, es würde sterbenslangweilig werden.«

			Schamesröte stand ihm im Gesicht. »Aber du solltest mal sehen, wie viel sie leistet, Mama. Würde Mirza sich nicht um die Materialbeschaffung kümmern, gäbe es für unsere Streitkräfte keinen Nachschub an Waffen. Ich schätze, Dmitri wollte mir auf diese Weise vor Augen führen, dass der Hof eines Erzengels noch andere wichtige Rollen vorsieht als die des Schwadronsführers oder Kampfstrategen.« 

			Die sonnenhellen Augen seiner Mutter wirkten verschleierter als zu Beginn ihres Gesprächs, aber sie war noch geistig anwesend. »Dmitri lehrt dich, über dich selbst hinauszuwachsen, nicht nur ein guter Schwertkämpfer zu sein, sondern ein unschätzbares Mitglied von Raphaels Hof. Von Ersteren gibt es viele, wohingegen Letztere rar gesät sind.«

			Aus dieser Perspektive hatte Illium die Sache noch nie betrachtet, aber was sie sagte, leuchtete ihm ein. »Wenn ich älter und erfahrener bin, wird von mir erwartet, dass ich theoretisch jeden Posten übernehmen kann, nicht wahr? Was bedeutet, dass ich notfalls sogar in der Lage sein sollte, für Dmitri als Raphaels Stellvertreter einzuspringen.

			Ich schätze, auch er braucht gelegentlich mal eine Auszeit«, mutmaßte er, ohne sich recht vorstellen zu können, dass der Vampir mit dem stahlharten Blick seinem Sire je freiwillig von der Seite weichen würde.

			»Du bist ein kluger Junge«, murmelte Sharine. Illium merkte ihr an, wie viel Mühe es ihr bereitete, die Worte herauszubringen, während sich ein dunkler Schleier über ihren Geist senkte. »Sie wissen, dass du klug bist. Darum zeigen sie dir, dass das Leben weit mehr Herausforderungen bereithält, als du in deinem Alter zu begreifen vermagst. Um deinem Erzengel zu dienen, musst du dir vielfältige Fertigkeiten erwerben.«

			Illium umfing ihre zarte Hand mit seiner. »Ist schon gut, Mama«, raunte er sanft. »Du kannst loslassen. Das ist in Ordnung.«

			Tränen schimmerten im blassen Gold ihrer Augen. »Mein kleiner Junge. Nein, das wäre nicht richtig.« Das letzte Wort noch halb auf ihren Lippen, glitt sie davon und verlor sich in ihrem Kaleidoskop.

			Doch der feste Griff um seine Hand wurde ebenso wenig schwächer wie der Ausdruck der Liebe in ihrem Blick. Sie galt allein ihm. Ihrem Sohn. Ihrem kleinen Jungen.

		

	
		
			
			31

			Heute

			Aodhan sah sich weiter im Zimmer der Großmutter um, betrachtete die verdurstete braune Topfpflanze, die auf dem Bett zurückgelassene Strickjacke, den Wäschekorb mit den sorgfältig zusammengelegten Kleidungsstücken neben dem Fenster. Er vermutete, dass die Großmutter den Quilt und die Stickarbeit angefertigt hatte.

			Von wem aber stammte das Aquarell?

			Auf weiteres Grauen gefasst, öffnete er vorsichtig den schmalen Kleiderschrank, fand darin jedoch nur die Garderobe der alten Dame und einige persönliche Gegenstände.

			Aodhan verließ von heftiger Melancholie übermannt das Zimmer und ging eine Tür weiter. 

			Der Raum war früher einmal größer gewesen, bis jemand ihn mittels einer groben Holzwand zur Hälfte unterteilt hatte.

			Der erste Teil war das Zimmer der Eltern gewesen, der zweite das ihres Sohnes.

			Auch hier gab es keine bösen Überraschungen, trotzdem spürte Aodhan eine schwere Last auf seiner Brust, als er in der Tür zum Kinderzimmer stand und den kleinen Tisch vor dem Fenster betrachtete. Darauf befanden sich drei Spielzeuge, zwei hübsch bemalte Steine und eine tragbare Spielkonsole, die in der Vergangenheit mit riesigen Reklametafeln am Times Square beworben worden war. 

			Ein vergleichsweise billiges Gerät, aber für eine Familie wie diejenige, die hier gelebt hatte, dennoch eigentlich fast unerschwinglich. Alles in diesem Haus wirkte sauber und ordentlich, wenngleich nichts einen neuen oder gar kostspieligen Eindruck machte. Die Kleidung war abgetragen und ausgebessert, das Geschirr angeschlagen. Für diese Konsole hatten sie sicher wochen-, wenn nicht gar monatelang sparen müssen, und es war offensichtlich, dass der Junge sie wie einen Schatz gehütet hatte. Sie befand sich in der geöffneten Originalschachtel, als hätte er sie nach jedem Gebrauch sorgsam dort aufbewahrt. 

			Aodhan rieb sich mit der Hand über die Brust und wollte sich gerade zurückziehen, als sich draußen eine Wolke vor die Sonne schob und einen Schatten auf den Fußboden warf, der unwillkürlich seinen Blick anzog.

			Irgendetwas stimmte hier nicht.

			Er trat zu dem Bett und kippte es auf die Seite, sodass es an der provisorischen Wand lehnte, die dem geliebten Kind einen eigenen Bereich ermöglicht hatte. Unter dem Bett befand sich eine Blutlache, die auf eine derart schwere Verletzung hindeutete, dass kein Kind sie überleben könnte. 

			Aodhan musste sich zwingen, die hinter dem Lattenrost gut sichtbare Unterseite der Matratze in Augenschein zu nehmen. Sie war über und über rotbraun verfärbt. Er kippte das Bett wieder zurück und schlug den handgenähten Quilt zurück. Ein schwacher Eisengeruch stieg ihm in die Nase.

			Das Bett des Kindes ist von Blut durchtränkt, informierte er Illium, dabei ließ er so vieles ungesagt, dass ihm die Kehle davon brannte. Es ist in solchen Mengen geflossen, dass man es immer noch riechen kann. 

			Ein gegen das Kind gerichteter Tobsuchtsanfall? Oder war die Mutter anwesend und hat versucht, den Jungen zu beschützen?

			Das lässt sich unmöglich sagen. Aodhan trat wieder in den Flur hinaus und überprüfte die Zimmer hinter den beiden letzten Türen. Die erste führte in einen kleinen, sehr sauberen Raum, in dem sich das WC befand, die zweite in ein Duschbad. Ihm stockte der Atem. Der Täter hat sich danach im Bad gewaschen und reichlich Spuren hinterlassen.

			Die Kunststoffwände der Duschkabine waren mit getrocknetem Blut verkleistert, die mattglänzenden Armaturen des Waschbeckens voller rostbrauner Schlieren. An der Wand daneben prangte ein vollständiger Handabdruck. Die Größe wies auf eine Frau oder einen kleinen Mann hin. Sogar ein Teenager wäre denkbar, aber definitiv kein Kind im Alter des Jungen auf dem Foto.

			Er besah sich die Schriftzeichen, die mit Blut auf den Spiegel geschrieben waren. Sich in der Landessprache zu verständigen, stellte für ihn kein Problem dar, wohingegen seine Kenntnisse die Schrift betreffend zu wünschen übrigließen. Er machte ein Foto mit seinem Handy und schickte es Illium. Kannst du das entziffern? 

			Nein. Ich vermute, es handelt sich um eine ältere Version der in dieser Region am häufigsten verwendeten Schrift. Fällt dir auf, wie kompliziert sie ist, aus wie vielen Zeichen sie besteht? Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie heutzutage noch sehr gebräuchlich ist.

			Aodhan nickte stumm vor sich hin, er begriff, was Illium meinte. Bestimmt ist Suyin damit vertraut. Ich leite das Foto über Arzaleya an sie weiter. 

			Er trat gerade aus der Haustür, als auch schon eine Antwort auf seinem Handy einging.

			Bevor er einen Blick darauf warf, sog Aodhan in tiefen Zügen die klare Luft in seine Lungen, während Illium weiter auf seinem Wachposten blieb, zu seinen Füßen mit aufgestellten Ohren und ausgefahrenen Krallen das Kätzchen. »Ich habe den Geschmack von Tod im Mund, er scheint sich auf meiner Zunge festgesetzt zu haben.«

			Illium kramte in seiner Tasche. »Hier«, sagte er und hielt ihm ein Lutschbonbon hin, eines seiner kleinen Laster.

			Aodhan bevorzugte Schokolade, trotzdem nahm er es dankbar an, wickelte es aus und schob es sich in den Mund. Das frische Pfefferminzaroma war eine Wohltat für seinen Gaumen und belebte seine Sinne. 

			Er steckte das zerknitterte Zellophanpapier ein, dann zögerte er noch einen kurzen Moment, bevor er Arzaleyas Nachricht öffnete. Er wurde nicht schlau daraus, darum hielt er sein Handy Illium hin.

			»›Warum funktioniert es nicht, Mutter?‹«, las dieser vor. »Dreimal hintereinander dieselbe Frage.«

			»Was, wenn wir uns geirrt haben und der Täter doch der Ehemann und das eigentliche Ziel seine Mutter war?« 

			»Menschen sind durchaus zu einem solchen Massaker fähig«, sinnierte Illium. »Falls der Killer in diesem Dorf bekannt war, er das Vertrauen der Einheimischen genoss, dürfte es ein Leichtes für ihn gewesen sein, sie einen nach dem anderen abzuschlachten.«

			Er rieb sich nachdenklich das Kinn. »Wir gehen von circa fünfzig Personen aus … das sind nicht sehr viele, Aodhan. Zumal auch Alte und Kinder darunter waren. Ein einzelner Täter hätte das zuwege bringen können. Er lädt eine größere Gruppe zum Abendessen ein, betäubt oder vergiftet seine Gäste, bevor er nachts die restlichen Bewohner erledigt.«

			»Allerdings hätte er die Vampire köpfen oder ihnen das Herz entnehmen müssen.« Aodhan dachte kurz darüber nach. »Wäre machbar. Vampire schlafen, besonders die weniger starken, und entsprechen somit genau dem Typus, der sich in einem kleinen Nest wie diesem niederlassen würde.«

			»Fei muss etwas gesehen und die Flucht ergriffen haben. Sie hatte Glück im Unglück.« Illiums Stimme war grimmig. »Kein Wunder, dass sie praktisch verstummt ist. Stell dir vor, du erwischst jemanden auf frischer Tat, der deine Nachbarn oder sogar deine Angehörigen tötet und häutet.«

			»Nicht auszuschließen, dass sie versuchte, Hilfe zu holen, nur um festzustellen, dass niemand außer ihr überlebt hatte.«

			»Vielleicht war sie gar nicht hier, als das Gemetzel stattfand«, gab Illium zu bedenken. »Fei erwähnte, dass sie nach Hause wollte. Was, wenn sie im Wald war, um Pilze zu sammeln oder Kaninchenfallen zu überprüfen, und später als erwartet ins Dorf zurückgekehrt ist?«

			»Und bis sie dort ankam, waren alle tot.«

			Sie ließen sich ihre Theorie eine Weile durch den Kopf gehen. 

			So gruselig die Vorstellung auch sein mochte, war es absolut möglich, dass ein einziger sterblicher Psychopath für diesen Massenmord verantwortlich war. Und es wäre auf jeden Fall nachvollziehbar, dass er die Spuren in seinem Haus weitestgehend verwischt hätte, um einen Gast nicht direkt mit der Nase darauf zu stoßen.

			Und um leichter weitere Besucher anlocken zu können.

			Aodhan fiel noch eine andere Möglichkeit ein. »Oder er könnte seine Opfer eins nach dem anderen zu sich eingeladen haben. Wenn er es zeitlich minutiös geplant hätte, würden die übrigen Dorfbewohner keinen Verdacht geschöpft, sondern angenommen haben, dass ihre Nachbarn zur Nahrungsbeschaffung unterwegs oder in ihren Häusern beschäftigt waren.«

			»Kannst du dir den Horror ausmalen, dem die letzten Überlebenden ausgesetzt waren? Sie müssen geahnt haben, dass Schlimmes vor sich ging, nur nicht, in welchem Ausmaß.« 

			»Nachdem wir jetzt wissen, dass er die Beweise seiner Schreckenstaten gezielt verborgen hat, sollten wir uns noch einmal überall gründlich umsehen«, schlug Aodhan vor. »Hier wurde er womöglich unvorsichtig, weil es sein Zuhause war und er dadurch alles unter Kontrolle hatte.«

			Ihre zweite Runde erbrachte weitere Hinweise auf ein heimtückisches Verbrechen. Ein über einen verdächtigen kleinen Fleck drapiertes Sofakissen, Blutspuren unter einem Küchenteppich, eine bis an die dahinterliegende Wand geöffnete Tür, auf deren Rückseite sich rotbraune Spritzer befanden, die man auf den ersten Blick für Schmutz hätte halten können.

			Trotzdem war es in Anbetracht des Ausmaßes dieses Amoklaufs immer noch nicht viel.

			Nach Abschluss ihrer zweiten Inspektion standen sie schließlich wieder auf der Straße.

			»All diese Leute abzuschlachten, ihnen die Haut abzuziehen und hinterher sauberzumachen, erforderte einen enormen Aufwand an Zeit und Energie.« Aodhan konnte selbst kaum glauben, dass er das sagte, aber es gab kein Verstecken vor dem Grauen, das sich hier abgespielt hatte. »Ganz schön viel Arbeit für einen einzelnen Sterblichen.«

			»Wir wissen nicht, wie lange sich das Ganze hingezogen hat«, wandte Illium ein. »Der Täter könnte Fei gefangen gehalten haben – oder sie ist tagelang orientierungslos im Wald umhergeirrt. Sie war sehr mager.«

			Aodhan ließ noch einmal den Blick über die Umgebung schweifen. »Glaubst du, wir sind auf der richtigen Spur?«

			Obwohl die Sonne inzwischen vollständig hinter einer Wolkenbank verschwunden war und nur noch diffuses Licht herrschte, stand ein goldener Glanz in Illiums Augen. »Unsere Theorie ist durchaus plausibel, gleichzeitig spüre ich ein Kribbeln im Nacken, das mir sagt, dass alles fast zu gut zusammenpasst.«

			»Ich weiß, was du meinst.« Aodhan sandte einen prüfenden Blick zu der Baumreihe hinter den Häusern zu seiner Linken. »Wer auch immer das war, der das getan hat, wir müssen ihn fassen.« 

			Illium bückte sich, nahm Smoke hoch und streichelte ihr Fell, während er Aodhans Blickrichtung folgte. »Falls er sich im Wald versteckt, ist er uns gegenüber im Vorteil. Wir brauchen Unterstützung am Boden. Jae wäre die beste Wahl.«

			Aodhan musste Illium recht geben, ihre Flügel würden die Suche erschweren, andererseits – »Suyin wird uns Jae zur Verfügung stellen, wenn wir sie darum bitten. Allerdings müssten wir sie abholen und hierher eskortieren.« Er kraulte dem Kätzchen, das ihm gefolgt war und jetzt wohlig schnurrte, den Kopf. »Selbst in einem Fahrzeug wäre es zu gefährlich für sie, die Rückreise allein anzutreten.«

			Illiums Gesicht verlor plötzlich jeden Ausdruck. »Können wir gänzlich ausschließen, dass der Täter Suyins Karawane folgt? Was, wenn das der Grund für Feis anhaltende Panik ist?«

			Stille trat ein, während Aodhan ruhig und besonnen abwägte. »Er würde es nie schaffen, die Nachhut zu durchbrechen«, sagte er endlich und sah zu der Stelle hin, wo die Häute lagen. »Das hier sind Trophäen. Er würde sie nach all der Mühe nicht einfach preisgeben.«

			Illium ließ Smoke wieder auf den Boden hinab, damit sie auf Erkundung gehen konnte. »Gutes Argument.«

			»Ich werde Suyin trotzdem warnen.« Aodhan ließ seinen Worten Taten folgen, anschließend wandte er sich wieder Illium zu. »Nur um ganz sicherzugehen, sollte einer von uns der Karawane hinterherfliegen und nach einem möglichen Verfolger Ausschau halten, während der andere hier weiter Wache hält.«

			Illium blickte zum Himmel, der sich bereits mit einem Dunkel überzog, das das Grau der Wolken überlagerte. Die Nacht kündigte sich an. »Ich halte das für keine gute Idee. Was, wenn wir uns gänzlich irren und ein Engel hinter alldem steckt? Einer von uns könnte in einen Hinterhalt geraten.«

			»Wir haben nirgendwo Federn oder durch Flügel verursachte Beschädigungen gefunden.« Gleichwohl war Aodhan unruhig bei dem Gedanken, seinen Freund allein fliegen zu lassen. Aber da Illium der Schnellere und Agilere von ihnen beiden war, wäre es sinnvoll, ihn die Rolle des Kundschafters übernehmen zu lassen.

			»Das Gute ist«, fuhr er fort, »dass Suyin die Kolonne begleitet und jeden Angriff im Keim ersticken wird.« Kein Engel, egal wie alt oder mächtig, könnte es mit einem Erzengel aufnehmen. »Die Schwachen sind von allen Seiten geschützt, und die Tatsache, dass der Killer einen weiten Bogen um die Festung gemacht hat, sagt mir, dass er davor zurückschreckt, sich mit jemand Stärkerem anzulegen.«

			Die Hände in die Hüften gestützt, betrachtete Illium Smoke, die gerade eine unsichtbare Beute attackierte. »Wollen wir eine Erkundungsrunde drehen und hinterher entscheiden, wie wir weiter vorgehen?«

			Auf Aodhans zustimmendes Kopfnicken hin fuhr er fort: »Ich übernehme das Terrain zur Rechten.« Er fing das Kätzchen ein, packte es unter sein T-Shirt und steckte den Saum in den Bund seiner Jeans. 

			»Sie wird dich blutig kratzen.«

			Smoke streckte mit zitternden Schnurrhaaren das Köpfchen aus dem Ausschnitt. »Quatsch. Sie mag mich.« Sacht streichelte er das kleine Fellknäuel. »Wir bleiben in Verbindung.«

			»Geh keine Risiken ein.«

			Illium salutierte zackig, dann erhoben sie sich mit kräftigen Flügelschlägen in die Lüfte. Keiner von ihnen verschmolz optisch mit dem Himmel, aber das ließ sich nicht ändern. Aodhans Suchgebiet schloss die Festung mit ein, und er achtete akribisch darauf, jeden Winkel zu überprüfen. Falls der Mörder sich über die Geschehnisse auf dem Laufenden gehalten hatte, könnte er sich womöglich von dem vermeintlich leerstehenden Gebäude angelockt fühlen.

			Aber nichts deutete auf einen Einbruchsversuch hin, nirgendwo glitzerten Glasscherben im fahlen Licht der Abenddämmerung, sämtliche Fensterläden waren unbeschädigt. Trotz allem landete er und sprach mit Li Wei. »Bleibt alle drinnen, bis wir zurück sind«, instruierte er sie. 

			»Falls ein Vampir oder Mensch an die Pforte klopft und um Obdach bittet, lasst niemanden ein. Werft Essen und Bettzeug aus einem höher gelegenen Stockwerk, wenn ihr es für richtig haltet. Ist das nicht der Fall oder handelt es sich um einen Engel, versteckt ihr euch in dem unterirdischen Verlies. Dort seid ihr am besten geschützt.« Wer von diesem Ort nichts wusste, der würde ihn niemals finden.

			Li Wei, deren makellose, elfenbeinfarbene Haut ihr hohes Alter verriet, sah ihn scharf an, ehe sie nickte. »Wir halten uns arbeitsbedingt sowieso meistens drinnen auf. Ich sorge dafür, dass meine Mitarbeiter die Anweisung befolgen.«

			Aodhan wollte gerade gehen, als er im Hintergrund Kai bemerkte. Irgendetwas irritierte ihn an der Art, wie sie ihm zulächelte. Was war los mit ihm? Seine Probleme mit Illium hatten nichts mit dieser sterblichen Frau zu tun, die Kaia zum Verwechseln ähnlich sah … dennoch wünschte er, sie wäre nicht hier. 

			Ihre bloße Existenz drohte, Illiums gesamten Heilungsprozess zunichtezumachen und Aodhans strahlenden, blaugeflügelten besten Freund in eine qualvolle Zeit zurückzuversetzen, in der er fast zerbrochen wäre.

		

	
		
			Liebe kann einen Mann zerstören, bis nichts mehr von ihm übrig ist. 

			Dmitri, Stellvertreter von Erzengel Raphael 
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			Damals

			Als Aodhan hörte, was passiert war, machte er sich umgehend auf die Suche nach Illium. Er kannte sämtliche Orte, an denen sein bester Freund sich verkroch, wenn er allein sein wollte, trotzdem brauchte er mehrere Stunden, um ihn aufzuspüren.

			Illium hatte all seine Lieblingsplätze heute gemieden und sich stattdessen auf einen schroffen Felsvorsprung am äußersten Rand der Zuflucht zurückgezogen. Nichts gedieh in diesen von Eiszapfen und Gesteinstrümmern dominierten Gefilden, noch nicht einmal die kleinen, frostresistenten Sukkulenten, wie sie an anderen kalten Orten wuchsen. Viele bezeichneten diese unwirtliche, zerklüftete Hochebene als Eiswüste, weil es selbst im Sommer nicht warm wurde.

			Illium hasste die Gegend.

			Er saß zusammengekauert, nur mit einem zerschrammten Paar Stiefel und einer alten Trainingshose bekleidet, auf einem Stein; seine leuchtend blauen Flügel waren der einzige Farbtupfer inmitten der grauen Tristesse.

			Aodhan setzte sich nach der Landung neben ihn und schlang sofort seine Schwingen um den nackten Oberkörper seines Freundes. Engel spürten Kälte nicht so stark wie Sterbliche, aber Illium hatte gerade erst seine Volljährigkeit erreicht. Er würde vermutlich nicht erfrieren, doch konnte er trotzdem körperlich Schaden nehmen.

			»Du fühlst dich an wie ein Eisklumpen.« Aodhan hüllte ihn nun in beide Flügel ein, schuf einen warmen, schützenden Kokon um ihn. »Wir müssen dich von diesem Berg hinunterschaffen.«

			Illium antwortete nicht und zeigte auch sonst keine Reaktion. Aodhan war stark, trotzdem würden seine Kräfte nicht ausreichen, um seinen Freund gegen dessen Willen in eine wärmere Region zu befördern. Also nahm er stattdessen seine Engelsenergie zu Hilfe, um Illium zu wärmen. Nach unsterblichen Maßstäben gemessen, waren diese Kräfte praktisch nicht existent, ihre Keime gingen gerade erst auf, aber Aodhan würde sich nicht beklagen, schließlich war er noch sehr jung. 

			Abgesehen davon gab es nur einen Engel in seinem Alter, der es in dieser Hinsicht überhaupt mit ihm aufnehmen konnte – und der saß stumm wie ein Fisch neben ihm. Mochte sich seine Kraft auch nur in Tröpfchen bemessen lassen, reichte sie dennoch aus, um der Luft ein bisschen Wärme und Illiums Wangen einen rosigen Schimmer zu verleihen. Aber er rührte sich noch immer nicht, gab kein Lebenszeichen von sich. 

			»Ich weiß ja, wie stolz du auf deine Farbgebung bist«, flachste Aodhan, obgleich es ihm fast das Herz zerriss. »Aber wenn du versuchen solltest, von Kopf bis Fuß blau zu werden, überspannst du den Bogen.«

			Illium reagierte nicht auf Aodhans Bemühen, die Stimmung aufzulockern. Sonst war er dafür zuständig, die Leute zum Lächeln zu bringen. Aodhan riss normalerweise keine Witze, auch wenn es hin und wieder vorkam, dass er Illium mit seinen Boshaftigkeiten zu Lachanfällen animierte. 

			»Warn mich nächstes Mal vor, okay?«, hatte er geächzt, als er zuletzt um ein Haar in aller Öffentlichkeit die Contenance verloren hätte.

			»Tut mir wirklich leid, aber wie soll ich im Voraus wissen, wann irgendjemand so verrückt ist, diese Seite von mir hervorzukitzeln?« Denn dazu brauchte es schon etwas Besonderes.

			Illium hatte ihm grinsend den Arm um die Schultern gelegt. »Wenn deine unzähligen Bewunderer wüssten, was in deinem hübschen, funkelnden Köpfchen so vor sich geht.«

			Heute erntete er kein Gelächter, keine kameradschaftliche Hänselei. Illium, der sonst jedes Wort von Aodhan mit hundert eigenen parierte, gab nicht einen Mucks von sich. 

			Aodhan hatte ihn noch nie so zerstört erlebt, der Anblick tat ihm in der Seele weh, machte ihn selbst fix und fertig. Er würde alles dafür tun, diese Sache in Ordnung zu bringen und seinen Freund wieder fröhlich zu sehen, aber es lag nicht in seiner Macht, Illium seine große Liebe zurückzugeben.

			»Es geht ihr gut.« Aodhan hoffte inständig, dass das nicht das Schlimmste war, das er hätte sagen können. »Ich bin neulich über ihr Dorf geflogen, um nach ihr zu sehen.« Kaia war mit einem Wäschekorb beladen auf dem Weg zu einem nahegelegenen kühlen, klaren Fluss gewesen, dabei hatte sie sich mit einem strahlenden Lächeln auf ihrem hübschen, lebhaften Gesicht mit einer anderen jungen Frau unterhalten.

			Endlich regte er sich und schaute Aodhan mit vor Gram verdunkelten Augen an. »Wirklich?«

			Aodhan stieß erleichtert den Atem aus. »Du weißt, dass sie nicht leidet.« Das war das Furchtbare an Illiums Bestrafung – seine Auserwählte spürte keinen Liebeskummer, kein Gefühl von Verlust. Jede Erinnerung an Illium war aus Kaias Bewusstsein gelöscht und auch die übrigen Dorfbewohner einer Gehirnwäsche unterzogen worden.

			Er war ihnen nicht einmal schemenhaft im Gedächtnis geblieben, sondern hatte schlichtweg nie existiert.

			»Darüber bin ich froh.« Seine Stimme klang zittrig und gequält. »Es war meine Schuld. Ich habe ihr etwas erzählt, das sie nicht hätte wissen dürfen.«

			Engelsgeheimnisse waren nicht für die Ohren Sterblicher bestimmt. Diese Grundregel – dieses Gesetz – war ihnen von Kindesbeinen an eingeschärft worden. Einem Menschen derlei Geheimnisse zu verraten, war ein Verbrechen, das mit der Hinrichtung sämtlicher beteiligter Personen geahndet werden konnte. Jedoch war Kaias Leben keine Sekunde in Gefahr gewesen. »Du weißt, dass Raphael –«

			»Ja, ich weiß.« Zitternd beugte Illium sich nach vorn und stemmte die Ellbogen auf die Schenkel. »Er hat ihr nie mit dem Tod gedroht. Nicht ein einziges Mal. ›Ich werde ihr lediglich die Erinnerung an dich nehmen‹, hat er zu mir gesagt.« Illium krümmte sich zusammen. »Der Ausdruck in seinem Gesicht, Aodhan. Ich habe ihm furchtbar wehgetan, indem ich ihn zwang, mich zu bestrafen.«

			Aodhan streichelte seinen Rücken, seine Flügel. Er wertete es als gutes Zeichen, dass Illiums Gedanken inzwischen um Raphaels Reaktion auf seine Verfehlung kreisten und nicht um die verlorene Liebste, von der er regelrecht besessen gewesen war. Er hatte sie mit Geschenken und romantischen Gesten umworben, sie so oft wie irgend möglich besucht und nachts von ihr geträumt. 

			Aodhan hatte nie ein schlechtes Wort über Kaia verloren, obwohl es ihm zuwider gewesen war, wie sie mit Illium umsprang, dass sie mehr und immer mehr von ihm forderte. Nie hatte Illium ihr um seiner selbst willen genügt. Sein Freund, der von so vielen innig geliebt wurde, wäre ohne all die Geschenke und Liebesbeweise, seine offen gezeigte Hingabe, nicht gut genug für sie gewesen. 

			Für Kaia war der ihr vollkommen hörige Engel nichts weiter als eine Trophäe.

			Aodhan hatte sich aus mehreren Gründen nicht eingemischt. Einer davon war, dass er trotz einiger kleiner Romanzen selbst noch nicht verliebt gewesen war und somit nicht über die nötige Erfahrung verfügte, um sich eine Meinung zu bilden. Dazu hatte er von unerwarteter Seite einen Rat erhalten, genauer gesagt von Dmitri. 

			Aufgrund des gewaltigen Altersunterschieds behandelte Raphaels Stellvertreter Aodhan und Illium meist wie verspielte, tollpatschige Welpen. Doch an jenem Tag hatte Dmitri Aodhan seinen inneren Konflikt angesehen und ihn beiseitegenommen. »Er würde im Moment nicht auf dich hören«, hatte er ihn gewarnt.

			»Die erste Liebe trägt oftmals Züge von Wahnsinn.« Das Echo eigener Erfahrung schwang in seinen Worten mit. »Bei manchen entsteht daraus ein unzerstörbares Band, bei anderen erlischt die Liebe ebenso schnell wie sie entflammt ist. In diesem Fall deutet alles auf Letzteres hin. Ich empfehle dir, ihn das selbst herausfinden zu lassen, anstatt seiner Angebeteten mit Ablehnung zu begegnen. Sei einfach da für ihn, wenn sein Herz bricht.«

			Aodhan hatte den Rat des Vampirs befolgt und jedes Mal, wenn Illium von Kaia schwärmte, zähneknirschend den Mund gehalten. Womit er niemals gerechnet hätte, war, dass sein Freund ihn einmal brauchen würde, weil er einen derart schwerwiegenden Tabubruch begangen hatte, dass Raphael keine andere Wahl blieb, als ihn drakonisch zu bestrafen.

			»Hat er dir auch Flugverbot erteilt?« Nicht fliegen zu dürfen und das Training mit seiner Schwadron zu versäumen, würde Illium härter treffen als irgendetwas sonst.

			Ein bitteres Lachen. »Er wird mir meine Federn nehmen. Nichts anderes habe ich verdient.«

			Aodhan schluckte schwer. Einen Engel seiner Federn zu berauben, war nur einen Schritt von der vollständigen Amputation gesunder Flügel entfernt. Am Ende dieser Prozedur würden Illiums Schwingen durchsichtig sein wie die eines Kindes, mit dem Unterschied, dass er sie öffnen und spannen könnte. Im Sonnenlicht ausgebreitet würden sie einen atemberaubenden Anblick bieten, ein schillerndes Trugbild eines Engels im Flug.

			Nur ein Erzengel durfte diese Strafe vollziehen, die eine extreme optische Veränderung und schmerzhafte Verbrennungen der Oberfläche zur Folge hätte, ohne dass der Unterbau der Flügel dabei ernsthaft zu Schaden käme. Eine weitere Gnade, die Raphael Illium erwies. Aber Engelsflügel waren nicht dazu geschaffen, ohne Federn zu fliegen, daher kam ihr Verlust einem Verlust der Schwingen selbst gleich.

			Aodhan konnte nicht einschätzen, wie lange es wohl dauern mochte, bis Illiums wundervolle Federn nachgewachsen wären und sein Freund nicht mehr an die Erde gebunden sein würde. Ein Teil von ihm hatte geahnt, dass es dazu kommen könnte, und gleichzeitig auf Nachsicht gehofft. Aber Raphael hatte bereits beide Augen zugedrückt, indem er Illiums Geliebter weiterzuleben erlaubte.

			Nicht viele Mitglieder des Kaders hätten solchen Großmut gezeigt.

			Aodhan war froh, dass Illium zumindest diese Gnade zuteilgeworden war, andererseits machte er sich Sorgen um die Konsequenzen. Er kannte seinen Freund. Sobald er genesen wäre, würde er sich nicht mehr beherrschen können und zu dem Dorf zurückkehren, um Kaia aus der Ferne zu beschützen. 

			Wenn Illium jemanden in sein Herz geschlossen hatte, stand er dazu, um jeden Preis. Das befähigte ihn einerseits zu einer Loyalität, wie es sie nur selten gab, andererseits machte es ihn auch besonders anfällig für Verzweiflung. 

			Heute war diese Verzweiflung wie ein grauer Regen, der alle Farbe von Illium wusch. Aodhan saß voll Mitleid in der Kälte neben ihm, hielt seinen Freund in den Armen und ließ ihn reden. Anschließend begleitete er ihn zu Raphaels Festung, wo Illium den Rest seiner Strafe empfangen würde. Aodhan war der einzige Zeuge, niemals würde der Sire aus Illiums Züchtigung ein öffentliches Spektakel machen. 

			Aodhan würde diesen Tag sein Leben lang in Erinnerung behalten. Das gleißend weiße Feuer von Raphaels Erzengelskraft, Illiums schmerzverzerrtes Gesicht, seine durchscheinend gewordenen Schwingen, die wie Libellenflügel schimmerten, bevor die Verbrennungen sie rot färbten, den Teppich aus strahlend blauen Federn, der zurückblieb. Die Wut und den Gram, die in Raphaels Augen funkelten, als er Illium anschließend umarmte.
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			Heute

			Aodhan ließ Li Wei und ihr Team im Schutz der Festung zurück und suchte systematisch den dicht bewachsenen Wald von dort bis zu dem Dorf ab. Obwohl seine Augen auf die Landschaft unter ihm fixiert waren, achtete er gleichzeitig darauf, ob in der Luft Gefahr im Verzug war. Es gab unter den Engeln in diesem Territorium noch immer zahlreiche Anhänger Lijuans. 

			Kühler Wind strich über seine Flügel, der Himmel wurde mit jeder Minute dunkler, trotzdem konnte er Illium als blauen Punkt über dem Gebiet erkennen, wo er seine Runden drehte. Selbst bei dieser Routineaufgabe wirkte er wie ein Luftakrobat, es war die reinste Freude, ihm zuzusehen.

			In ihrer Kindheit hatte er unermüdlich versucht, Aodhan die Kunststücke beizubringen, die er am Himmel vollbrachte. Aodhan hatte sich revanchiert, indem er ihm zeigte, wie man Linien und Formen zeichnete, etwas, wofür er selbst ein natürliches Talent besaß. Illium hatte begeistert auf einer Leinwand herumgekleckst, während Aodhans Flügel sich bei dem Versuch, Illiums Kapriolen nachzuahmen, mehr als einmal verheddert hatten.

			Sie hatten sich ausgeschüttet vor Lachen über die Fehlschläge des jeweils anderen, aber ihr Lachen war kein boshaftes, sondern das von engen Freunden gewesen. Schließlich hatten sie eingesehen, dass sie ihre speziellen Fähigkeiten dem anderen nicht ohne Weiteres vermitteln konnten, und sich darauf verlegt, einander stattdessen in ihren jeweiligen Bemühungen zu unterstützen. 

			Aodhan war zu jedem von Illiums Flugwettbewerben erschienen, und Illium hatte jeder von Aodhans Kunstausstellungen beigewohnt. Einmal hatte er eins der Bilder mit solchem Enthusiasmus angepriesen, dass es am Ende von einem uralten Engel gekauft wurde, der einst mit Gadriel höchstpersönlich gezecht hatte.

			Der ferne blaue Punkt verharrte plötzlich schwebend in der Luft. 

			Was siehst du?, fragte Aodhan.

			Etwas, das wir uns genauer anschauen sollten. Aber es ist schon zu dunkel.

			Aodhan runzelte die Stirn. Wir könnten die Taschenlampen unserer Handys einschalten. 

			Du hast tatsächlich aufgepasst, als ich dir erklärt habe, wie man die Dinger bedient. Ja, das könnte für eine Weile funktionieren.

			Sobald ich dieses Gelände fertig abgesucht habe, stoße ich zu dir. Es wäre unvernünftig, die Sache nicht zu Ende zu bringen und zu riskieren, dass der Killer entwischte.

			Doch er fand nichts und tauchte zwanzig Minuten später neben Illium an dem sich stetig verfinsternden Himmel auf. Das Licht reichte gerade noch, um sie eine gedrungene Steinformation erkennen zu lassen, an der irgendetwas »faul« zu sein schien. Aodhan brauchte einen Moment, bis er begriff, woran das lag. »An den Stellen, wo weder Moos noch andere Pflanzen wachsen, erscheint ein Muster, das den Umrissen einer Tür gleicht.«

			»Dann halluziniere ich also nicht«, brummelte Illium. »Ich fürchte, es war etwas voreilig von uns zu schlussfolgern, dass wir es mit einem menschlichen Psychopaten zu tun haben. Diese Hoffnung können wir wohl begraben.« Ein schleifendes Geräusch war zu hören, als er sein Schwert aus der Scheide auf seinem Rücken zog. 

			Aodhan verzichtete darauf, eine seiner beiden Klingen zu ziehen, während sich die Nacht bei ihrer Landung wie ein schwarzer Vorhang über sie senkte. Anstatt, wie vorgeschlagen, die Lampe an seinem Handy zu aktivieren, ließ Aodhan Wellen von Licht über seine Hand strömen. Diese Fähigkeit war bei ihm immer ausgeprägter gewesen als bei Illium, und zwar aus dem ganz einfachen Grund, dass seine Haut, seine Haare, seine Augen jedes Licht in der Umgebung um ein Vielfaches verstärkten. 

			Darum trug er oft sogar in Gegenwart von Personen, die nie den Fehler machten, seine Aversion gegen Berührungen zu vergessen, lange Ärmel. Wenn er sich von Kopf bis Fuß bedeckte, erinnerte er am Himmel etwas weniger an einen gleißend hellen Feuerschweif. Aber heute hatte er vor der Landung extra seine Hemdsärmel hochgeschoben und das verbliebene Tageslicht mit seinen nackten Armen eingefangen, die nun von einem goldenen Schimmer umgeben waren. 

			»Viel besser als jede Taschenlampe«, befand Illium grinsend, als er sich hinkauerte, um den Boden zu überprüfen. Das Kätzchen, das auf seine Schulter geklettert war, blieb regungslos sitzen. »Irgendjemand hat sich vor nicht allzu langer Zeit hier zu schaffen gemacht.«

			Die Erde war aufgewühlt, kleine Pflanzen zerdrückt.

			»Könnte ein Tier gewesen sein.« Er stand wieder auf. »Leider spricht diese Tür ins Reich der Albträume dagegen.«

			»Dein Optimismus hat mir immer schon gefallen.«

			Ein schnaubendes Lachen, das sich wahrhaftig nach dem alten Illium anhörte. »Ach, Fünkchen. Es gibt einen klitzekleinen Unterschied zwischen Optimismus und Lebensmüdigkeit. Ich habe das Schwert, ich gehe voraus.« 

			Aodhan verdrehte die Augen. »Und ich habe das Licht, du Verrückter.«

			»Der Lichtkegel ist hell genug für uns beide. Abgesehen davon kannst du uns nicht gleichzeitig den Weg leuchten und blitzschnell auf einen möglichen Angriff reagieren.«

			Aodhan zuckte gleichmütig die Achseln. »Da ich ja über deinen Kopf hinwegsehen kann, gebe ich einfach ein paar Energiestöße ab, falls wir attackiert werden.«

			Er konnte sich bildlich vorstellen, wie Illium die Augen zusammenkniff. »Du bist exakt zwei Zentimeter größer als ich. Rede dir ja nichts ein.«

			Unerklärlich froh über ihre Kabbelei – sie war einfach so verdammt normal –, sah Aodhan von einer Retourkutsche ab, während Illium sich vor ihn stellte und sie sich vorsichtig der Tür näherten, die dort nicht sein sollte. Sein Herz schlug gleichmäßig, sein Atem ging ruhig. Er hatte auf Kampfmodus umgeschaltet, für Nervosität blieb da kein Platz.

			Nicht alle Soldaten hatten sich so gut im Griff, Aodhan hingegen schon. 

			Sowie Illium vor dem seltsamen Muster stand, fing er an zu drücken und zu ziehen. Nichts passierte. »War wohl doch falscher Alarm.«

			Aodhan ließ sein Licht vergehen … und auf einmal war ein schwacher Schimmer zu erkennen, der von dem Steingebilde abstrahlte – er hatte die Form einer halbrunden Tür. 

			»Scheiße«, fluchte Illium, bevor er mit leiser, drängender Stimme sagte: »Adi, du kannst da nicht reingehen.« 

			Für Aodhan klang das wie ein Befehl, dementsprechend gereizt reagierte er. »Ich habe meine Angst vor geschlossenen Räumen schon vor langer Zeit überwunden.«

			Raphael hatte ihn nie gedrängt oder die Bewältigung seiner Phobie zur Voraussetzung für seinen Verbleib in der Gruppe der Sieben gemacht. Nein, es war Aodhans eigenes Bestreben gewesen, die Ketten abzustreifen, die er aus der Zeit seiner Gefangenschaft zurückbehalten hatte. Er hatte sich hilfesuchend an Keir gewandt, und der Heiler hatte ihm zehn Jahre lang beigestanden, während Aodhan seine seelischen Wunden verarbeitete.

			»Fahr mich nicht so an«, gab Illium zurück, sein Gesicht von Finsternis verhüllt. »Ich weiß, dass du es könntest. Aber ich weiß auch, dass du nichts auf der Welt mehr hassen würdest, als durch diese Tür zu gehen.«

			»Stimmt nicht«, widersprach Aodhan. »Dafür müsste sie schon unter Wasser sein.«

			Jedes Wort wie ein Pistolenknall.

			Eine leise Bewegung, als würde Illium nach hinten taumeln. 

			»Ili?« Aodhan streckte den Arm nach ihm aus, als ein Geräusch im Wald sie beide erstarren ließ. 

			Es raschelte erneut; Aodhan tippte auf ein kleines, nachtaktives Raubtier. Zwei leuchtende Augen dicht am Boden bestätigten seinen Verdacht. Das Kätzchen fauchte.

			»Siehst du? Dein neuer Liebling wird uns beschützen.«

			»Ich schwöre bei –« Illium verschluckte den Rest seiner Worte und löste sich aus seiner Reglosigkeit, während Aodhan sein Licht wieder zum Leuchten brachte.

			Geschlagene zehn Minuten stemmten sie sich mit vereinten Kräften gegen die Tür, versuchten es mal an dieser, mal an jener Stelle, bis endlich ein Mechanismus klickte. Aodhan war darauf gefasst, ein Knarren zu hören, als er die entriegelte Tür unter Illiums wachsamem Blick öffnete, aber sie glitt geschmeidig zur Seite. Der Geruch von Speiseöl drang ihm in die Nase.

			Er richtete sein Licht auf die Türangeln. Sie glänzten, und auf dem Boden darunter bemerkte er ein paar ölig schimmernde Flecken. Zur Bestätigung wischte er mit dem Finger über ein Scharnier. »Sie wurden kürzlich geölt.«

			»Bestimmt hatten sie das dringend nötig. Diese Teile sehen echt antik aus.«

			Aodhan musste Illium recht geben. Sie waren nicht einfach nur alt, sondern stammten auch aus einer ganz anderen Epoche. »Was hat Lijuan hinter dieser Tür verborgen?« Für ihn bestand kein Zweifel daran, dass der frühere Erzengel von China, eine Frau, die sich für eine über dem Leben und dem Tod stehende Göttin hielt, hierbei ihre Finger im Spiel hatte. 

			Illium machte einen Schritt nach vorn, blieb stehen. »Bist du dir ganz sicher, Adi?«

			Nur mit Mühe unterdrückte Aodhan eine ruppige Entgegnung. »Ich werde nicht zusammenbrechen«, versicherte er spröde. »Ich bin absolut imstande, dir Rückendeckung zu geben.«

			»Das ist es nicht, worüber ich mir Sorgen mache, und das weißt du auch.« Gefährlich ruhige Worte.

			Wieder fauchte das Kätzchen.

			»Sie wird uns verraten«, murmelte Illium. »Aber ich kann sie schlecht hier draußen zurücklassen, damit sie am Ende nicht noch gefressen wird. Und sie würde sich im Dunkeln zu Tode fürchten.«

			Illium und sein großes Herz für die Verlorenen und Schwachen, stets beschützte er die, die sich nicht selbst schützen konnten. Und Aodhan war sein Langzeitprojekt.

			Ihm wurde die Brust eng bei diesem Gedanken. »Ich könnte sie in einen Dämmerschlaf versetzen.«

			»Eine neu gewonnene Fähigkeit?«

			»Nein. Nur eine Nebenerscheinung meiner Anziehungskraft auf Schmetterlinge.« Da sie kaum einen praktischen Nutzen hatte, sprach er nicht oft über seine Gabe, die kleinen geflügelten Geschöpfe herbeilocken zu können; aber wie er inzwischen festgestellt hatte, bot sie versteckte Qualitäten. »Allem Anschein nach übe ich nicht nur auf Schmetterlinge eine gewisse hypnotisierende Wirkung aus. Bevor ich New York verließ, habe ich unbeabsichtigt fünf Katzenjunge angelockt; sie lagen dann einfach nur träge herum und haben mich mit beduseltem Blick beobachtet, darum …«

			Illium nahm Smoke von seiner Schulter und hielt sie Aodhan hin. Sie bleckte, verängstigt von der Situation, die Zähne, bevor sie sich Sekunden später gähnend und mit schweren Lidern auf Illiums Hand zusammenrollte. Er bettete sie wieder schützend unter seinem T-Shirt an seine Haut. »Kannst du das auch bei größeren Tieren?«

			»Nicht, dass ich wüsste. Es funktioniert offenbar nur bei Schmetterlingen, kleinen Vögeln, Kätzchen und –« Ein schwerer Seufzer. »– Fledermäusen.«

			Illiums Schultern zuckten, seine Augen glitzerten amüsiert, aber er zog Aodhan nicht wegen dessen eigentümlicher Gabe auf. Stattdessen richtete er seinen Blick auf den spärlich beleuchteten Gang, der nun vor ihnen lag. »Du bist dir hundertprozentig sicher?«

			»Frag mich das noch ein einziges Mal, und ich brenne dir die Haare vom Kopf. Los jetzt.«

			»Und wie würdest du meiner Mutter erklären, dass ich auf einmal Glatzenträger bin?«, grummelte Illium und betrat, gefolgt von Aodhan, den Gang.

			Es waren keine Lampen zu sehen, trotzdem kam von irgendwoher Licht. Biolumineszenz, mutmaßte Aodhan.

			Wäre möglich. Falls wir das hier überleben, können die Wissenschaftler entsprechende Tests durchführen. Oder aber Lijuan hatte einen Weg gefunden, ihre Energie in externen Quellen zu speichern. Vielleicht hat dieses durchgeknallte Weibsstück ja einen auf Uram gemacht und der Welt etwas von sich hinterlassen. 

			Aodhan war nicht bereit, das auch nur in Erwägung zu ziehen. Ihre gesamte Energie ist mit ihr erloschen. Den schlagendsten Beweis hierfür lieferte das massenhafte »Sterben« ihrer schwarzäugigen Zombiesoldaten. Sie waren wie Steine vom Himmel gefallen und von innen her verfault.

			In Bezug auf Lijuan vertraue ich nicht einmal meinem eigenen Instinkt, antwortete Illium. Aber ich glaube, es handelt sich tatsächlich um eine Biolumineszenzerscheinung. Das Moos an den Wänden scheint dieses Leuchten zu erzeugen.

			Ein Teil von Aodhan war fasziniert von diesem Organismus, der – ganz im Gegensatz zu ihm selbst – ohne jedes Sonnenlicht existieren konnte, der andere Teil hielt hochkonzentriert Augen und Ohren auf. Denn anders als zuvor im Spaß behauptet, war der Größenunterschied zwischen ihm und Illium viel zu gering, als dass er über dessen Kopf hinwegsehen konnte. Darum richtete er jetzt all seine Sinne darauf aus, selbst das kleinste Anzeichen von Gefahr zu erkennen.

			Aber da gab es nichts zu erkennen, während sie dem stetig bergabführenden Tunnel folgten. Aodhan kam es vor wie eine Ewigkeit. Jeder Schritt löste einen schier übermächtigen Fluchtreflex aus, er musste sich beherrschen, nicht umzukehren und schreiend ins Freie zu stürzen. Dass er es nicht tat, war Keir zu verdanken – er hatte ihm beigebracht, seine Ängste zuzulassen, ohne von ihnen in die Knie gezwungen zu werden. 

			»Deine Genesung schreitet prächtig voran«, hatte der Heiler ihm erklärt, dessen Augen zu alt wirkten für sein schönes, jugendliches Gesicht mit den zarten Zügen und den weichen Lippen. »Aber unsere Lebensspannen bemessen sich in Jahrtausenden. Dies ist nur die erste Etappe auf der Reise, die noch vor dir liegt.«

			Für den Augenblick genügte ihm das. Aodhan war in der Lage, seine Pflichten als einer der Sieben zu erfüllen, und auch seiner Rolle als Suyins vorübergehender Stellvertreter wurde er tadellos gerecht. Selbst jetzt war das der Fall, trotz seiner schmerzhaft angespannten Muskeln, dem Dröhnen in seinem Kopf, dem Wissen, dass dieser Ort zu einer Gruft werden könnte. 

			Aodhan?, fragte Illium besorgt, als spürte er dessen wachsende Panik, obwohl Aodhans Atem unverändert ruhig ging, seine Schritte fest waren.

			Ich halte durch. Sie waren Partner auf diesem Weg ins Unbekannte, Illium hatte ein Recht darauf zu erfahren, wie es um Aodhans Zustand bestellt war. Mit seinen nächsten Worten öffnete er den Vorhang zu einer lang zurückliegenden Geschichte, den er sonst fest geschlossen hielt. Es hilft, dass wir uns bewegen. Damals konnte ich das nicht. 

			Damals.

			Ein einziges Wort, um die Monate des Terrors zu umfassen, die ihn unwiderruflich verändert hatten. Ich bin nicht mehr der Aodhan, der ich war, bevor das mit mir geschah. 

			Illium holte scharf Luft. Du bist immer noch du selbst. Ein begabter Künstler, dessen Werke die Welt mit ehrfürchtigem Staunen erfüllen. Ein herzensguter Engel, der sich der Verletzlichen annimmt und uneingeschränkt loyal zu seinen Freunden und seiner Familie steht.

			Aodhan schüttelte den Kopf, er hatte das Gefühl, als würde er von einem tonnenschweren Gewicht niedergedrückt. Früher bestand ich aus Licht, Ili. Aber jetzt … jetzt ist an manchen Stellen nur noch Schwärze. Unfassbar, dass er als Jugendlicher gegen sein strahlendes Erscheinungsbild rebelliert hatte, das es ihm unmöglich machte, unbemerkt im Schatten zu bleiben. Heute war dieser Schatten ein Teil seiner selbst.

		

	
		
			
			34

			Illium musste sich zusammenreißen, um nicht stehen zu bleiben und sich zu Aodhan umzudrehen. Er hatte seinen Freund nie dazu gedrängt, über seine knapp zwei Jahre andauernde Gefangenschaft oder das, was darauf folgte, zu sprechen. Auch hatte er kaum noch damit gerechnet, dass Aodhan das Thema je von sich aus anschneiden würde, und falls doch, dann jedenfalls nur im hellen Tageslicht und unter freiem Himmel.

			Nicht in diesem halbdunklen, modrig riechenden Tunnel, wo ihre Stimmen von den Wänden zurückgeworfen wurden.

			Doch genau diesen Ort hatte Aodhan gewählt, und Illium würde den Teufel tun, sich gegen das Öffnen einer Tür zu wehren, die sein Freund jahrhundertelang mit aller Kraft zugehalten hatte. Glaub mir, Aodhan, du hast nichts von deiner Persönlichkeit eingebüßt. Du bist immer noch –

			Du hörst mir nicht zu. Harte, zornige Worte. Du hast mir nie zugehört, nie akzeptieren wollen, dass ich nicht mehr der bin, der ich vor dem Kidnapping war. Ich kann nicht mehr dein Adi sein. Hör endlich auf, die Augen davor zu verschließen, dass diese Person vor mehr als zweihundert Jahren gestorben ist! 

			Illiums Herz zuckte unter den Schlägen, die Aodhan austeilte. Zunächst machte es ihn wütend, seinen Freund auf diese Weise über sich sprechen zu hören, bis er sich daran erinnerte, was seine Mutter zu ihm gesagt hatte, als er sich wieder einmal über seine und Aodhans zerrüttete Freundschaft beklagte. 

			»Es ist, als hätte er eine Mauer um sich gezogen, die ich nicht erklimmen kann.« Frustriert und verwirrt und unendlich verletzt. 

			»Ist das wirklich so, mein Schatz?« Ein sanfter Blick. »Oder siehst du einfach nur den neu erwachten Teil von ihm?«

			So emotional angeschlagen, wie er zu dem Zeitpunkt war, hatte Illium nicht auf den tieferen Sinn ihrer Worte geachtet. Aber jetzt, während Aodhans Zorn wie lautlose Schläge auf ihn einprasselte, zwang er sich, jeden Aspekt in seine Überlegungen einfließen zu lassen. Konnte es sein, dass Aodhans Verhalten nichts weiter war als ein Zeichen von Reife … und sie sich entfremdet hatten?

			Alles in ihm rebellierte gegen diese Schlussfolgerung. Denn obwohl sie seit über einem Jahr im Streit lagen und Illium glaubte, dass Aodhan gezielt Abstand zu ihm gesucht hatte, war von dieser Distanz jetzt nicht das Geringste zu spüren. Blanke Emotion prallte gegen die Wände des Tunnels, hitzig und unverstellt, von Entfremdung konnte verdammt noch mal keine Rede sein.

			Du bist derjenige, der nicht zuhört, schoss er zurück. Mir ist klar, dass das, was du durchgemacht hast, Spuren hinterlassen hat. Wer zur Hölle könnte das besser wissen als ich? Er hatte die dramatischen Folgen mit eigenen Augen gesehen. Aber es ist diesen Bestien nicht gelungen, dich auszulöschen. Sie haben dich nicht zerstört.

			Andernfalls, ergänzte er, ehe Aodhan ihn unterbrechen konnte, wärst du nicht fähig, hinreißende Kunst zu erschaffen wie diese Baumskulptur im High Line Park, mit den winzigen Feen, die die Leute reihenweise haben mitgehen lassen. Du hättest nicht am Himmel Baseball mit mir gespielt und meiner Mutter nicht erlaubt, dich in ihren Armen zu halten, obwohl du niemanden sonst an dich herangelassen hast! Das alles bedeutet doch etwas!

			Sie schwiegen längere Zeit, während sie ihren Marsch in die Dunkelheit fortsetzten. 

			Manchmal, nahm Aodhan die Unterhaltung schließlich wieder auf, habe ich das Gefühl, als gaukelte ich mir vor, die Person zu sein, die du gern in mir sehen würdest.

			Illium zuckte zusammen. Er hasste es, dass diese Aussprache im Dunkeln stattfand, er Aodhans Gesicht, seine Augen nicht erkennen konnte. Damit muss ich wohl klarkommen, dachte er, als der Gang plötzlich weiter wurde, die Wände heller leuchteten. Aodhan.

			Ich sehe es. Kein Groll, kein nachklingender Schmerz in seiner Stimme, nur die Wachsamkeit des Kriegers.

			Illium ging weiter; das Szenario rief ihm unwillkürlich ins Gedächtnis, wie Elena ihm die Befreiung ihrer in Kerkerhaft gehaltenen Großeltern geschildert hatte. Er gestattete sich nicht, an eine andere kalte, dunkle Gefängniszelle zu denken. Die Erinnerung war zu lebendig, zu schmerzlich, zu qualvoll.

			Warum taten Unsterbliche so etwas? Warum bauten sie geheime, unterirdische Verliese und verübten dort abscheuliche Verbrechen? Auf der anderen Seite war diese Vorliebe für lichtlose Orte vielleicht gar nicht so merkwürdig, sondern eher ein Urinstinkt, denn immerhin war diese Gattung bekannt für ihre Neigung, über den ganzen Erdball verteilte, von Dunkelheit verhüllte Ruheplätze aufzusuchen, um sich dort einem oft Äonen währenden Schlaf hinzugeben. 

			Bei einigen schien dieser Impuls allerdings groteske Blüten zu treiben. 

			Sie gelangten in eine große Höhle, auch sie von biolumineszierendem Moos in mattgrünes Licht getaucht. Illium war ganz darauf konzentriert, nach möglichen Gefahrenquellen Ausschau zu halten, deshalb bemerkte er erst, als er den gewölbeartigen Raum durchquert und den tiefer in die Erde führenden Tunnel auf der anderen Seite erreicht hatte, welch unheilvolles Bild sich ihnen bot. 

			Aodhan war am Eingang der Höhle stehen geblieben, und nun trafen sich ihre Blicke über die Fragmente eines zertrümmerten Tisches und vierer Stühle hinweg. Weiße Spielkarten lagen wie überbelichtete Schnappschüsse auf dem Boden des unterirdischen Schlupfwinkels verstreut. 

			Mehr gab es auf den ersten Blick nicht zu sehen.

			Keine Leichen. Kein Blut. Keine sonstigen Anzeichen von Gewalt.

			Erst als Aodhan seinen Posten am Ende des Ganges, durch den sie gekommen waren, verließ und sich gründlich in der Höhle umsah, bemerkte er in einer Ecke einen umgekippten Metallnapf und keinen Meter davon entfernt einen verbeulten Becher aus demselben Material.

			Wenige Sekunden später wurde das von ihm erzeugte Licht von einem weiteren Objekt reflektiert. Aodhan kauerte sich hin, hielt seine Hand so, dass sie den Gegenstand direkt anstrahlte, und sah, dass es sich um einen heftig verbogenen, halb auseinandergerissenen Teller aus robustem Metall handelte.

			Man muss schon Bärenkräfte haben, um dieses Material so zu verformen, teilte er Illium mit, nachdem er den Teller genauer inspiziert hatte. Nur die wenigsten Menschen würden das schaffen. Sieht mir eher nach einem Vampir oder einem Engel aus.

			Aodhan erhob sich wieder und streifte weiter durch den Raum, bis er auf ein mit grünem Schimmel bezogenes Brötchen stieß. Er klopfte mit den Fingerknöcheln darauf. Steinhart. 

			Am Ende seiner Suche hatte er vier aus einem Becher, einem Napf und einem Teller bestehende Sets zusammengetragen, die exakt der Anzahl der demolierten, kreuz und quer auf dem festgetretenen Lehmboden verteilten Stühle entsprachen. Unter seinen Fundstücken befanden sich außerdem die zerbrochenen Überreste mehrerer Keramik-Essstäbchen. 

			Die interessanteste Entdeckung war jedoch eine funktionstüchtige, batteriebetriebene Lampe. Sollen wir sie benutzen, fragte er, nachdem er sie angeschaltet hatte. Mein Licht verbraucht zwar nicht viel Energie, aber wir könnten es auch für später aufsparen.

			Lässt sie sich dimmen?

			Aodhan machte sich abermals an der Lampe zu schaffen, und der Lichtschein wechselte von grell auf sanft.

			Illium nickte zufrieden. Nicht sehr viel heller als dein Engelslicht.

			Aodhan drehte eine letzte Runde durch das Gewölbe, ehe er sich zu Illium gesellte. Lijuan hat Suyin über Jahrtausende gefangen gehalten, aber immerhin in einer ihrer Zitadellen. Aus welchem Grund sollte sie jemanden an einem Ort wie diesem einsperren? Könnte es vielleicht sein, dass der Häftling ursprünglich in einer der Zellen unter der Festung eingekerkert werden sollte, was sich aber aus irgendeinem Grund nicht verwirklichen ließ? 

			Aodhan schien fest davon überzeugt, dass sie es hier mit einem Gefängnis zu tun hatten und diese Höhle als eine Art Wachstube gedient hatte. Illium musste ihm recht geben, hatte er doch gerade etwas entdeckt, das seinem Freund bisher entgangen war und seinen Verdacht bestätigte. Lijuan war in ihren letzten Lebensjahren vollkommen verrückt, gab Illium zu bedenken. Wer kann schon sagen, was in ihrem Kopf vorging?

			Er machte einen Schritt zur Seite, gab den Blick auf die zersprengten Ketten hinter ihm auf dem Boden frei. Die Glieder waren aus derart schwerem Metall gefertigt, dass jede einzelne mehr wiegen musste als jeder von ihnen beiden.

			Eine Barriere. Er wies ihn auf die Verankerungen im Felsen zu beiden Seiten des Tunneleingangs hin, wo die Ketten montiert gewesen waren. Du und ich hätten die Kraft, sie aus der Wand zu reißen, aber nicht viele Engel sind so stark wie wir, von Vampiren gar nicht zu reden. 

			Es ist kein Blut zu sehen, stellte Aodhan fest. Auch keine Gerippe oder andere Überreste. 

			Darüber hatte Illium sich auch schon gewundert. Möglich, dass die Wachen ihren Posten nach Lijuans Niederlage verlassen haben. Entweder aus Furcht oder aus Selbstschutz. Ihre Beteiligung an der Gefangennahme eines weiteren Engels hätte mit Sicherheit ein übles Nachspiel für sie gehabt.

			Ob andere im Kader sich ähnlicher Freveltaten schuldig gemacht hatten, tat nichts zur Sache; niemand würde bestreiten, dass Erzengel extrem grausam sein konnten. Lijuan hatte es jedoch auf die Spitze getrieben, und jetzt war alles, was sie angefasst hatte, von Tod und Wahnsinn verpestet. Und Letzteres war etwas, das die meisten Unsterblichen insgeheim mehr fürchteten als alles andere. 

			Das sehe ich auch so, pflichtete Aodhan ihm bei. Besonders, wenn es eigentlich einer stärkeren Mannschaft bedurft hätte, um den Häftling zu überwachen, Lijuan diese Leute jedoch ihrer Armee einverleibt hat. Da hätte sie sich ordentlich verkalkuliert.

			Illium dachte an die Phalanx geflügelter Krieger, die New York attackiert hatte. Lijuan hatte damals den Punkt erreicht, an dem es für sie nur noch eine Priorität gab. Sie muss geglaubt haben, diese Barriere würde bis zu ihrer siegreichen Rückkehr standhalten. 

			Vorausgesetzt, sie hat überhaupt einen Gedanken daran verschwendet, wandte Aodhan ein. Sie war derart besessen von ihrem Verlangen, eine Göttin zu sein, dass sie womöglich alles andere ausgeblendet hat. Er wies mit dem Heben seines Kinns zum Eingang des unerforschten Tunnels hin. 

			Illium trat ein, wollte die Sache hinter sich bringen. Er konnte es nur schwer ertragen, dass sein Freund da durchmusste, gleichzeitig war er unsagbar stolz auf ihn, weil er trotz allem, was ihm widerfahren war, nicht aufgab. Gerade deshalb frustrierte es ihn so sehr, dass Aodhan glaubte, die vergangenen Geschehnisse hätten sein wahres Ich zerstört. 

			Du hast mir nie zugehört!

			Die Erinnerung an Aodhans Vorwurf verfolgte ihn immer noch so sehr, dass er nicht anders konnte, als wieder darauf zurückzukommen. Wenn ich dir nie zuhöre, sagte er, dann liegt das daran, dass du nie redest. Kaum waren die Worte heraus, hätte er sich am liebsten einen Tritt in den Hintern gegeben. Sie tänzelten seit zweihundert Jahren um dieses Thema herum. Illium hatte die Finger davongelassen, weil es dabei um Aodhans Schmerz ging und nur er es ansprechen konnte.

			Jetzt hatte er es endlich getan, und Illium dankte es ihm damit, dass er ihn abkanzelte. Es tut mir leid, entschuldigte er sich prompt. Ich habe mich wie ein Idiot benommen. 

			Schluss jetzt, herrschte Aodhan ihn an. Ich bin keine arme, geschundene Seele, die man in Watte packen muss.

			Illium hätte sich die Haare raufen mögen, doch nun tauchte eine weitere, viel größere Höhle vor ihnen auf. Die Gefängniszelle. Sie war wohnlich eingerichtet, inklusive eines Sitzbereichs, der nicht nur über einen, sondern zwei für Engel gemachte Stühle verfügte, deren stützende Mittellehnen genügend Platz boten, damit die Flügel zu beiden Seiten herabfallen konnten.

			Illium überzeugte sich davon, dass es hier nichts gab, was Smoke gefährlich werden konnte, bevor er das Kätzchen unter seinem T-Shirt hervorholte und auf das Bett setzte, um ihm ein Nickerchen zu gönnen. Auch die Breite des Bettes verwies auf zwei Engel, allerdings stellte er bei der Überprüfung des Kleiderschranks fest, dass die Sachen darin – keine Gewänder, nur Tuniken und Hosen –, alle in einer Einheitsgröße waren, die sowohl einer erwachsenen Frau als auch einem Jugendlichen oder einem schmächtigen Mann passten. Jedenfalls einer Person, die kleiner und schmaler war als Illium.

			Er schaute nach unten und runzelte die Stirn. Keine Schuhe. 

			Barfuß lässt es sich schwerer türmen. Aodhans Stimme klirrte eisig.

			Illium konnte nicht anders, er musste einfach mit seinem Flügel über den des Freundes streichen, ihn aus der kalten Vergangenheit zurück in die Wärme der Gegenwart holen. Aodhan gab keinen Kommentar dazu ab, entzog sich ihm aber auch nicht, sondern erwiderte kurz die Berührung, bevor sie wieder auf Abstand gingen, um den Rest der unterirdischen Wohnung in Augenschein zu nehmen.

			Illiums Seele hungerte nach mehr, gleichzeitig spürte er Erleichterung, weil Aodhans Reaktion ihm gezeigt hatte, dass er ihm trotz ihrer Unstimmigkeiten immer noch vertraute. Auf dieser Basis müssten sie, verdammt noch mal, doch auch den Rest irgendwie regeln können. 

			Aber jetzt würde er sich erst einmal mit dieser Situation befassen.

			Engel haben Flügel, ihr Grünschnäbel. Darum vergesst nie, dass auch von oben Gefahren lauern können.

			Das waren die Worte des ersten Waffenmeisters gewesen, der an Illiums Ausbildung beteiligt gewesen war. Naasir, der es liebte, im Dachgebälk herumzustreifen, hatte ihm das schon lange zuvor eingeprägt, trotzdem war es gut, noch einmal daran erinnert zu werden. Und so richtete er den Blick jetzt zur Decke. Aber dort oben war nichts und niemand. Moment mal …

			Er breitete die Flügel aus und stieg auf. In dem Felsen sind kleine Öffnungen, durch die bei Tag vermutlich Sonnenlicht hereinscheint. Wenn man das Auge dicht davorhielt, konnte man aus dieser steinernen Festung nach draußen sehen, doch sie boten keine Hoffnung auf ein Entkommen. Die Löcher lagen nicht nah genug beieinander, um miteinander verbunden und vergrößert zu werden. 

			Würde das Licht zum Lesen reichen?, erkundigte Aodhan sich. 

			Ich denke schon. Wieso?

			Komm, und schau dir das an. 

			Illium landete und trat zu Aodhan. Wieder berührten sich ihre Flügel, und wieder zuckte sein Freund nicht zurück. Stattdessen gab er Illium ein Blatt Papier und hielt die Lampe hoch, damit er einen Blick darauf werfen konnte. 

			»Das ist ein Arbeitsblatt.« Er kniff die Brauen zusammen. »Ein ähnliches habe ich bei meinem letzten Besuch in der Zuflucht auf Jessamys Schreibtisch gesehen.« Die Engelsfrau, die ihn und Aodhan als Kinder unterrichtet hatte, war inzwischen die Gefährtin eines Mitglieds der Sieben, aber für sie würde Jessamy immer die Lehrerin bleiben, die manchmal schier an ihnen verzweifelt, ihnen aber auch mit Liebe und Verständnis begegnet war.

			Beide vergötterten sie so sehr, dass sie Galen angedroht hatten, nie wieder ein einziges Wort mit ihm zu reden, falls er Jessamy das Herz bräche. Worauf Galen ihnen im Gegenzug eine Tracht Prügel versprochen hatte, weil sie ihm zutrauten, er könne Jess wehtun. 

			Sie hatten ihn trotzdem im Auge behalten. Denn obwohl sie ihn mochten, er Raphaels neuer Waffenmeister war und sie großen Respekt vor seiner Position hatten, war Galen dennoch eine unbekannte Größe. Mehr als vierhundert Jahre lag das nun schon zurück, und er hatte sein Versprechen nie gebrochen, sondern war zu einem engen Freund für sie geworden. 

			»Der Schwierigkeitsgrad dieser Matheaufgaben deutet auf einen Teenager hin«, meinte Aodhan. »Ich erinnere mich, dass wir dieses Thema mit sechzig oder siebzig durchgenommen haben.«

			Vielen Sterblichen und Vampiren war nicht bewusst, dass bei Engeln die Entwicklung vom Kind zum Erwachsenen in körperlicher und geistiger Hinsicht viel langsamer vonstattenging als bei ihnen. Sie galten sogar mit hundert Jahren noch als junge Hüpfer. 

			Der letzte Mensch, dem Illium das erklärt hatte, war eine Bäckerin namens Catalina gewesen. Sie hatte nach Luft geschnappt und die Hand auf ihre Brust gedrückt. »Dios mío, deine arme Mama. Ich hatte schon Dutzende graue Haare, als mein erstes Kind endlich sechzehn war. Sich vorzustellen, dass sie dich ein Vielfaches an Jahren von allem möglichen Unfug fernhalten musste.«

			Illium hatte gelacht. Er und Catalina waren befreundet, aber natürlich würde auch sie ihn eines Tages verlassen, so wie alle seine sterblichen Freunde. So wie Catalinas Lorenzo sie beide verlassen hatte. »Meiner Mutter würde gegraut haben bei dem Gedanken, mich schon mit achtzehn Jahren gehen zu lassen. Für uns vergeht die Zeit anders.«

			Es war schwierig, einem Menschen die Zeitrechnung der Unsterblichen begreiflich zu machen. Trotzdem drehte sich ihm beim Anblick dieses Arbeitsblattes der Magen um. »Falls man ein Kind oder Kinder in dieser dunklen Höhle gefangen gehalten hat …« Die Zeit würde, erfüllt von Leere, im Schneckentempo dahingekrochen sein, die einzigen Eindrücke von der Außenwelt erhascht durch ein winziges Guckloch mit Blick auf Felsen und Wald.

			Aodhan schwieg, und als Illium ihn ansah, stellte er fest, dass sein Freund wie versteinert dastand; mit seiner hellen Alabasterhaut glich er einer Marmorskulptur eines Bildhauers, der sich in sein Modell verliebt hatte. 

			Wunderschön und kalt. Abweisend. Nicht von dieser Welt. 

			Genauso hatte Aodhan nach seiner Gefangenschaft gewirkt, als seine körperlichen Wunden verheilt waren. Als hätte er, nachdem ihm seine physischen Verletzungen keine Ablenkung mehr boten, sich in sich selbst verkriechen müssen, um der Erinnerung an das durchlebte Grauen zu entfliehen. 

			Ein Grauen, das sich hier gewissermaßen wiederholt zu haben schien.

			Ohne groß darüber nachzudenken, ergriff er Aodhans Hand und drückte sie. »Wer immer hier festgehalten wurde, ist entkommen.« Denn das war der alles entscheidende Aspekt, er würde die Eisschicht durchdringen, hinter die Aodhan sich zurückgezogen hatte. 

			Erst nach einer ganzen Weile löste Aodhan sich aus seinem tranceähnlichen Zustand und verschränkte seine mit Illiums Fingern. Seine Haut fühlte sich kalt an, sein Atem schien beinahe stillzustehen. »Wenn es tatsächlich ein Kind war, dann ist es nicht mehr bei klarem Verstand, so viel ist sicher.« Seine Stimme klang wie aus weiter Ferne.

			»Wer wäre da also besser geeignet, es zu finden, als wir?« Ein weiteres Mal drückte Illium die Hand seines Freundes.

			Endlich wandte Aodhan den Kopf und sah ihm ins Gesicht. Seine Augen waren wie Eissplitter, in denen sich Illiums Spiegelbild brach. »Hältst du es für möglich, dass dieses verrückte, misshandelte Kind für das, was in dem Dorf passiert ist, verantwortlich sein könnte?«

			»Ich weiß es nicht.« Illium wurde ganz schlecht bei dem Gedanken. »Wir müssen es so oder so finden.« Falls die Person, die Zeit ihres Lebens in diesem finsteren Verlies ausgeharrt hatte, zu einem Monster mutiert war … dann würden sie sich mit diesem Problem später beschäftigen. 

			Aodhan stieß zitternd die Luft aus, verstärkte kurz den Griff um Illiums Hand, dann unterbrach er den Kontakt. »Hast du bemerkt, wie sauber und ordentlich es hier ist?«

			Das hatte er nicht, aber als Aodhan ihn jetzt darauf aufmerksam machte, war es nicht zu übersehen. Kein Staub auf den Oberflächen – was in dieser Umgebung ein Ding der Unmöglichkeit hätte sein müssen –, sämtliche Bücher in den Regalen in Reih und Glied, die Blätter und Schriftrollen auf dem Schreibtisch in perfekten rechten Winkeln angeordnet. Auch die Tagesdecke auf dem Bett war akkurat glattgestrichen und auf allen Seiten gleich lang.

			Ein eisiges Frösteln kroch ihm den Nacken hoch. Am Ort des Massakers hatte eine ähnlich penible Ordnung geherrscht. »Eine Form von Selbstkontrolle?«

			»Ich denke schon.« Aodhan nahm eine der Schriftrollen. 

			Während er sie im Licht der Lampe studierte, überprüfte Illium eine zweite Tür. Dahinter befand sich ein geräumiges, mit fortschrittlichen Sanitäreinrichtungen ausgestattetes Bad. Also hatte man diese Behausung irgendwann modernisiert – und den Häftling trotzdem weiter ohne Licht darben lassen.

			Mit einem grimmigen Zug um den Mund nahm er sich noch einmal den Kleiderschrank vor, in der Hoffnung, darin etwas zu entdecken, das ihm dabei helfen würde, sich ein Bild von dem Kind zu machen.

			Anfangs fand er nichts als Tuniken und Hosen, deren triste Farbskala von Braun bis Schwarz reichte und die keinerlei Hinweise auf das Geschlecht oder die Persönlichkeit von Trägerin oder Träger lieferten. Er wollte die Schranktür gerade wieder schließen, als der Strahl seiner Handytaschenlampe auf einem dunklen Oberhemd ein paar feine, glitzernde weiße Fäden erfasste. 

			Mit klopfendem Herzen griff er danach, fasste sie ganz vorsichtig mit den Fingerspitzen an. Nur waren es überhaupt keine Fäden. »Scheiße. Scheiße!«
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			Aodhan war in Sekundenschnelle bei ihm. »Was ist los?«

			Illium hielt wortlos die langen, schneeweißen Haare hoch, deren Farbgebung in der Welt der Unsterblichen ein eindeutiges Erkennungsmerkmal war. Bei Engeln waren weiße Haare keine Alterserscheinung, sondern ein genetisches Erbe, das auf die Herkunft verwies. 

			»Ein Nachkomme von Lijuan.« Aodhan nahm ihm den feinen Haarstrang aus der Hand. »Allerdings sind Suyin zufolge keine weiteren Mitglieder des Clans verschwunden oder unter rätselhaften Umständen ums Leben gekommen.«

			»Ist sie sich da ganz sicher?«

			»Ja. Nach ihrer Befreiung hat sie die Zeit der Rekonvaleszenz genutzt, um ihre Angehörigen ausfindig zu machen. Andromeda half ihr bei den Recherchen, während Lady Caliane sie mit einem genealogischen Sachverständigen zusammenbrachte. So konnte sie am Ende sämtliche Familienmitglieder aufspüren.

			Die, von denen es heißt, sie hätten sich zwischenzeitlich in den Schlaf zurückgezogen, haben Vorsichtsmaßnahmen getroffen, damit Lijuan ihrer nicht habhaft werden konnte. Nicht, dass diese Hexe je Wert auf Raffinesse gelegt hätte. In Suyins Fall hat sie sie einfach geschnappt und von der Bildfläche verschwinden lassen. Abgesehen davon ist diese Familie überaltert. Keine Geburten seit über tausend Jahren und somit auch niemand, der im richtigen Alter wäre für den Mathestoff dieser Arbeitsblätter.«

			Die Worte riefen Illium unwillkürlich in Erinnerung, dass Unsterblichkeit eine endlose Straße war. In Raphaels Turm war er hauptsächlich von relativ jungen Engeln umgeben, daher vergaß er das manchmal.

			»Dann ist es vielleicht doch kein Nachkomme Lijuans.« Er dachte nach, sein Schwert griffbereit an seiner Seite. »Was, wenn es ihre eigenen Haare sind?«

			»Das würde bedeuten, dass sie hierhergekommen ist.« Aodhan drehte sich um und unterzog den halbdunklen Raum einem prüfenden Blick. »Abgesehen davon, eingesperrt zu sein und dem Fehlen von Sonnenlicht, ist es hier eigentlich recht behaglich.« Seine Stimme klang gepresst, er musste sich jedes Wort mit Gewalt abringen.

			Kein Gefängnis konnte jemals behaglich sein.

			Trotzdem verstand Illium, worauf er hinauswollte. 

			Das Bett war breit und komfortabel, die Tagesdecke bestand aus feinstem Gewebe. Auch das restliche Mobiliar machte einen edlen, wenn auch leicht antiquierten Eindruck. Es gab keine Lebensmittel, dafür fanden sich auf einem runden Beistelltisch in der Ecke neben einer leeren Metallkanne mehrere Blechdosen mit qualitativ hochwertigem Tee.

			Illium hielt eine davon hoch. »Diesen Tee hat Lijuan getrunken.«

			»Woher weißt du das?« Aodhan furchte die Stirn.

			»Bevor sie komplett übergeschnappt ist, hat sie Raphael einmal im Turm besucht. Er wollte ein guter Gastgeber sein, darum bat er mich, diesen Tee für sie zu besorgen.« Erst die Blechbüchse hatte ihm diese Begebenheit wieder in Erinnerung gerufen.

			»Also muss zwischen ihr und dem Kind, das hier gehaust hat, nicht zwingend eine Blutsverwandtschaft bestanden haben.«

			»Was wiederum die logische Erklärung dafür wäre, dass Suyins Nachforschungen keine Vermisstenfälle innerhalb ihrer Familie zutage gefördert haben.« Illium ging vor einem niedrigen Schränkchen in die Hocke und öffnete die Türen. »Leer. Keine Vorräte.« Er stand wieder auf. »Lijuan könnte frisch zubereitete Mahlzeiten aus der Festung hergeschickt haben.« 

			»Alles deutet darauf hin, dass sie bei ihrem Tod schon eine ganze Weile leer stand.« Aodhans Stimme klang belegt. »Das Dorf, Ili. Es liegt mitten im Nirgendwo. Vielleicht wurde es eigens als Verköstigungsstation für dieses Kind – und als Quartier für die Wachen – aus dem Boden gestampft. Das würde auch die blinde Wut erklären, mit der das Massaker verübt wurde. Dieses Kind muss jeden einzelnen Dorfbewohner als Gefängniswärter angesehen haben.«

			Die Vorstellung, dass eine ganze Gemeinschaft an dieser abartigen Verschwörung, dieser unverzeihlichen Unrechtstat beteiligt gewesen sein könnte … Illium spannte die Bauchmuskeln an, ballte die Hände zu Fäusten. Sich von Zorn übermannen zu lassen war nicht hilfreich, würde das Geschehene nicht rückgängig machen. »Wenn die Wachen ihre Posten nach Lijuans Tod verlassen haben, war das Kind dem Hungertod preisgegeben.« 

			»Dieses alte Brötchen«, sinnierte Aodhan. »Müsste es nicht in einem viel schlimmeren Zustand sein, wenn es ein ganzes Jahr hier gelegen hätte?«

			»Eigentlich schon.« Illium war noch mit der Frage beschäftigt. »Vielleicht hat erst Suyins Ankunft in der Gegend die Wächter in die Flucht geschlagen.« Er nahm ein Buch aus dem Regal und blätterte durch die Seiten. Englisch. Daneben eines auf Französisch. »Ein halbwüchsiger Engel hätte so lange auch ohne Nahrung überleben können.« 

			»Lijuans Handlanger müssen zu ihren treuesten Gefolgsleuten gehört haben. Für sie war sie eine Göttin. Sie hätten sich auch noch an der Überzeugung, sie werde zurückkehren, festgeklammert, als es längst keine Hoffnung mehr gab.« 

			»Aber bei der Folter eines Kindes mitzuwirken?« Kopfschüttelnd stellte Illium das Buch zurück, sein Unterkiefer mahlte. »Das ist kein Dienst an einer Göttin; das ist ein Pakt mit dem Bösen.«

			»Zweifellos.« Nichts konnte diesen Ort, dieses Verbrechen, jemals rechtfertigen. »Was hast du?«, fragte Aodhan, als er sah, dass sein Freund so fest die Zähne aufeinanderbiss, dass weiße Linien um seinen Mund erschienen. 

			Keine explosive Wut, sondern derselbe stille, tiefe Zorn, den auch Aodhan empfand.

			»Dieses Kind hatte einen umfangreichen Stundenplan, und es ist intelligent, das belegen seine handschriftlichen Notizen.«

			»Dann besteht noch Hoffnung, dass es nicht für das Blutbad verantwortlich ist?«

			»Ja.« Trotzdem war Illiums Blick niedergeschlagen. »Ich mag mir nicht einmal vorstellen, was ein solches Dasein mit einer kindlichen Psyche anrichtet. Wir müssen auf das Schlimmste gefasst sein.«

			Schweigend suchten sie jeden Quadratzentimeter des Raums ab, bevor Illium Smoke vom Bett nahm, sie sich auf die Schulter setzte und sich mit Aodhan auf den Rückweg machte. Dabei achtete er auf jedes noch so kleine Anzeichen von Stress bei ihm, aber Aodhans schwelender Zorn überlagerte offenbar jede andere Gefühlsregung. 

			Illium war froh darüber. Man konnte Aodhan nicht so leicht zur Weißglut bringen, aber war dieser Punkt erst einmal erreicht, dauerte es wesentlich länger als bei Illium, bis er sich wieder beruhigte. Die einzige Person, gegen die Illium lange Zeit einen Groll gehegt hatte, war sein Vater. Wobei er mit einiger Sicherheit wusste, dass Aodhan noch erboster war als er selbst über das, was Aegaeon seinem Sohn angetan hatte. 

			Draußen angekommen, stiegen sie, für den unwahrscheinlichen Fall, dass das Kind sich irgendwo in der Nähe versteckte und sie beobachtete, hoch in die Luft, bevor sie Kriegsrat hielten. Das Kätzchen mit einer Hand an seine Brust gedrückt, schwebte Illium neben Aodhan her. »Ich habe mir den Kopf darüber zerbrochen, wie es sein kann, dass nirgendwo ein Staubkörnchen zu sehen ist. Eigentlich ist das ganz und gar unmöglich, es sei denn, jemand sorgt für Sauberkeit. Ich glaube, das Kind kehrt regelmäßig dorthin zurück.«

			»Es ist der einzige Ort, der ihm ein Gefühl von Sicherheit vermittelt, weil es sich dort auskennt wie nirgendwo sonst.« Aodhans Stimme klang rau.

			Illium kaute auf der Innenseite seiner Wange. »Ein Engel, der dort aufgewachsen ist, wäre nicht in der Lage zu fliegen.« Das erforderte Muskelkraft, und die entwickelte sich erst durch intensives Üben während der Kindheit. Ebenso war Sonnenlicht eine Grundvoraussetzung dafür, kleine Engel benötigten es aus praktisch denselben Gründen wie Menschenkinder: Es förderte das Knochenwachstum und die geistige Gesundheit. 

			»Womöglich hat Lijuan dem Kind kleine Ausflüge ins Freie erlaubt«, antwortete Aodhan mit sichtlich verspannten Schultern. »Womit sie dessen Psychose zusätzlich Vorschub geleistet hätte. Wäre das Kind immer dort eingesperrt gewesen, hätte es nichts anderes gekannt. Aber einmal in Kontakt mit der Außenwelt, wäre ihm bewusst geworden, dass es in einem Käfig gehalten wurde.«

			Illium verspürte eine würgende Übelkeit. Um sich selbst und auch dem Kätzchen Trost zu spenden, streichelte er dessen warmen, weichen, mageren Körper. »Wir müssen nach Tagesanbruch noch einmal herkommen.« Sie hatten so viele Stunden hier verbracht, dass die Morgendämmerung nicht mehr fern war. »Dann fällt uns bestimmt noch mehr auf. Und wir dürfen nicht vergessen, etwas zu essen mitzubringen.«

			Aodhan warf ihm einen zweifelnden Blick zu. »Du willst das Kind damit ködern?«

			»Überleg doch mal. Wenn es daran gewöhnt ist, von anderen versorgt zu werden, wird es dabei nichts Ungewöhnliches finden. Es könnte sogar froh darüber sein.«

			Illium wagte sich noch einen Schritt weiter vor. »Ich denke, es hat die leicht zu verzehrenden Vorräte, die es im Dorf aufstöbern konnte, verbraucht. Mit den Grundnahrungsmitteln wie zum Beispiel Reis kann es nichts anfangen, weil es nicht weiß, wie man ihn kocht … geschweige denn, wie man eine Suppe zubereitet.«

			Aodhan wandte den Blick in Richtung Dorf. »Wieso sollte ein Kind solche Horrortaten begehen, Ili? Ich kann das einfach nicht glauben.«

			Es war nicht das erste Mal an diesem Tag, dass Aodhan unbewusst Illiums Spitznamen aus seiner Kindheit benutzte. Für Illium war das ein Indiz dafür, wie sehr er damit zu kämpfen hatte, die heutigen Ereignisse zu verkraften. Es drängte ihn verzweifelt danach, Aodhan in seine Flügel zu hüllen, ihn vor den Albträumen der Vergangenheit abzuschirmen, aber sein Freund hatte ihm unmissverständlich klargemacht, dass er darauf keinen Wert legte. 

			Es wurmte Illium, dass er rein gar nichts für ihn tun konnte, doch er ließ sich nichts anmerken. »Lijuan war bekanntermaßen ein Ungeheuer«, sagte er. »Wir haben keine Ahnung, was sie diesem Kind angetan hat, zu welcher Persönlichkeit sie es erzogen hat.«

			Kristallklare, blaugrüne Augen, deren Iris von der schwarzen Pupille nach außen hin zersplitterte, Augen, die ihm so vertraut waren wie seine eigenen, musterten ihn nachdenklich. »Glaubst du, sie hat es darauf angelegt, dieses Kind zu solchen Gräueltaten zu veranlassen?« Gleich darauf schüttelte er den Kopf. »Wieso stelle ich dir Fragen, die du unmöglich beantworten kannst?«

			Er strich sich seine prachtvoll glitzernden Haare zurück. »Flieg zur Festung, besorg etwas zu essen und kümmere dich um Smoke. Ich passe hier auf, für den Fall, dass das Kind zurückkommt.«

			Illium zögerte. »Wir wissen nicht, welche Gefahr –«

			»Schwirr schon ab, bevor mir ein weiteres Mal der Geduldsfaden reißt«, befahl Aodhan. »Was glaubst du, wie ich das letzte Jahr ohne dich überlebt habe? Los jetzt!«

			Illium kniff die Augen zusammen, ließ es angesichts der Anspannung in Aodhans Gesicht, seiner ungesund fahlen Haut, dann aber dabei bewenden. Er drückte das Kätzchen an seine Brust, um es vor dem Wind zu schützen, und richtete seinen Körper gen Festung aus – konnte es sich dann aber doch nicht verkneifen, Aodhan noch eine letzte Warnung mit auf den Weg zu geben. Lande nicht. In der Luft ist es schwieriger, dich aus dem Hinterhalt anzugreifen.

			Noch ein Wort, und ich rupfe dir sämtliche Federn einzeln aus. 

			Illium quittierte diese Worte mit einem finsteren Blick, während ihn gleichzeitig Erleichterung durchströmte. Aodhan klang allmählich wieder wie er selbst – auch wenn er neuerdings aufbrausender war, als Illium es von ihm kannte. 

			»Er ist ein tiefer, endlos weiter Ozean, wohingegen du ein energetischer Wirbelsturm bist«, hatte Sharine einmal lächelnd bemerkt. »Er erdet dich, und du nimmst ihn mit auf deinem Höhenflug.« 

			»Im Moment ist er einfach nur ein Griesgram«, beschwerte er sich bei Smoke, die sich in der Luft außerordentlich wohlzufühlen schien. Aber er war Illiums Griesgram, und das letzte Wort längst noch nicht gesprochen. 

			Nur die düstere Kälte der Nacht umgab ihn, als Aodhan tiefe, gleichmäßige Runden über dem Gebiet um die Höhle drehte, ohne den Eingang eine Sekunde aus den Augen zu lassen. Falls sich jemand langsam und vorsichtig dort unten bewegte, würde Aodhan es in der Dunkelheit vermutlich gar nicht sehen können. Aber er gehörte zu Raphaels Sieben, und die gaben nie ohne triftigen Grund auf – weder der Einzelne, noch die Gruppe. 

			Nichts rührte sich in den Wäldern rings um Zhangjiajies Steinformationen. Sogar der Wind war verstummt.

			Doch dann streifte ihn der erste eisige Luftzug.

			Aodhan schaute zum Horizont, aber natürlich war dort nichts zu sehen. Ein Blick nach oben zeigte ihm, dass sich am Nachthimmel plötzlich schwere Wolken zusammenballten. Schnee? Gut möglich in dieser Jahreszeit.

			Gewöhnlich schneite es in dieser Region nur mäßig, allerdings hatten sowohl unsterbliche als auch menschliche Meteorologen darauf hingewiesen, dass China wegen der Auswirkungen von Lijuans Nebel auf die Atmosphäre höchstwahrscheinlich ein extrem harter Winter bevorstand. Es war nicht die Rede von einem permanenten Klimawandel, sondern eher von einer nachklingenden Folgeerscheinung, die nach einer strengen Jahreszeit wieder vorbei wäre.

			Würde das doch nur auch für Lijuans teuflische Hinterlassenschaften gelten!

			Dieser Gedanke zog einen anderen nach sich: Könnte jemand, der in einem unterirdischen Kerker aufgewachsen war, im Schnee überleben? Ein Engelskind besaß nicht die Selbstheilungskräfte eines erwachsenen Unsterblichen. Auch das war ein Grund, warum die Engelheit ihre Nachkommen sorgsam vor den Augen der Menschen verbarg, bis sie ein Alter erreichten, in dem eine Verletzung nicht den Tod zur Folge haben konnte.

			Man bezeichnete sie als unsterblich, doch in Wahrheit konnten Engel durchaus sterben. Allerdings geschah es so selten, dass es eine müßige Überlegung war – außer in Bezug auf Kinder. Sie konnten viel leichter umkommen als Erwachsene. Und bestimmt wies dieses Kind allein infolge seiner Gefangenschaft bereits Defizite in seiner Entwicklung auf. 

			Jetzt fing es an zu schneien, weiße Flocken, weich wie Zuckerwatte, trafen sein Gesicht, so hübsch und zugleich eine tödliche Gefahr für ein Kind, das der Kälte schutzlos ausgeliefert war.

			Nein, das war nicht gut. 

			Genau diese Überlegungen teilte er Illium mit, als dieser aus dem Schneegestöber auftauchte, seine Schwingen waren vor jedem Flügelschlag mit frischem, jungfräulichen Weiß bestäubt. »Wir müssen dafür sorgen, dass das Kind eine Rückkehr in die Höhle für ungefährlich hält. Andernfalls wird es hier draußen bleiben, ohne jede Erfahrung mit solchen Witterungsverhältnissen.«

			»Ist dir aufgefallen, wie kalt es in dem Raum war?«, fragte Illium. »Undenkbar, dass ein Babyengel dort hätte überleben können. Es muss da unten eine Heizungsanlage gegeben haben – möglicherweise wurde sie nach Lijuans Untergang abgeschaltet.«

			Aodhan spürte ein Prickeln im Nacken, als eine Erinnerung in ihm hochstieg, die er zweihundert Jahre lang, so gut er konnte, unterdrückt hatte. Die Erinnerung an eiskaltes Wasser, das auf sein Gesicht tropfte, in seine Haut sickerte, ihm in die Nase drang und immer höher stieg, während er qualvoll ertrank. 

			Erst bei Kriegsbeginn war ihm klar geworden, dass er nicht vor diesem Teil seiner Vergangenheit davonlaufen konnte. Er musste sich ihm stellen, andernfalls würde die Erinnerung für den Rest seines Lebens Jagd auf ihn machen. Unmittelbar nach Lijuans Tod hatte er unter vier Augen mit Keir gesprochen, und der Heiler hatte sich trotz seiner vielfältigen anderen Verpflichtungen im vergangenen Jahr sehr oft Zeit für ihn genommen. 

			»Warum gerade jetzt?«, hatte Aodhan gefragt, während New York in Schutt und Asche unter ihnen lag. »Haben Lijuans Gräueltaten meine Dämonen wieder zum Leben erweckt?«

			»Darauf habe ich keine Antwort.« Keir, ganz stille, tiefreichende Kraft, hatte leicht die goldbraunen Flügel bewegt. »Aber ich glaube, ich kann zu Recht sagen, dass ich dich kenne, Aodhan. Und ich bin überzeugt, dass die Erinnerung nur gewartet hat, bis du bereit bist.«

			Keir hatte den Nagel auf den Kopf getroffen. Aodhan war bereit gewesen, seinem schlimmsten Albtraum entgegenzutreten. Auch jetzt hörte er ihn flüstern, aber er störte weder seine Konzentration, noch saugte er ihn zurück in die Dunkelheit. »Wollen wir immer noch das Kind mit Essen herlocken?« Aodhan wusste, dass er in diesem Punkt nicht rational war, er sich auf Illiums klareren Durchblick verlassen musste. 

			»Das ist die beste Möglichkeit, die wir haben. Ich habe das Essen extra warm gemacht. Der Duft ist vielleicht ein gutes Lockmittel, und falls irgendwelche hungrigen Tiere davon angezogen werden, sind wir sofort zur Stelle, um sie zu vertreiben.«

			Aodhan überwachte Illiums Landung aus der Luft. Wo hast du eigentlich deine neue Freundin gelassen?

			Bei Kai. Sie wird sie bestimmt nach Strich und Faden verwöhnen. 

			Beide schwiegen, während Illium in den Gang trat und das Essen dort absetzte. Ich stelle es gleich neben die Tür. Das erhöht die Wahrscheinlichkeit, dass das Kind die Speisen riecht. Gleichzeitig verringert es das Risiko, dass wir ihm bis in die Tiefen der Höhle hinterherjagen müssen. Ich will ihm auf keinen Fall Angst machen. 

			Zwei Engel ihrer Stärke würden es mühelos mit einem vor Panik wild um sich schlagenden Halbwüchsigen aufnehmen und dabei versuchen, ihm nur ja nicht wehzutun. Umgekehrt hätte dieser vermutlich kaum solche Skrupel.

			Ili?

			Hab’s erledigt, aber was hältst du davon, wenn ich tiefer hineingehe und mich im Dunkeln verstecke? Wenn das Kind dann aufkreuzt und du ihm von hinten den Rückweg abschneidest, könnten wir uns ihm von zwei Seiten nähern.

			Aodhans Muskeln spannten sich an. 

			Illium markierte nicht den Überheblichen, indem er ihm versicherte, dass die Höhle schon nicht über ihm einstürzen werde. Stattdessen sagte er: Ich lasse die Verbindung zwischen uns während der ganzen Zeit nicht abbrechen. Wenn du willst, erzähle ich dir sogar eine Gutenachtgeschichte, während du dir da draußen den Hintern abfrierst. 

			Tatsächlich schneite es immer heftiger, aber Aodhan war schon oft stundenlang durch schlimmeres Wetter geflogen. Ich hoffe, die Karawane ist außer Reichweite dieses massiven Schneefalls.

			Falls nicht, sind sie darauf vorbereitet zu biwakieren. Trotzdem … ich wollte das Thema Suyin gegenüber nicht ansprechen, aber stand es wirklich so schlecht um die Verfassung der Überlebenden, dass der Umzug ausgerechnet jetzt erfolgen musste? Auf mich wirkten sie eigentlich alle recht stabil, aber natürlich war das nur ein oberflächlicher Eindruck.

			Ganz genau. Aodhan dachte an den hohläugigen jungen Mann, der aus dem Bett aufgestanden war, um seine Habseligkeiten umzupacken. Die chinesische Bevölkerung ist gebrochen. Und das betrifft nicht nur die Menschen, sondern auch die überlebenden Engel und Vampire. Und sogar diejenigen, die freiwillig mit Lijuan in den Krieg gezogen sind. Solange sie in der Nähe der Festung waren, wurden sie fortwährend an sie erinnert. Das hat ihnen ihre Kraft geraubt und sie daran gehindert, glücklich zu sein.

			Wir haben das bemerkt, glaubten jedoch, sie würden den Winter hier noch überstehen. Nicht einmal ich habe begriffen, wie tief ihre wachsende Verzweiflung war – bis Suyin ihre Entscheidung verkündete und die Überlebenden wieder sichtlich Hoffnung schöpften. An diesem Tag hat sie sich als echter Erzengel erwiesen, Illium. Sie erkannte, wie sehr die Leute litten, auch wenn diese sich dessen zum Teil nicht einmal bewusst waren.

			In der Engelheit wurde diese Art von Depression als »Geistesdunkel« bezeichnet. Aodhans Bewusstsein hatte sich nach seiner Gefangenschaft für lange Zeit pechschwarz eingetrübt und es ihm schier unmöglich gemacht, das Licht zu sehen. Wäre Suyin nicht die Einzige gewesen, der die zunehmende Seelennot der Leute auffiel, hätte Aodhan sich seine Blindheit nur schwer verzeihen können. 

			In manchen Situationen bedurfte es eben eines Erzengels. Denn ein Erzengel verkörperte nicht nur Macht.

			Jemand sagte zu mir, dass er lieber durch das Gewicht des Schnees auf seinen Flügeln abstürzen, als hinter den vergifteten Mauern der Festung verkümmern würde. 

			Illiums Antwort erfolgte prompt. Ich hab’s verstanden. 

			Natürlich hatte er das. Immerhin hatte er Aodhans Abwärtsspirale in die Verzweiflung mit ansehen müssen. Nach seiner Rettung war Aodhan zwar schwer verletzt, aber geistig anwesend und auf seine Genesung konzentriert gewesen. Das »Geistesdunkel« war erst danach über ihn gekommen, als sein Körper geheilt, seine Schwingen wieder flugfähig waren. Aber er war nicht geflogen. 

			Er war in die Tiefe gestürzt.
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			Damals

			Am Ende war es Naasir, der Aodhan fand. 

			Nach dreiundzwanzig Monaten unermüdlicher Suche hatte der Krieger mit seinem untrüglichen Geruchssinn Aodhans Witterung aufgenommen und ihn aufgespürt. Zuvor hatte Raphael auf seinen Rat hin die strategische Entscheidung getroffen, in der Öffentlichkeit das Gerücht auszustreuen, sie hätten die Fahndung nach dem verschwundenen jungen Engel eingestellt.

			»Manche Raubtiere verstecken ihre Beute«, hatte Naasir gesagt, dessen Augen nichts Menschliches an sich hatten. »Und zwar so geschickt, dass nichts und niemand sie finden kann. Sie kommen nur aus ihrem Unterschlupf heraus, wenn sie glauben, die Luft sei rein. Dann kann es passieren, dass sie unvorsichtig werden – und diesen Zeitpunkt müssen wir abpassen, um zuzuschlagen.«

			Jeder von ihnen wusste, dass es kein Unfall gewesen war, Aodhan nicht während eines Kurierfluges abgestürzt und im Meer versunken war. Der schillernde Engel hatte schon immer Begehrlichkeiten bei anderen geweckt – vielfach in abartigem Sinn. 

			Und jetzt hatte ihn ein solch Abartiger in seine Gewalt gebracht. 

			Raphael vertraute Naasirs Rat, seinem animalischen Instinkt, trotzdem war er nicht überzeugt gewesen, dass ihr Plan aufgehen würde. Abgesehen davon tat es ihm in der Seele weh, Aodhans Eltern und Lady Sharine solchen Schmerz zufügen zu müssen. Alle drei glaubten, er habe den Engel wahrhaftig aufgegeben, aber sie einzuweihen, wäre zu riskant. Sie alle liebten den Jungen sehr, darum war zu befürchten, dass sie die Sache auffliegen ließen. 

			Illium wusste selbstverständlich Bescheid. Der dreihundert Jahre alte Engel, der auf dem besten Weg gewesen war, zum Kommandanten einer Eliteschwadron befördert zu werden, hatte seit Aodhans Verschwinden beträchtlich an Gewicht verloren – seine Wangen waren hohl, seine Schultern knochig –, dabei aber nichts von seiner Willenskraft eingebüßt. Dementsprechend zwang er sich jetzt dazu, Essen zu sich zu nehmen. 

			»Ich kann Aodhan nicht helfen, wenn ich auf der Krankenstation liege«, knurrte er mit einer Miene, grimmiger, als Raphael sie je bei ihm erlebt hatte. »Darum werde ich tun, was immer nötig ist.«

			Illium hielt Naasir für einen herausragenden Strategen, trotzdem hatte sogar er anfangs gezögert, dessen Plan zuzustimmen. Bis Dmitri das Ganze dann in die richtige Perspektive rückte. »Es gibt keine andere Option, als es zu probieren. Falls wir scheitern, machen wir uns wieder offiziell auf die Suche nach ihm. Wir haben nichts zu verlieren, wenn wir versuchen, den Kidnapper in die Irre zu führen.«

			Unausgesprochen blieb dabei, dass ihre bisherige Suche rein gar nichts erbracht hatte. Dasselbe galt auch für die Bemühungen von Raphael, freundlich gesonnenen Erzengeln und deren Führungskräften. Sogar Neha, die in ihrem eigenen Territorium mit Problemen zu kämpfen hatte, war ihnen beigesprungen, indem sie Indien von mehreren Schwadronen absuchen ließ. Auch Uram hatte sich eingeschaltet, genau wie Elias und Titus – um nur ein paar zu nennen. 

			Ihre Hilfsbereitschaft beruhte nicht allein auf ihrer freundschaftlichen und respektvollen Beziehung zu Raphael, sondern ebenso auf der Tatsache, dass sie Aodhan als ein Geschenk ansahen. Im Lauf des letzten Jahrhunderts hatte sich herauskristallisiert, dass der junge Engel der künstlerische Erbe Lady Sharines, des Kolibris, war und auch seine Werke, unabhängig von all ihren stilistischen Unterschieden, an Pracht kaum zu überbieten waren. Eines Tages würde er dasselbe Ansehen genießen wie Lady Sharine; bis dahin galt er als ein aufstrebendes Talent, dessen Licht niemand erlöschen sehen wollte.

			Jeder wusste, dass es nicht allzu schwierig war, einen einzelnen Engel zu verstecken, erst recht nicht, wenn das Ganze von langer Hand geplant war. Raphael weigerte sich hartnäckig zu glauben, dass Aodhan nie wieder auftauchen würde. Er hörte nicht auf die Gerüchte, laut derer der begabte, loyale, von einer stillen Kraft durchdrungene Junge einem Unsterblichen in die Hände gefallen war, der ihm, erfüllt von Neid auf seine Schönheit, seine Flügel genommen und ihn anschließend ermordet hatte. 

			Er würde ihn erst verloren geben, wenn er stichhaltige Beweise für seinen Tod hätte. Im Übrigen war in Anbetracht der Obsession, die bestimmte Engel und Vampire für Aodhans einzigartiges Erscheinungsbild entwickelten, eine Gefangennahme weit sinnvoller. Es gab zahllose höchst attraktive Unsterbliche und beinah Unsterbliche auf der Welt, aber Aodhan überstrahlte sie alle. 

			»Ich hasse diese Aufmerksamkeit«, hatte er als junger Erwachsener mit hitzig geröteten Wangen und einem verwirrten Ausdruck in seinen ungewöhnlichen Augen zu Raphael gesagt. »Warum können sie mich nicht in Ruhe lassen?«

			»Geht es um bestimmte Personen?«

			Aodhan hatte ihm mehrere Namen genannt, eine Liste, die das ganze Spektrum der Geschlechter und Altersklassen umfasste. Aodhans atemberaubende Schönheit wirkte auf viele wie eine Droge. »Ich will ihnen keinen Ärger einbrocken … aber sie verursachen mir Unbehagen.«

			»Ich kümmere mich darum.« Raphael legte ihm die Hand auf die Schulter, um jedem Einwand zuvorzukommen. »Ihr Verhalten ist nicht akzeptabel, Aodhan. Du hast ihnen klar zu verstehen gegeben, dass du nicht interessiert bist. Sie haben kein Recht, dich zu bedrängen. Darum werden sie jetzt einen persönlichen Besuch von ihrem Erzengel bekommen.«

			Raphael hätte dasselbe auch für jedes andere junge Mitglied seines Hofstaats getan. Er hatte nicht vor, Charisemnon nachzueifern, der zu Sexualität in einem Maße ermunterte, dass sie jeden Bereich höfischen Lebens bestimmte – und selbst jene in Versuchung führte, die längst noch nicht das erforderliche Alter hatten. 

			»Und wie gehe ich mit denen um, die zwar nicht zudringlich werden, mich dafür aber mit Blicken verschlingen?«, fragte Aodhan zögernd. »Als wir Kinder waren, gab Illium mir den Rat, diese Dummköpfe einfach zu ignorieren. Damals hat das funktioniert … aber heute … Ich fühle mich beschmutzt von ihrem fortwährenden Gaffen.« Er schluckte. »Es kommt mir vor, als würden sie mich anfassen, obwohl sie es gar nicht tun.« 

			Raphael überlegte sich seine Antwort sehr genau. »Denk immer daran, dass es nicht deine Schuld ist. Diese Leute handeln aus eigenem Antrieb so.« Aodhan hatte sich nichts vorzuwerfen, das musste er sich immer vor Augen halten.

			»Du kannst sie zur Rede stellen, wenn dir danach ist. Einige werden sich daraufhin zurückziehen, andere jedoch nicht. Stattdessen werden sie ihr Verhalten dir und sich selbst gegenüber damit begründen, dass sie dich verehren.« Bedauerlicherweise war das die typische Reaktion sowohl unsterblicher als auch menschlicher Egomanen.

			»Aber zahlreiche andere«, fuhr er fort, »werden bestürzt und peinlich berührt sein, sobald sie merken, dass du dich in ihrer Gegenwart unwohl fühlst.« Auf manche wirkte Aodhans Anblick derart überwältigend, dass sie sich selbst vergaßen. Das rechtfertigte nicht ihr Benehmen, aber wenigstens bestand bei ihnen Hoffnung auf Besserung. »Und es wird die Zeit kommen, Aodhan, wo angesichts deiner Kräfte es niemand mehr wagen wird, dich mit unverhohlener Gier anzuschmachten.«

			Der junge Engel schenkte ihm ein flüchtiges, scheues Lächeln, woraufhin Raphael ihm das Haar zauste, wie er es so oft bei Illium tat. »Was auch passiert, behalte immer im Kopf, was ich dir vorhin sagte. Die Schuld liegt bei den anderen. Nicht sie definieren, wer du bist.«

			Aodhan atmete tief durch. »Manchmal frage ich mich, wie es wäre, normal zu sein.«

			»Naasir hält ›normal‹ für überbewertet. Er schätzt es, ein einmaliges Wesen zu sein, das allen Rätsel aufgibt.«

			Aodhan strahlte über das ganze Gesicht, eine einzige Lichtgestalt. »Ich werde mir zum Ziel setzen, mehr wie er zu sein, Sire.«

			An dieses helle Lächeln musste Raphael jetzt gerade denken, als er hoch über den Wolken flog und Naasir tief unter ihm wie ein unsichtbares Raubtier über den Boden jagte. Illium und Jason folgten Raphael in kurzem Abstand, während Dmitri für ihn im Turm die Stellung hielt und Galen den in der Zuflucht gelegenen Stützpunkt ihres Feindes im Auge behielt.

			Denn dieser Engel war jetzt Raphaels Feindin. Sachieri hatte es gewagt, sich an Aodhan, einem Schützling Raphaels, zu vergreifen. Dafür würde sie bezahlen. Sie und ihr nicht minder schuldiger Liebhaber Bathar hielten sich derzeit in ihrem Haus in der Zuflucht auf, aber selbst wenn sie in der Festung gewesen wären, wo sie Aodhan aller Wahrscheinlichkeit nach gefangen hielten, hätte das keinen Unterschied gemacht. 

			Sachieri handelte mit seltenen Antiquitäten, verkaufte sie an Unsterbliche. Sie war keine Kämpferin, hatte kräftemäßig einem Erzengel nichts entgegenzusetzen. Das Wichtigste war jetzt, Aodhan zu finden, bevor jemand von Sachieris Helfershelfern zu ihm gelangen und versuchen konnte, ihn als Geisel zu benutzen. 

			Darum achteten Raphael und die anderen Engel darauf, über den Wolken zu bleiben, während Naasir sich auf lautlosen Sohlen an die Festung heranpirschte. Er war heute nicht ganz menschlich, war das schon nicht mehr, seit er vor einer Woche Sachieri in der Zuflucht begegnet war und einen Hauch von Aodhans Duft an ihrer Kleidung wahrgenommen hatte. 

			Es war kein alter, schwacher Geruch, wie er Naasir zufolge Aodhans Atelier anhaftete, nein, er war noch ganz frisch und intensiv und somit ein eindeutiger Beleg dafür, dass diese Frau kürzlich Kontakt mit dem vermissten Engel gehabt haben musste. Die Tatsache, dass Aodhan sich nur von seiner engsten Familie, seinen Liebsten und seinen Freunden freiwillig anfassen ließ, machte die Bedeutung des Ganzen noch gravierender.

			»Ich werde ihr die Kehle aufreißen«, hatte Naasir geknurrt, seine silbernen Augen hatten so hell geleuchtet wie die eines Tigers. »Aber erst nachdem wir Aodhan gefunden haben.«

			»Falls sie noch eine Kehle hat, wenn ich mit ihr fertig bin.« Kalter Zorn wütete wie ein wildes Tier in Raphael; es forderte Rache bis in alle Ewigkeit.

			Naasir legte den Kopf ein wenig schräg. »Aodhan ist einer Ihrer Zöglinge, Sire. Sie haben den Vortritt.«

			Obwohl Raphael Aodhan hatte aufwachsen sehen, betrachtete er ihn nicht als ein Kind, sondern als einen jungen Krieger, den jeder Engel gern in seinem Heer gehabt hätte. Aber Aodhan gehörte zu ihm, und Raphael würde niemandem erlauben, einen der seinen zu verletzen. Jason, wie hält Illium sich?

			Er hat sich unter Kontrolle, lautete dessen kühle Antwort. Der Meisterspion, der sich unermüdlich an der Suche beteiligt und genauso viel an Gewicht verloren hatte wie Illium, machte sich schwere Vorwürfe, weil es ihm nicht gelungen war, Aodhan aufzuspüren. Er wird nichts Unüberlegtes tun und die Operation nicht in Gefahr bringen. 

			Was ist mit dir, Jason. Kann ich mich darauf verlassen, dass du dich im Griff hast?

			Ja, Sire.

			Sein Wort genügte Raphael. Jason wäre nicht sein Meisterspion, würde er ihm nicht vorbehaltlos vertrauen. Aber Sachieris Tat hatte dem schwarzgeflügelten Engel tiefen Schmerz zugefügt, genau wie ihnen allen, genau wie Lady Sharine, die auch so schon genug zu kämpfen hatte. Zumindest hatte ihre gebrochene Psyche sie insofern geschützt, als sie bisweilen vergaß, dass Aodhan vermisst wurde, und sie über ihn sprach, als hätten sie erst gestern zusammen gemalt.

			Eine Gnade der besonderen Art. 

			Sobald diese Sache ausgestanden ist, fuhr Jason fort, werde ich Sachieri und Bathar aus der Geschichte der Engelheit streichen. Ich plane, jedes einzelnen Dokumentes habhaft zu werden, auf dem sie namentlich erwähnt sind, und jeden, der je mit ihnen zu tun hatte, nachdrücklich dazu zu ermuntern, die beiden vollständig aus der Erinnerung zu tilgen.

			Jason war kein gewalttätiger Engel, trotzdem schwelte in ihm eine ungeheure Kraft. Die meisten würden sich seiner »Ermunterung« nicht widersetzen, um den Rest würde Raphael sich kümmern. Ich bin davon überzeugt, dass mehr Leute kooperieren werden, als du ahnst, Jason. 

			Sie könnten die Faszination, die Aodhan auf ihre Gattung ausübte, nutzen, um ihm die Art von Gerechtigkeit zu verschaffen, die für einen Unsterblichen purer Horror wäre: vollkommen in Vergessenheit zu geraten, Jahrtausende gelebt zu haben, ohne eine einzige Spur zu hinterlassen. Beide sind kinderlos. Ihr Stammbaum endet mit ihrem Tod.

			Denn Aodhans Entführer würden sterben. Wenn auch langsam. So wie es diesem Verbrechen angemessen war.

			Sie setzten ihren Flug fort. 

			Dann endlich nahm Naasir mental Verbindung zu Raphael auf. Eigentlich hätte er in Anbetracht seiner Natur gar nicht imstande sein dürfen, auf diesem Weg mit dem Erzengel zu kommunizieren, aber um Regeln hatte Naasir sich noch nie geschert. Sire, ich gehe jetzt hinein. 

			Wir bleiben im Schwebezustand über den Wolken, bis du uns ein Zeichen gibst. Pass auf dich auf, Naasir. Du bist stark und klug, aber man darf bösartige Feiglinge niemals unterschätzen. 

			Ich werde mich heimlich anschleichen, versprach er. Unsere Beute wird mich gar nicht zu Gesicht bekommen.

			Raphael behielt Illium im Auge, während sie warteten; sein glühender Zorn war förmlich mit Händen zu greifen. Seit dem Tag, an dem Aodhan nicht an der vorgesehenen Zwischenstation aufgetaucht war, war Lady Sharine die Einzige, für die Illium sich gelegentlich noch ein Lächeln oder Lachen abrang. Aber nicht einmal seiner verehrten Mutter zuliebe brachte er mehr zustande als eine aufgesetzte Heiterkeit, die sie ihm nur dann abnahm, wenn sie sich tief in ihr Kaleidoskop zurückgezogen hatte. 

			Die restliche Zeit war er die personifizierte grimmige Wut.

			Raphael hätte sich früher nicht vorstellen können, dass das stets gut gelaunte, verspielte Glockenblümchen jemals eine solche Wandlung vollziehen würde.

			Ich habe Aodhans Witterung aufgenommen. Sie ist stark. Intensiv. Er kann nicht weit sein. Unverkennbarer Triumph in Naasirs Stimme. Die Dienerschaft ist träge und schwach. Von ihr geht keine Bedrohung aus. Ich werde unser Fünkchen finden und mich vergewissern, dass er allein ist.

			Eine Sekunde später vernebelte rotglühender Zorn Raphaels Bewusstsein, als Naasir, der noch immer auf der geistigen Ebene mit ihm verbunden war, plötzlich Amok lief. »Los!«, befahl er Illium und Jason und schoss wie eine Rakete durch die Wolken in Richtung Festung, die in eine im Sommer in sattes Grün getauchte, sanfte Hügellandschaft eingebettet unter ihnen lag.

			An diesem eiskalten Wintertag wirkte sie wie ein schneeverhüllter Leuchtturm aus grauem Stein. Nichts an dem vornehmen Äußeren hätte erahnen lassen, welche Verderbtheit und Niedertracht sich hinter den Mauern verbarg. 

			Noch im selben Moment war es vorbei mit dem scheinbaren Frieden, und die Hölle brach los. 

			Aus allen Ecken stiegen mit verzweifelten, panischen Flügelschlägen Engel auf, während sich unter ihnen Vampire in den Schnee flüchteten. Einige stolperten und fielen hin, elendes Gewürm, das keine Gnade verdiente. 

			Raphael streckte sie allesamt mit seiner Erzengelskraft nieder. Der Energiestoß war so heftig, dass sie das Bewusstsein verloren und einige der Engel in der Luft Flügel- und Knochenbrüche davontrugen. 

			Keine Toten. Dafür war es noch zu früh. 

			Jeder, der in dieser Festung beschäftigt war, hatte sich vermutlich der Beihilfe zu Aodhans Entführung schuldig gemacht, aber Raphael wollte ganz sicher sein. Niemand, der an dem Verbrechen beteiligt war, und sei es nur durch Schweigen, würde je wieder etwas anderes spüren als blankes Entsetzen.

			Jason. 

			Ich kümmere mich um die Geflüchteten, Sire. Aber Illium weigert sich, bei mir zu bleiben. Er fliegt Ihnen hinterher.

			Er soll ruhig kommen. Aodhan würde seinen besten Freund jetzt brauchen.

			Dicht gefolgt von einem schillernden blauen Schemen landete Raphael auf einem breiten Balkon. Er sprengte die verschlossene Tür auf und trat ein. 

			Stille. Die Schreie waren verstummt, die Panik war abgeklungen. 

			Naasir.

			Er ist schwer verletzt, Sire. Naasirs Stimme bebte vor Zorn. Sie haben ihn im Dunkeln unter Wasser festgehalten und ihm schreckliche Qualen zugefügt.

			»Im Keller«, stieß Raphael an Illium gewandt hervor, ehe sie an den Rand der geländerlosen Galerie des Obergeschosses traten und sich auf die tiefer gelegene Ebene fallen ließen.

			Normale Engelsbehausungen hatten keine Keller, wohingegen sie in großen Festungen häufig anzutreffen waren, wo sie als zusätzliche Lagerräume dienten. Das erklärte sich daraus, dass es in den meisten dieser Residenzen menschliche oder vampirische Mitarbeiter gab, die im Gegensatz zu Engeln nicht von Klaustrophobie übermannt wurden, wenn sie im Untergeschoss etwas zu erledigen hatten.

			Raphaels Füße kamen zeitgleich mit Illiums auf dem Boden auf. 

			»Sire!« Illium rannte nach links, nachdem seine Augen dasselbe erfasst hatten wie die des Erzengels: zerbrochene Vasen und umgestürzte Möbelstücke, die Zeugnis davon ablegten, mit welcher Hast das Personal Naasirs Raserei zu entkommen versucht hatte. 

			Raphaels Stiefel zermalmten die auf dem Boden verstreuten Blumen, seine Schwingen rissen alles um, was ihm in die Quere kam, als er Illium nachsetzte. Das Klirren von splitterndem Glas ertönte, als ein Bild von der Wand fiel. Als Nächstes ging ein Spiegel zu Bruch, bevor eine kleine Marmorstatue in dem Durcheinander aus verschüttetem Wasser, zertretenen Blütenblättern eines Blumenarrangements und Porzellanscherben landete. 

			Raphael folgte Illium durch eine breite Tür, die zu einer Kellertreppe führte. Die Wände waren mit Blutspritzern übersät, und auf dem Fußboden kauerte mit rotem Schaum vor dem Mund ein von rasiermesserscharfen Krallen ausgeweideter Vampir, die Hände in den Schlingen seiner Eingeweide vergraben.

			Was hatte Naasir an diesem Mann gesehen oder gerochen, dass er dermaßen ausgerastet war? 

			Raphael ignorierte den Vampir – ein schwaches Exemplar, das sich nicht so schnell von seiner schweren Verletzung erholen würde, schon gar nicht ohne eine kräftigende Dosis Blut – und stieg hinter Illium die Treppe hinunter. Er bemerkte einen Hebel und die blutigen Fingerabdrücke, die sich darauf befanden. Naasir musste ihn benutzt haben. 

			Unter Wasser festgehalten. 

			Sein Magen rebellierte, als ihm der unverwechselbare Geruch von Feuchtigkeit in die Nase drang. Doch die schummrig beleuchtete Kellertreppe war trocken, die Wände rechts und links davon waren mit Kunst geschmückt … Aodhans Kunst. 

			Ein Flimmern in der Luft, als Raphaels Flügel zu glühen begannen.

			Er musste seine ganze Kraft zusammennehmen, um seinen blinden Zorn nicht die Oberhand gewinnen zu lassen. Aodhan brauchte Raphael jetzt als seinen Erzengel. Nicht als den Mann, der ihn hatte aufwachsen sehen, der ihn lachend als Baby aufgefangen hatte, als seine Flügel sich ineinander verwickelt hatten, der ihn den Umgang mit einer Armbrust gelehrt hatte. 

			»Adi, ich bin bei dir.«

			Anstatt einen Schrei auszustoßen, wie Raphael es eigentlich erwartet hatte, schlug Illium einen ruhigen, sanften Ton an. 

			Raphael bog um die Ecke und blickte auf ein Schreckensszenario.
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			Inmitten glänzender Wasserpfützen stand eine schmale, lange, ursprünglich mit schweren Ketten gesicherte Eisenkiste, die auf einer Seite aufgerissen war. Naasir, dessen blutbesudelte Hände mit Splittern gespickt waren, kauerte vor der Öffnung und versuchte verzweifelt, sie zu vergrößern. Illium kniete sich neben ihn hin und streckte den Arm durch das Loch, um Aodhan mit zitternden Fingern über den Kopf zu streichen. 

			Sachieri hat diesen aus Licht erschaffenen Engel in einen Sarg gesperrt.

			Raphael zwang sich zu eisiger Ruhe, anders konnte er das hier nicht bewältigen. »Naasir«, sagte er, worauf dieser blitzschnell zur Seite sprang.

			Mit einem gezielten Energiepfeil pulverisierte Raphael die Kiste, wobei er höchste Vorsicht walten ließ, um Aodhan nicht zu verletzen. Er trat näher und sah, wie dessen zersplitterte, blaugrüne Kristallaugen Illiums Blick suchten. 

			Es war die einzige Reaktion, die er zeigte. 

			Er konnte sich nicht bewegen. 

			Seine Flügel … seine wundervollen Schwingen … hatten verheerenden Schaden erlitten; sie bestanden nur noch aus einzelnen Muskelsträngen über verfaulten Knochen. Sein ausgezehrter Leib war mit Narben und offenen Wunden bedeckt.

			Den Körper eines Engels derart zugrunde zu richten, erforderte sehr viel Zeit, aber Aodhan war noch jung und infolgedessen verletzbar. Er musste, bedingt durch sein Alter, unerträgliche Schmerzen erlitten haben, die es ihm unmöglich machten, sich aus der Kiste zu befreien. Mit Sicherheit hatte Sachieri ihm gleich zu Anfang einen beinahe tödlichen Schlag versetzt und anschließend dafür gesorgt, dass Aodhan auch weiterhin zu schwach war, damit seine Wunden nicht verheilen konnten. Andernfalls hätte er sich die Gabe seiner Kraft zunutze gemacht und seinen Käfig in tausend Teile gesprengt. 

			Raphael würde jedes Detail herausfinden. Er würde in Sachieris Verstand eindringen und darin herumstochern, bis sie nur noch ein wimmerndes Häufchen Elend wäre. Aber nicht heute. Heute würde er Aodhan nach Hause bringen.

			Sowie sie nahe genug an der Zuflucht waren, um auf telepathischem Weg kommunizieren zu können, nahm Raphael Kontakt zu Dmitri und Galen auf. Schafft Sachieri, Bathar und ihren gesamten Haushalt hinter Schloss und Riegel. Ich werde unterdessen Elias die Situation erklären. Da Sachieri sich in dessen Gebiet in der Zuflucht niedergelassen hatte, gehörte sie offiziell seinem Hof an.

			Die Antwort kam von Dmitri. Eigentlich nicht überraschend. Wie er Galen kannte, der mit einer kompletten Schwadron über dem Gelände kreiste, war dieser bereits aktiv geworden. Und vermutlich kochte er vor Wut, daher würde Raphael sowieso kein Wort von dem Waffenmeister hören, bevor er den Befehl seines Erzengels ausgeführt hätte.

			Ich werde mit Elias’ Stellvertreter sprechen. Er wird uns keine Steine in den Weg legen. Sire, wie geht es Aodhan?

			Er ist sehr schwer verwundet. Gib in der Medica Bescheid. Sie sollen sich für einen Notfall bereithalten.

			Ich habe unbeschreibliche Mordgelüste. 

			Kein schneller Tod für die beiden, Dmitri. Keine Gnade. Das gilt auch für dich, Galen. Lasst sie am Leben. 

			Ein zustimmendes Grunzen von seinem Waffenmeister.

			Von Dmitri kam diesmal kein Kommentar, doch das war auch nicht nötig. Raphaels engster Freund wusste um die Notwendigkeit von Vergeltungsmaßnahmen und Rechtsprechung. Er würde nicht versuchen, die harte Strafe, die sein Sire zu verhängen gedachte, abzumildern.

			Stattdessen sagte er: Ich bin gerade in der Nähe der Medica. Bevor ich mich Galen anschließe, würde ich gern noch auf Aodhan warten. Unser Barbar braucht mich sowieso nur dazu, mit Elias’ Leuten zu verhandeln. Auf Diplomatie hat er sich nie verstanden.

			Raphael schlug ihm seinen Wunsch nicht ab. Genau wie er selbst kannte auch sein Stellvertreter Aodhan von dessen frühester Kindheit an. Als kleiner Junge hatte Aodhan es sich einmal in den Kopf gesetzt, ein am äußersten Rand der Zuflucht gelegenes Engelsdenkmal zu besuchen, worauf Dmitri ihn kurzentschlossen bei der Hand nahm und einen Spaziergang mit ihm dorthin machte. Alle liebten Naasirs »Fünkchen« heiß und innig. 

			Mit einem kurzen Blick überzeugte sich Raphael davon, dass das Polster aus Energie standhielt, das er um Aodhans in eine Decke gewickelten Körper erzeugt hatte. Der Engel lag besinnungslos und leicht wie eine Feder in seinen Armen. Er hatte seit seinem Versuch, mit Illium zu kommunizieren, keine Reaktion mehr gezeigt, sondern die Augen geschlossen und sich der Bewusstlosigkeit ergeben.

			Raphael nahm an, dass er sich an einen Ort geflüchtet hatte, wo er keine Schmerzen spürte, trotzdem hatte er ihn vorsorglich in das Polster gehüllt. Er würde alles tun, um zu verhindern, dass dieser sanftmütigste aller Engel, der im Wasser treibende Insekten vor dem Ertrinken rettete und den wilden Vögeln Futter gab, noch mehr leiden musste als ohnehin schon.

			Illium hatte versucht, mit Raphael mitzuhalten, war jedoch unweigerlich hinter den Erzengel zurückgefallen. Er war schnell, besaß jedoch nicht die Ausdauer, es über eine längere Distanz mit Raphael aufnehmen zu können. Fliegen Sie voraus, Sire, hatte er ihm mit einem dringlichen Unterton in seiner mentalen Stimme zugerufen. Ich werde nachkommen! Er würde die Strecke allein zurücklegen, weil Jason und Naasir in Sachieris Festung geblieben waren, um die Gefangenen zu bewachen.

			Als Raphael mit Aodhan auf seinen Armen auf dem Platz vor der Medica landete, wurde er bereits von Keir und mehreren anderen Heilern erwartet. In allen Gesichtern spiegelte sich Entsetzen beim Anblick des verletzten Engels. Sekunden später brach hektische Betriebsamkeit aus. 

			Dmitri stand etwas abseits, um die Leute nicht bei ihrer Arbeit zu behindern, aber immer noch nahe genug, um Aodhan im Blick zu haben. Bestrafen Sie sie, Sire, stieß er hervor. Er war kreidebleich; seine Gesichtshaut spannte über Kinn und Wangenknochen. Vernichten Sie das Geschmeiß.

			Keine Sorge, das werde ich. Während Dmitri sich auf dem Absatz umdrehte und sich auf den Weg zu Galen machte, betrat Raphael auf Keirs Weisung hin das Gebäude. Notgedrungen entließ er Aodhan aus seinen Armen und legte ihn auf ein breites, für Flügelträger entworfenes Bett. Nur dass von Aodhans Schwingen so gut wie nichts mehr vorhanden war; er sah völlig verloren aus auf der mit einem weißen Laken bezogenen Matratze.

			Als Keir den Verletzten mithilfe eines Kollegen behutsam aus der Decke wickelte, versetzte die Erkenntnis, wie wenig von Aodhan noch übrig war, Raphael abermals einen Schock. »Du musst ihn heilen«, befahl er Keir mit harter, vor Zorn bebender Stimme.

			Keir kannte Raphael schon seit dessen Geburt; im Übrigen hatte er generell wenig Angst vor Erzengeln. »Geh jetzt, und lass uns unsere Arbeit tun, Raphael. Sie wird erfolgreicher verlaufen, wenn du meine Belegschaft nicht mit deinen lodernden Schwingen erschreckst.«

			Erst da merkte er, dass seine Flügel glühten. 

			Die Hände zu Fäusten geballt, warf er einen Blick in die Runde und stellte fest, dass vielen der Anwesenden die Farbe aus dem Gesicht gewichen war. Keir mochte ihn nicht fürchten, für seinen Stab galt das indes eindeutig nicht. Raphael musste die Medica verlassen, würde das aber erst tun, wenn einer von seinen Leuten für ihn die Stellung hielt. »Ich warte vor der Tür, bis Illium hier ist. Ihr werdet ihn nicht von Aodhan trennen, verstanden?«

			Der Heiler nickte. »Ich wollte dich sowieso bitten, ihn herzuschicken. Aodhan braucht seinen Seelengefährten an seiner Seite, um zu uns zurückzufinden.« Er strich seinem Patienten über das strohige, stumpfe Haar. Es schimmerte noch immer ein wenig im Licht, aber sein Glanz war verblasst.

			Raphael zog sich so weit in den Flur zurück, dass er in das Zimmer sehen konnte, während er selbst außer Sicht blieb. Als einige Zeit später Illium in die Medica stürzte, fing Raphael den abgehetzten, nass geschwitzten Engel in seinen Armen auf und drückte ihn an seine Brust, bis Illiums Flügel aufhörten zu zucken, er wieder gleichmäßig atmete und sein Herz nicht mehr so laut wie eine Trommel schlug.

			»Aodhan darf dir deinen Zorn und deine Panik nicht anmerken«, beschwor er ihn leise. »Er braucht jetzt seinen besten Freund.« Selbst dieses Wort verriet nicht annähernd, wie stark das Band zwischen den beiden war. Die von Keir gewählte Formulierung »Seelengefährten« traf es weitaus besser. »Verhalte dich ihm gegenüber ganz normal, sei einfach so, wie du immer warst. Du darfst ihm auf keinen Fall das Gefühl geben, dass er nicht mehr wiederzuerkennen ist.« 

			Illium schlang seine Arme fest um seinen Erzengel und nickte heftig. »Ich verspreche es.«

			Raphael trat einen Schritt zurück und erblickte in dem dunklen Gold von Illiums Augen mehr Gefasstheit, als er erwartet hatte. Er war immerhin nicht umsonst Lady Sharines Sohn; ihm wohnte ein Maß an Reife und Gutherzigkeit inne, das für jeden, der nur die hübsche äußere Hülle sah, nicht auf Anhieb erkennbar war. »Gut. Pass auf, dass du den Heilern nicht im Weg stehst, sonst hole ich dich raus.«

			»Ich werde nichts tun, was Aodhan schaden könnte.« Illium spähte über Raphaels Schulter in das Zimmer, in dem sein Freund lag, dann sah er dem Erzengel fest in die Augen. »Ich werde Sachieri zu Tode foltern.«

			»Nein, Illium.« Raphael umfing das Gesicht des jungen Engels. »Du wirst hier gebraucht. Rache zu üben ist mir Pflicht und Genugtuung gleichermaßen.« Er schob ihn in Richtung Tür. »Geh jetzt. Sie wird leiden, darauf gebe ich dir mein Wort.«

			Ein anderer Engel hätte womöglich protestiert, aber zwischen Illium und seinem Sire bestand eine ganz besondere Bindung. Während Raphael in Aodhan vor allem einen Krieger sah, würde Illium für ihn immer der kleine Junge bleiben, den er nach Aegaeons grausamem Rückzug aus der Welt in seinen Armen gewiegt, das Kind, das von ihm sein erstes Schwert bekommen hatte, der Jugendliche, der atemlos vor Aufregung zu ihm gerannt war, nachdem er einen Platz in einer Nachwuchsschwadron erringen konnte. 

			Illiums Augen blitzten, doch er nickte voll Vertrauen darauf, dass Raphael tun würde, was ihm selbst verwehrt war. In dieser Hinsicht konnte er ganz unbesorgt sein. Nichts reichte an den Zorn eines Erzengels heran.

			Raphael berührte Keirs Bewusstsein mit seinem. Ich störe dich nur, um dich wissen zu lassen, dass dir meine sämtlichen Ressourcen zur Verfügung stehen. Gib Bescheid, falls du irgendetwas benötigst, dann werde ich es dir beschaffen. 

			Das weiß ich, Raphael. Wir werden unser Möglichstes tun, aber am Ende hängt es von Aodhan ab, ob er diesen Kampf gewinnt. Er verstummte kurz. Wir müssen das, was von seinen Flügeln übrig ist, amputieren. Die Fäulnis greift auf seinen Rücken über und wird seinen Zustand weiter verschlimmern. Erteilst du als sein Sire deine Erlaubnis?

			Raphael wies ihn nicht darauf hin, dass Aodhans Eltern am Leben und außerdem wach waren. Im Zuge seines Beitritts zum Kreis der Sieben hatte Aodhan Raphael dazu berechtigt, derlei Entscheidungen zu treffen. Ja, das tue ich. 

			Es war ratsamer, diesen Eingriff jetzt durchzuführen, solange Aodhan so schwach war, dass er vermutlich nicht einmal etwas davon mitbekäme. Bis er wieder bei vollem Bewusstsein wäre, hätten seine Flügel bereits angefangen nachzuwachsen. Kannst du schon einschätzen, was man ihm alles angetan hat?  

			Dafür muss ich ihn erst noch eingehender untersuchen. Man hat ihm die Flügel beschnitten, so viel steht fest. Eisige Ruhe sprach aus den Worten. Die Schäden in den Bereichen, wo normalerweise die Handschwingen sitzen, sind kein Resultat der Fäulnis. Man kann die Stellen, an denen Sehnen und Knochen durchtrennt wurden, mit bloßem Auge erkennen. Das umliegende Narbengewebe verweist darauf, dass dies immer wiederholt wurde.

			Raphael spürte, dass sich das Glühen seiner Flügel verstärkte, und brachte es mit aller Macht unter Kontrolle. Melde dich umgehend, sobald du mehr weißt. Und sei es mitten in der Nacht.

			Das werde ich. Und jetzt geh, damit ich mich auf meine Arbeit konzentrieren kann. 

			Bevor Raphael die Medica verließ, informierte er Illium darüber, was mit Aodhans verstümmelten Flügeln passieren würde. Versuche ja nicht, die Heiler davon abzubringen. Diese Operation ist für Aodhans Genesung unerlässlich. Und du weißt, dass Keir nur das Beste für ihn will.

			Der junge Engel nahm die Neuigkeit erstaunlich gefasst auf. Falls er in Panik gerät, werde ich ihn daran erinnern, dass ich meine Federn verloren habe, als ich viel jünger war als er, und sie so prachtvoll nachgewachsen sind, dass mich viele um sie beneiden. Der humorvolle Kommentar klang allzu bemüht, aber der Versuch allein war ein gutes Zeichen. 

			Illium würde stark sein für Aodhan, er würde durchhalten.

			Raphael flog nicht zu seiner Festung, sondern auf direktem Weg zum Haus der Feinde. Sein Stellvertreter erwartete ihn auf dem breiten, gepflasterten Weg, der zum Haupteingang der von Wachen umstellten Residenz führte. 

			»Es ist vollbracht. Elias hat beide verstoßen«, teilte Dmitri ihm mit. »Sachieri –« Er spuckte angewidert aus. »– befindet sich in einem Zimmer im ersten Stock. Galen passt auf sie auf, damit sie nicht aus Feigheit ihrem Leben selbst ein Ende setzt. Bathar, dieses jämmerliche Stück Dreck, darf ihr Gesellschaft leisten.«

			Selbstmord war ein schwieriges, wenn auch nicht unmögliches Unterfangen für Engel, die nicht mehr blutjung waren. »Gut.« Er legte seinem besten Freund die Hand auf die Schulter. »Könntest du bitte Aodhans Eltern informieren?«

			Normalerweise hätte Raphael ihnen aus Respekt selbst diesen Dienst erwiesen, aber er wusste, dass Menerva und Rukiel große Furcht vor Erzengeln hatten. Damit waren sie bei Weitem nicht die Einzigen. Trotzdem fand er es eigenartig, nachdem ihr Sohn in seiner Gegenwart nie Anzeichen von Furcht gezeigt hatte.

			»Natürlich.« Dmitris Hand ballte sich zur Faust, sein Kiefer mahlte. 

			»Aodhan ist stark, Dmitri. Er wird sich erholen und wieder ganz der Alte sein. Daran musst du immer denken.«

			Keiner erwähnte den kleinen Jungen, der es nicht überlebt hatte, entführt und gefoltert zu werden, dessen schluchzende Schreie nach seinem Papa Dmitri noch heute in seinen Albträumen heimsuchten. Die Erinnerung an Misha war allgegenwärtig, sie raubte Dmitri auch Jahrhunderte, nachdem sein Sohn zu Staub geworden war, noch den Seelenfrieden.

			Misha. Caterina. Ingrede. 

			Aodhans Name würde nicht auf dieser Liste schmerzlich vermisster Personen landen.

			Dmitri spreizte die Finger und ballte sie dann wieder zur Faust. »Was werden Sie mit Sachieri machen?« Seine Augen wiesen eine rötliche Färbung auf. Es war das erste Mal seit Hunderten von Jahren, dass der Vampir kurz davor war, dem Blutrausch zu erliegen. Dmitris Selbstdisziplin war geradezu legendär.

			»Sie bekommt, was sie verdient.« 

			Dmitri drang nicht weiter in ihn. Er verstand seinen Freund besser als jede andere Person auf dem Planeten, daher wusste er, dass Raphael eine Strafe verhängen würde, die dem Verbrechen angemessen war.

			Sein Stellvertreter hatte sich soeben auf den Weg zu Aodhans Eltern gemacht, als Raphael Lady Sharine in den Sinn kam. Jessamy, sagte er an die freundliche Engelsfrau gewandt, die eine enge Vertraute von Illiums Mutter war. Hast du den Kolibri heute gesehen?

			Ich bin gerade bei ihr. Dmitri hat mir gesagt, dass etwas geschehen ist und ich alle Nachrichten von ihr fernhalten soll, bis du mit ihr geredet hast.

			Natürlich hatte Dmitri daran gedacht, er war schließlich nicht ohne Grund Raphaels rechte Hand. Von einem Stellvertreter wurde eigenständiges Denken und Handeln erwartet. Und, noch viel wichtiger, er musste sich in die Seele seines Erzengels einfühlen können.

			Sie ist heute sehr still, fuhr Jessamy fort. Ich sitze bei ihr und lese, während sie malt.

			Raphael überlegte, welcher Sache er höhere Priorität einräumen sollte, und entschied sich für die Vergeltungsaktion. Erst wenn das erledigt wäre, hätte er die nötige Ruhe, um mit Lady Sharine zu sprechen. Er würde ihr in allen Einzelheiten Bericht erstatten, kein Detail auslassen. Kannst du ihr noch ein Weilchen Gesellschaft leisten?

			Ich bleibe, solange ich gebraucht werde. Jessamys mentale Stimme hatte denselben warmen Klang wie ihre Sprechstimme. Rafa, ist Aodhan wieder da? Dass sie die Kurzform seines Namens benutzte, verriet ihre momentane Gefühlslage. Denn obwohl sie die Gefährtin eines seiner Sieben war, gab Jessamy sich stets redlich Mühe, seinen Status nicht zu vergessen und in ihm ihren Erzengel zu sehen – anstatt den Unruhestifter, der er als ihr Schüler früher einmal war. 

			Raphael nahm ihr die vertrauliche Anrede nicht übel; über Jessamy könnte er niemals verärgert sein. Ja, das ist er. Aber er hat schlimme Verletzungen. Ich muss ihr das sehr behutsam beibringen. 

			Bis dahin werde ich sie gegen alles abschirmen, versprach sie. 

			Auf ihr Wort vertrauend, strebte Raphael auf die Festung zu, vor deren Eingang der für sein Modebewusstsein und seine gewinnenden Manieren bekannte Vampir Trace Wache hielt. Als er beiseitetrat und Raphael wortlos die Tür öffnete, stand in seinen Augen dasselbe rötliche Glimmen wie zuvor in Dmitris Augen.

			Jeder seiner Leute war außer sich vor Wut.

			Raphael musste nicht erst nach dem Weg zu Sachieri und Bathar fragen, er spürte Galens Rage wie ein rhythmisches Hämmern in seinen Adern. Der rechte Teil des Eingangsbereichs, wo die Bediensteten versammelt worden waren, war in angstvoller Stille erstarrt. Mitglieder von Galens Schwadron überwachten sie mit erbarmungslosen Blicken, die sie selbst dann nicht von ihren Gefangenen abwandten, als Raphael eintrat. 

			Er überließ sie ihrer Aufgabe und flog zur Galerie hoch. Dann marschierte er zu dem Zimmer, in dem die beiden Personen festgehalten wurden, die es gewagt hatte, einen der Seinen zu kidnappen.
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			Galens blassgrüne Augen leuchteten auf, als Raphael hereinkam; der Zorn, der von ihm ausstrahlte, war so feurig glühend wie sein Haar.

			Geh zu deiner Jess, Galen, und pass mit ihr auf Lady Sharine auf. Sorge dafür, dass niemand zu ihr gelangt. 

			Zuerst will ich Aodhan sehen. 

			Aber lass Keir in Ruhe seine Arbeit tun. Und, Galen? Sei gewappnet. Sie haben ihm Schreckliches angetan.

			Der Waffenmeister nickte nur knapp, doch seine Augen schimmerten feucht, als er das Zimmer verließ. Raphael wusste, dass der Engel mit dem großen Herzen vor Zorn außer sich war. Er war der emotionalste der sechs Männer, denen Raphael vertraute wie niemandem sonst. Jessamy würde ihm helfen, sich wieder zu beruhigen, und der Schutz für Lady Sharine würde ein Übriges dazu tun.

			Er schloss die Tür hinter Galen und drehte sich zu seinen Gefangenen um.

			Sachieri, deren Gesicht mit den himmelblauen Augen von goldenen Locken umrahmt war, saß mit auf dem Rücken gefesselten Händen auf einem robusten Holzstuhl. Sie trug ein weißes Seidengewand, das wie Eiswasser an ihrer Gestalt hinunterfloss, bis es sich mit den Seilen, die ihre Knöchel an den Stuhlbeinen fixierten, ins Gehege kam. Ihre cremefarbene Haut war rings um die Fesseln dunkelviolett verfärbt und angeschwollen. Mit Sicherheit wiesen auch ihre Handgelenke Blutergüsse auf. 

			Der Knebel schnitt ihr in die Mundwinkel, und ihre Augen flehten Raphael an, sie freizulassen. Sie war zu schwach, um mental mit ihm in Verbindung zu treten, und ohnehin hätte es dazu seiner Erlaubnis bedurft.

			Er ignorierte sie fürs Erste und wandte sich Bathar zu. 

			Der Engel kauerte wie ein weggeworfener Sack Müll gefesselt auf dem Boden. Er war ein Mitläufer, war es immer gewesen. Es stand völlig außer Frage, dass Sachieri für Aodhans Gefangennahme verantwortlich war, nur minderte das Bathars Schuld keineswegs.

			Raphael zog sich einen Stuhl heran und setzte sich so hin, dass er die beiden im Blick hatte und umgekehrt sie ihn auch. »Ihr habt einen der meinen entführt«, begann er in bedrohlich ruhigem Ton. »Was ich euch im Gegenzug antun werde, wird verheerende körperliche und psychische Folgen für euch haben und euch vergessen machen, dass ihr je denkende Wesen wart.«

			Er schleuderte einen Energieblitz, und Sachieris Knebel ging in Flammen auf.

			Sie plapperte sofort los, legte dieses melodische Trällern in ihre Stimme, um klein und schwach zu wirken. Mädchenhaft. »Es tut mir so leid, Erzengel Raphael! Ich wollte das gar nicht, er hat mich dazu gezwungen!«

			Bathar bäumte sich protestierend auf, erstickte Laute waren hinter seinem Knebel zu hören.

			»Ich konnte ja nicht ahnen, dass er Licht braucht, um zu überleben!«, faselte sie weiter. »Hätte ich das gewusst, dann hätte ich dafür gesorgt, dass er mehr bekommt! Ich habe versucht, ihm zu helfen!«

			Raphael lächelte, worauf beide Engel schlagartig verstummten und alle Farbe aus ihren Gesichtern wich. »Ich werde auch ohne eure Worte herausfinden, wie die Sache abgelaufen ist. Tatsächlich spiele ich mit dem Gedanken, euch beiden den Unterkiefer herauszureißen, damit dieses Wimmern und Lügen und Betteln ein Ende hat.«

			Sie starrten ihn mit aufgerissenen Augen an.

			Ohne Vorwarnung drang er in die Köpfe dieser feigen, von Gier beseelten Schwächlinge ein. Er fand heraus, dass Sachieri von Aodhan besessen gewesen war und ihre Obsession Bathar vor Eifersucht fast um den Verstand gebracht hatte. Sie war die treibende Kraft hinter dem Verbrechen, aber er hatte sie in vollem Umfang dabei unterstützt. 

			Raphael erfuhr auch, wie es diesen beiden jämmerlichen Kreaturen überhaupt gelungen war, Aodhan in ihre Gewalt zu bringen: Sie hatten seine bevorzugten Flugrouten ausgekundschaftet und es wieder und wieder probiert, bis sich endlich der Erfolg einstellte. Aodhan war gerade über einen einsamen, zwischen zwei Kurierstationen gelegenen Landstrich hinweggeflogen, als er auf die sich vermeintlich in Not befindliche Sachieri aufmerksam wurde, die – scheinbar vom Himmel gestürzt – sich wohl die Flügel gebrochen hatte. Natürlich war der Engel mit dem goldenen Herzen ihr zu Hilfe geeilt.

			Bathar hatte sein Versteck so gut gewählt, dass man ihn aus der Luft unmöglich sehen konnte, und mit einer Armbrust einen Pfeil auf Aodhans Kehle geschossen, gerade als dieser gelandet war. Unterdessen hatte Sachieri ihre eigene Armbrust unter ihrem Körper hervorgezogen und nach diesem verheerenden ersten Treffer Aodhans Herz mit einem weiteren Pfeil durchbohrt, während Bathar seine Schwingen unter Beschuss nahm.

			Die Verletzungen – vor allem die, die Sachieri ihm beigebracht hatte – schwächten Aodhan so sehr, dass er zu keiner Gegenwehr fähig war, als sie ihm sein Herz entnahmen. Ein Engel in Aodhans Alter überlebte so etwas im Regelfall, aber er konnte nicht gleichzeitig sein Herz nachwachsen lassen und um seine Freiheit kämpfen. 

			Er war nicht bei Besinnung gewesen, als sie seine Flügel stutzten, ihn in eine kalte Eisenkiste sperrten und diese von einer Schwadron Bediensteter in Sachieris Festung fliegen ließen. Raphael prägte sich jedes einzelne Gesicht ein, auch diese Leute würden bezahlen. Die geflügelte Truppe musste auf dem Heimflug zweimal landen, damit Sachieri Aodhan sein nachwachsendes Herz aus der Brust reißen konnte. 

			Schließlich hatten sie die Kiste in die Festung geschafft, indem sie in einer Ziegelmauer eine Öffnung schufen. Danach hatten sie die Ziegel wieder eingesetzt und den Raum samt Kiste mit Wasser geflutet. 

			Ein schwer verwundeter Engel konnte nicht genesen, wenn er gleichzeitig mit dem Ertrinken kämpfte. Raphael war ein Erzengel, seine Zellstruktur von besonderer Beschaffenheit, darum hätte es auf ihn keine negativen Auswirkungen, wenn er für längere Zeit unter Wasser liegen würde. Aber Aodhan war erst ein paar Jahrhunderte alt, er musste panische Angst ausgestanden haben, während seine Lungen um Luft rangen und nur Wasser fanden.

			Zu alt, um zu sterben, und zu jung, um ohne Höllenqualen zu überleben.

			Raphaels Blick glitt zu Sachieris Dekolleté und fixierte das ovale Medaillon aus hellem Gelbgold, das sich an die milchweiße Haut schmiegte. 

			Er stand auf und riss ihr die Kette so brutal vom Hals, dass eine feucht schimmernde rote Linie zurückblieb.

			Raphael klappte das Medaillon auf und fand darin eine winzige, diamanten funkelnde Feder vor. Er schlug Sachieri dermaßen hart mit dem Handrücken ins Gesicht, dass Knochen barsten und Blut aus ihrem Mund spritzte. Dann trat er zu ihrem Komplizen und brach ihm mit einer einzigen geschmeidigen Bewegung einen Flügel. 

			Bathars Augäpfel rollten nach hinten, während er einen spitzen, durch den Knebel gedämpften Schrei ausstieß.

			Aodhans Feder sorgsam in seiner Hand bergend, kehrte Raphael zu seinem Platz zurück und durchsuchte weiter Sachieris und Bathars Erinnerungen. Keir, sagte er, als er bei den Verletzungen, die Aodhan zugefügt worden waren, ein Muster erkannte. Aodhan wurde in regelmäßigen Abständen das Herz entfernt. Sie ließen ihn gerade so weit genesen, dass er bei Bewusstsein blieb, aber nie genug, dass er genug Kraft erlangen konnte, mit der er gegen sie hätte kämpfen können. 

			Er wäre sogar zu schwach gewesen, um in den großen Schlaf zu gleiten – nicht, dass Aodhan sich vielleicht dafür entschieden hätte. In seiner Lage, mit Sachieri und Bathar, die danach lechzten, seine Reaktionen zu beobachten, wäre das einem Selbstmord gleichgekommen. Und Aodhan hätte seinen Entführern niemals die Befriedigung gegönnt, sich einbilden zu können, dass sie ihn bis zur endgültigen Kapitulation gebrochen hätten. 

			Das erklärt das für Engel untypische Narbengewebe. Keirs knappe Worte deuteten darauf hin, dass er gerade sehr beschäftigt war. Finde heraus, was sie mit seiner Haut und seinen Flügeln angestellt haben. Die Verwesungserscheinungen können nicht allein daher rühren, dass er lange unter Wasser festgehalten wurde. 

			Raphael rief sich in Erinnerung, was Sachieri ganz zu Anfang gesagt hatte, und stöberte in ihrem Kopf, bis er die Bestätigung fand. Er braucht Sonnenlicht, Keir, fügte er ergänzend hinzu, anders als für uns ist es für ihn unverzichtbar. Er musste sich zusammennehmen, um nicht zur Medica zu fliegen, sich Aodhan zu schnappen und mit ihm in die Stratosphäre hochzuschießen, wo nicht einmal eine Wolke zwischen ihm und der Sonne wäre.

			Als Aodhans Flügel zu verrotten begannen, waren Sachieri und Bathar nach der Versuch-und-Irrtum-Methode vorgegangen, bis sie den Grund herausfanden. Danach hatten sie alle sechs Monate die Ziegelmauer eingerissen und Aodhan ins Freie geschleift, um ihm eine Dosis Sonnenlicht zu verabreichen. Nicht genug, um ihn zu Kräften kommen zu lassen, sondern gerade so viel, dass er am Leben blieb.

			Das konnten wir natürlich nicht wissen, murmelte der Heiler. Wie denn auch? Unser Fünkchen war immer in Sonnenlicht gebadet. Ich verlege ihn in ein Zimmer, das davon durchflutet ist. 

			Raphael behielt für sich, was er sonst noch aufgedeckt hatte. Nämlich, dass diese beiden verkommenen Feiglinge Aodhans geschwächten Zustand missbraucht hatten, um ihn auf unerwünschte und verabscheuungswürdige Weise anzufassen.  

			Aber im Moment hatten seine körperlichen Wunden Vorrang vor seinen seelischen, zumal Letztere viel langsamer heilen würden. Denn Aodhan war jemand, der Körperkontakt nur seinem engsten Umfeld zugestand und selbst flüchtigste Berührungen vermied, wenn er konnte.

			Er legte großen Wert darauf, selbst zu entscheiden, wen er nah an sich heranließ.

			Sachieri und Bathar hatten sein Selbstbestimmungsrecht auf grausamste Weise mit Füßen getreten. Licht züngelte um Raphaels Finger, am liebsten hätte er die beiden kurzerhand umgebracht. Er gab dem fast übermächtigen Verlangen nicht nach. »Keine Sorge, ich werde euch nicht töten«, verkündete er, als sich in Bathars Schritt ein nasser Fleck ausbreitete und Sachieri erneut zu wimmern und zu betteln anfing. 

			Wieder erschien ein Lächeln auf seinem Gesicht. »Zunächst einmal werde ich einen erstklassigen Kunstschlosser damit beauftragen, für jeden von euch eine mit Nägeln gespickte Eisenkiste anzufertigen. Ihr werdet darin Gesellschaft von Spinnen und Insekten haben, damit ihr nicht eine Sekunde zur Ruhe kommt, weil ihr euch ihren Attacken nicht entziehen könnt.« Genauso war es Aodhan ergangen. »Sie werden an euren Augäpfeln nagen und sich in euren Mündern und anderen Körperöffnungen einnisten.«

			Sachieri übergab sich. 

			Ohne sich um den Gestank zu kümmern, sprach Raphael weiter. »Anschließend werde ich eure Kisten so tief unter Fels und Erde vergraben, dass nur ein Erzengel euch wieder herausholen kann. Und genau das habe ich vor. Ich werde nicht zulassen, dass ihr in Stumpfsinn verfallt, anstatt mit allen Sinnen zu erleben, wie es ist, lebendig begraben zu sein.« 

			»Bitte nicht!«, kreischte Sachieri, deren Schönheit von verschmiertem Make-up und einem filigranen Muster aus geplatzten Äderchen verdeckt wurde. »Es tut uns leid! Er ist einfach so schön, dass wir –«

			Raphaels Hand schnellte vor, eine Wolke aus Blut und Knochensplittern, als er ihr den Unterkiefer zertrümmerte. Ihr Kopf sackte nach unten. Er nahm mit hochgezogenen Brauen Bathar ins Visier und brannte seinen Knebel mit einem gezielten Kraftstoß weg, der ihm die oberste Hautschicht versengte. »Möchtest du etwas sagen?«

			Dem Mann quollen fast die Augen aus den Höhlen, während er vehement den Kopf schüttelte, krampfhaft bemüht, die erlittenen Höllenqualen um seinen Mund nicht laut herauszuschreien. 

			»Eine kluge Entscheidung. Jetzt werde ich mal deine Liebste wecken.« Raphael grub seine geistigen Finger in Sachieris Verstand und machte kurzen Prozess mit ihrer gnädigen Bewusstlosigkeit. 

			Sowie sie ihre blutunterlaufenen, von Entsetzen verschleierten Augen öffnete und er wieder ihre volle Aufmerksamkeit hatte, klopfte er auf die Armlehne seines Stuhls, derweil seine andere Hand noch immer Aodhans Feder umschlossen hielt. »Ihr habt Aodhan sechshundertneunundneunzig Tage gefangen gehalten. 

			Ich werde nicht so streng sein, euch für jeden einzelnen Tag ein ganzes Jahr büßen zu lassen.« Ein kleines, gelangweiltes Lächeln. »Das würde nach einer Weile recht öde, weil ihr nicht mehr ausreichend bei Verstand wärt, um zu begreifen, was mit euch passiert.«

			Er breitete die Flügel aus und legte sie wieder zusammen. »Abgesehen davon wäre es grausam, euch jede Hoffnung auf ein Überleben zu nehmen. Darum erwäge ich nicht mehr als ein Jahr für jeden Monat. Nach unsterblicher Zeitrechnung bemessen, sind dreiundzwanzig Jahre doch gar nicht so viel.«

			Ein Ausdruck von Dankbarkeit in zwei feucht glänzenden Augenpaaren.

			Raphael beugte sich nach vorn. »Falls ihr nach Verbüßen dieser Strafe noch zurechnungsfähig seid«, setzte er mit sanfter Stimme hinzu, »befördere ich euch beide in ein- und dieselbe Kiste – dieses Mal eine aus Holz –, damit ihr euch gegenseitig habt, wenn ich euch auf eine entlegene Insel bringe und dort in Brand setze.«

			Es dauerte sehr, sehr lange, bis ein Engel verbrannt war, erst recht, wenn das Feuer auf qualvoll niedriger Flamme gehalten wurde. »In der ersten Woche werde ich nur ein wenig zündeln, in der zweiten senge ich euch an, und in den letzten sieben Tagen verwandle ich euch in Asche. Nur drei Wochen, bis der Tod eintritt. Ist das nicht gnädig von mir?«

			Bathar brüllte sich die Seele aus dem Leib, während aus Sachieris schreckgeweiteten Augen Tränen tropften. 

			In Wahrheit rechnete Raphael nicht damit, dass einer von ihnen mental auch nur das erste Jahr überlebte. Sie waren wertloses Ungeziefer, ohne einen Funken Tapferkeit im Leib. Aber sie würden nun die wenige ihnen verbleibende Zeit damit verbringen, an das Grauen zu denken, das ihnen noch bevorstand. Und dem sie nicht entkommen konnten. Weil Raphael ihren psychischen Zustand überwachen und sie sofort ausgraben würde, sobald sie endgültig den Verstand zu verlieren drohten. 

			Beide würden sich des von ihnen begangenen Verbrechens bewusst sein, während die Flammen sie verzehrten.

		

	
		
			Du musst eines verstehen: Für Aodhan bedeuten Raphael und die Sieben seine Familie. Mehr noch, ihre Bindungen gehen weit über die von Fleisch, Blut und Knochen hinaus. Es geht hier um etwas ganz Elementares.

			Lady Sharine
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			Heute

			Keine zehn Minuten, nachdem Illium das Essen in dem Tunnelgang deponiert hatte, nahm Aodhan eine Bewegung zwischen den Bäumen wahr. Dort im Wald rührt sich etwas, meldete er seinem Freund. 

			Der stetig fallende Schnee hatte sämtliche Spuren Illiums verwischt, die weiße Decke lag unberührt da, als eine dünne, schmächtige, sich hektisch nach allen Seiten umblickende Gestalt Richtung Eingang rannte.

			Das Haar ergoss sich wie ein schlohweißer Sturzbach über den Rücken des Engels.

			Seine Flügel schleiften schwach und verkrüppelt über den gefrorenen Boden. 

			Und er hatte keine Handschwingen, wie Aodhan plötzlich erkannte.

			Jede Zelle in ihm vibrierte vor Zorn. Halte dich bereit, Illium. Aodhan ließ sich so geräuschlos wie möglich nach unten sinken.

			Bis er gelandet war, war der Neuankömmling im Tunnel verschwunden. Ein Schrei gellte, als Aodhans Füße die Erde berührten; dann waren hastige Schritte zu hören … und ein relativ leichter Körper prallte gegen seine Brust. 

			Bevor der Flüchtende ihn mit seinen Fingernägeln attackieren konnte, hatte Aodhan ihm auch schon die Hände auf dem Rücken fixiert. »Wir wollen dir nichts Böses«, versicherte er ihm in dem Dialekt, den Lijuan am häufigsten gebraucht hatte. Er entstammte einer anderen Epoche, dennoch beherrschte jeder von Raphaels Kriegern ihn fließend. Eine gute Kenntnis des Feindes war in einem Kampf von unschätzbarem Wert.

			Der Engel, dessen Antlitz hinter langen, feinen Haarsträhnen verborgen war, versuchte mit aller Kraft, sich Aodhans Griff zu entwinden. Erst als Illium zu ihnen stieß und ihm half, den Gefangenen zu bändigen, konnte Aodhan ihn sich genauer ansehen.

			Er sog scharf die Luft ein. 

			Ihm blickte ein Junge von etwa siebzig Jahren entgegen – was einem Alter von ungefähr vierzehn Jahren nach sterblicher Zeitrechnung entsprach –, der Lijuan wie aus dem Gesicht geschnitten war. Seine Züge waren etwas maskuliner als die des früheren Erzengels von China, aber genauso ebenmäßig, außerdem hatte er die gleichen perlmuttgrauen Augen, die gleiche bleiche Haut.

			Er spuckte in Aodhans Richtung. 

			Aodhan, der mit irgendeiner Attacke seitens des verängstigten, in die Enge getriebenen Teenagers schon gerechnet hatte, wich dem Speichel geschmeidig aus. »Lass ihn uns zur Festung bringen«, sagte er zu Illium. »Damit er aus dieser Kälte rauskommt.« Alles andere konnte warten. 

			Illium schüttelte den Kopf. »Wir können ihn nicht transportieren, wenn er sich widersetzt. Er würde einen Absturz verursachen.«

			Abrupt gab der zitternde Junge seine Gegenwehr auf. Er hatte die von Illium bewusst in Lijuans bevorzugtem Dialekt artikulierten Worte offenbar verstanden. In Aodhan regte sich kalter, in einem dunklen, nassen, eisernen Sarg geborener Zorn, als er die verkrüppelten Schwingen des Engels in Augenschein nahm.

			»Wir werden mit dir in den Himmel steigen.« Sein Ton war fest und unnachgiebig. »Aber zuerst musst du aufhören, dich zu sträuben.«

			Der Teenager blieb vollkommen still, es war, als würde er den Atem anhalten. 

			Anstatt, wie Aodhan eigentlich erwartet hatte, Zweifel an dem plötzlichen Sinneswandel des Knaben zu äußern, sagte Illium: »Ich werde ihn tragen.« Trotz der weißen Linien, die seinen Mund umrahmten, war der Griff um die Handgelenke des Gefangenen sacht.

			Die Welt hatte nie begriffen, dass nicht der künstlerisch veranlagte Aodhan, sondern der zum Krieger geborene Illium der Sanftmütigere und Verletzlichere der beiden war. Er würde sich ausnahmslos immer auf die Seite des Opfers stellen. 

			Es ist okay, raunte Aodhan seinem Freund auf der mentalen Ebene zu. Könnte ich den Körperkontakt mit einem gebrochenen, verwundeten Kind nicht aushalten, müsste ich mir schleunigst einen neuen Job suchen.

			Der Beschützerinstinkt in ihm bewirkte, dass er Aodhan prüfend musterte, bevor er den Jungen losließ und einen Schritt zurücktrat. Ich fliege unterhalb von dir, für den Fall, dass er in der Luft eine Panikattacke hat und du ihn fallen lassen musst.

			Dazu würde es selbst dann nicht kommen, wenn dieses Kind Aodhan blutig kratzte. Illium musste das eigentlich wissen, aber er kam einfach nicht gegen seine überbehütenden Tendenzen an. Sein großes Herz war seine größte Schwäche und seine größte Stärke zugleich. Trotzdem hatte er ihm jetzt zugestimmt. 

			Aodhan wandte seine Aufmerksamkeit wieder ihrem Gefangenen zu. »Ich werde dich auf meinen Armen befördern.«

			Keine Reaktion, auch kein Fluchtversuch, obwohl niemand ihn mehr festhielt. 

			»Falls du in der Luft zu zappeln anfängst, werden wir landen und die restliche Strecke laufen.«

			Er stand noch immer still wie eine Statue mit aus Mondlicht gesponnenen Haaren da. Aodhan beschloss, es darauf ankommen zu lassen, und hob ihn auf seine Arme. Er ist gar nicht so leicht, wie er aussieht. Sein Gewicht würde Aodhan kein Problem bereiten, trotzdem war es bemerkenswert. Am Hungertuch hat er eindeutig nicht genagt.

			Illium verneinte mit einem Kopfschütteln, was Aodhan mit seiner Äußerung auch sagen wollte, nämlich dass dieser Halbwüchsige die Person war, die in dem Dorf ihr Unwesen getrieben hatte. Aodhan wünschte, er könnte seine Überzeugung teilen. Nur leider hatte er am eigenen Leib erfahren, wie der Wahnsinn sich im kalten Dunkel klammheimlich der Seele bemächtigte. Er wäre heute vermutlich nicht zurechnungsfähig, hätte er einen einzigen Tag länger in diesem eisernen Sarg zugebracht. 

			Dieser Junge war in einem ähnlichen Sarg aufgewachsen, nur dass der seine aus einem eingerichteten Raum bestanden hatte.

			Aodhan breitete seine Schwingen aus und betrachtete noch einmal sein Gesicht, dessen gespenstisch vertraute Augen seinen Blick kurz erwiderten, bevor er sie hastig abwandte. Von tiefem Mitgefühl ergriffen, verschob Aodhan seine vielen Fragen auf später und hob inmitten des Schneetreibens ab.

			Der junge Unsterbliche wurde stocksteif in seinen Armen. 

			Aodhan vergewisserte sich, dass er ihn fest im Griff hatte und wechselte in ein Tempo, das weit unter dem lag, wozu er fähig war. Falls dieser Engel wirklich nie zuvor Bekanntschaft mit dem Himmel gemacht hatte, musste ihm dieses Erlebnis wie ein Wunder erscheinen, das er in vollen Zügen genießen sollte.

			Wildes Blau unter ihm, aber keine Beschwerde über das gemächliche Tempo.

			Illium und sein mitfühlendes Herz, er rettete Kätzchen, freundete sich mit Sterblichen an und er … beschützte Aodhan. 

			Manchmal fragte er sich, wie Illium sein unsterbliches Leben unbeschadet überstehen wollte. Gleichzeitig wusste er, dass es eben dieses weiche Herz war, das ihn zum besten Freund machte, den Aodhan je hätte finden können. Denjenigen, die er liebte, gab Glockenblümchen alles von sich. So viel, dass für ihn selbst nichts übrigblieb. Er brauchte wirklich jemanden, der auf ihn aufpasste und bereit wäre, ihn an die erste Stelle zu setzen.

			Der Junge gab einen kurzen, aufgeregten Ton von sich, doch als Aodhan zu ihm hinunterschaute, entdeckte er keine Furcht in seinem Gesicht, sondern Staunen, gepaart mit einem Ausdruck von Schmerz. Aodhan, der verstand, was in ihm vorging, sprach sanft mit ihm, um seine Seelenpein zu lindern. 

			»Engelsflügel können sich sogar von einer vollständigen Amputation erholen.« Soweit er das erkennen konnte, litt das Kind, anders als Jessamy, nicht an einem angeborenen Defekt. Seine Flügel waren einfach nur schwach, weil es sie nie benutzt hatte, und außerdem waren sie gestutzt. Aodhan hatte die Narben gesehen, die verrieten, dass man die Spitzen seiner Schwingen beschnitten hatte, um ihn flugunfähig zu machen. 

			Der Knabe bedachte ihn mit einem argwöhnischen Blick aus perlmuttgrauen Augen. 

			»Es ist noch gar nicht lange her, dass Illium – der Engel, der uns Geleit gibt – in einer Schlacht beide Flügel verlor. Ich habe Fotos von ihm aus dieser Zeit, als er an die Erde gebunden war.« Aodhan hätte diese Fotos gehasst, würde Illium darauf nicht einen strassbesetzten Umhang samt passendem Zylinder tragen und in seiner Hand einen glitzernden Spazierstock halten. 

			Obwohl er wütend auf Illium gewesen war, musste er grinsen, als er die Bilder sah, weil sein Freund darauf mehr Mut bewies, als die meisten Leute dachten. Illium hatte sich damals nicht nur von seinen schweren Verletzungen erholen, sondern auch den Schock über das Wiederauftauchen seines verkommenen Vaters verwinden müssen. Trotzdem war er dabei ganz und gar er selbst geblieben.

			Wild, geistreich und offenherzig.

			Schneeflocken trudelten dem Jungen ins Gesicht, doch er wischte sie nicht weg, ließ Aodhan nicht eine Sekunde aus den Augen. Die Intensität seines Blickes erinnerte ihn an den kleinen, in der Zuflucht lebenden Engel Sameon, der, wann immer Aodhan ihm eine Geschichte erzählte, dieselbe ungeteilte Aufmerksamkeit zeigte.

			Also redete Aodhan weiter.

			»Du bist Hunderte Jahre jünger als Illium, darum wird der Heilungsprozess bei dir länger dauern.« Falsche Hoffnungen zu wecken konnte mehr Schaden anrichten, als bei der Wahrheit zu bleiben. Zu Beginn seiner Gefangenschaft hatte Aodhan noch darauf vertraut, dass er wieder zu Kräften kommen würde und fliehen könnte. Bis seine Entführer ihn immer wieder aufs Neue brutal zugerichtet hatten.

			Am Ende war etwas in ihm zerbrochen. 

			»Nach deiner Genesung musst du erst noch Muskeln aufbauen. Das ist auch Illium nicht erspart geblieben«, sagte er, als sie gerade über das Dorf flogen. 

			Plötzlich drehte der Teenager ruckartig den Kopf zur Seite und spähte in die Tiefe. Leise, wimmernde Laute drangen aus seiner Kehle, während er die Hand nach unten streckte, als wollte er nach etwas greifen. 

			Aodhan lief es kalt über den Rücken. Siehst du, was er da macht, Illium?

			Sein Freund, dessen Haupt und Wimpern mit Schneeflocken bedeckt waren, schaute zu ihm hoch. Verdammter Mist. Er kennt dieses Dorf und verlangt nach etwas, das dort unten ist.

			Mit einem flauen Gefühl im Magen flog Aodhan weiter. Der junge Engel wand sich in seinen Armen und starrte auf den Weiler hinunter, bis das Schneegestöber ihn seinem Blick entzog. Er stieß herzzerreißende kleine Schluchzer aus, die zugleich unheimlich und verstörend waren angesichts dessen, was er zu betrauern schien.

			Das Schneetreiben wurde immer dichter, als endlich die Lichter der Festung in Sicht kamen und Aodhan hinter den Fenstern des Ostflügels die Silhouetten umhereilender Personen erkannte. Ich habe Li Wei angewiesen, ihre Mitarbeiter in den Ostflügel zu schicken und dafür zu sorgen, dass Smoke bei ihnen bleibt. 

			Er ließ seine Schwingen bei der Landung ausgebreitet, um seinen Passagier vor dem heftig fallenden Schnee zu schützen. Sie sagt, dass Kai gerade in der Küche ist, um eine Mahlzeit für uns zuzubereiten. Ich habe ihr erlaubt, dort zu bleiben, allerdings unter der Voraussetzung, dass sie die Küche nicht verlässt, bis wir grünes Licht geben. Es wird kein Problem sein, das Kind von ihr fernzuhalten. 

			Er rechnete mit einem Protest seines Freundes, dem Kais Sicherheit über alles ging, aber Illium nickte nur, während er sich die schneebedeckten Haare zurückstrich. Seine ganze Aufmerksamkeit galt dem Jungen.

			Welcher sich sofort schreiend, kratzend und tobend aus Aodhans Armen zu befreien versuchte, als dieser mit ihm durch die Pforte trat. Aodhan drückte ihn an sich und begab sich eiligen Schrittes in den großen, von einer hohen Decke überspannten Wohnbereich, den Suyin gern für Besprechungen mit ihrem Führungspersonal genutzt hatte.

			Neben den Fenstern, die auf den vorderen Festungshof blickten, in dem sie gelandet waren, ließ Aodhan den von Panik überwältigten Engel hinunter. »Hier bist du nicht unter der Erde gefangen.« Er legte ihm die Hände auf die knochigen Schultern. »Du kannst jederzeit nach draußen gehen.« Das entsprach zwar nicht ganz der Wahrheit, dafür war der Verdacht, den sie gegen ihn hegten, zu schwerwiegend, aber stimmte immerhin insofern, als er sich nicht in einem lichtlosen Kerker befand.

			Illium war bereits dabei, eins der Fenster zu öffnen.

			Der Knabe warf Aodhan einen misstrauischen Blick zu, bevor er zu dem Fenster sprang und die Hand hinausstreckte. Sekunden später zog er sie zurück und starrte auf die Schneeflocken, die sich auf seiner Handfläche gesammelt hatten. Das Ganze wiederholte er noch drei Mal, bevor er hörbar ausatmete und der zutiefst verängstigte Ausdruck aus seinem Gesicht verschwand. 

			Als Aodhan ihn nach seinem Namen fragte, antwortete er mit klarer, kindlicher Stimme: »Zhou Jinhai.«

			Illium zog sich in die Küche zurück, derweil Aodhan neben Jinhai stehen blieb und mit ihm sprach, wobei sein ruhiger Ton ihn regelrecht zu hypnotisieren schien.

			Kai, die hinter einem massiven Steintresen stand und ein Essenstablett herrichtete, strahlte Illium an, als er in der Tür erschien. »Ich hatte nicht genügend Zeit, um eine gehaltvollere Mahlzeit zuzubereiten«, begann sie.

			Er unterbrach sie mit einem Kopfschütteln. »Im Augenblick ist das vollkommen ausreichend.« Ihm war unbehaglich zumute, weil er Aodhan mit Jinhai allein gelassen hatte. Er mochte noch ein Kind sein, und Illium wollte die Hoffnung nicht aufgeben, dass er unschuldig war, trotzdem musste er sich mit dem Gedanken abfinden, dass von diesem Engel eine tödliche Gefahr ausgehen konnte.

			Illium ergriff das Tablett und sagte: »Du kannst jetzt zu deinen Kollegen gehen.« Es wäre einfacher, wenn sie sich nicht auch noch um Kai sorgen müssten. »Wo steckt eigentlich Smoke?«

			»Ich habe sie bei Li Wei gelassen.« Mit lächelndem Blick nestelte sie am Knoten ihrer Schürze herum. »Es macht mir nichts aus, zu bleiben.«

			»Wirklich nett von dir, aber das wäre angesichts der Situation nicht ratsam.« Sein ganzer Körper stand unter Spannung, so sehr drängte es ihn, zu Aodhan zurückzukehren. »Es könnte hier gefährlich werden, und wir müssten uns dann auf mehrere Probleme gleichzeitig konzentrieren.«

			Sie brauchte eine wahre Ewigkeit, um ihre Schürze abzulegen. »Sobald wir den anderen an die Küste nachgereist sind, hätten Sie vielleicht ja mal Zeit, ein Glas Honigwein mit mir zu trinken?« Da war sie wieder, diese süße Keckheit, die ihn so sehr an Kaia erinnerte.

			Hätte seine lang verlorene Geliebte seinerzeit eine solche Einladung ausgesprochen, Illium würde errötend zugestimmt haben. Aber jetzt fühlte er nur einen Schwall Ärger in sich aufsteigen. Er hatte Kai die angespannte Sicherheitslage unmissverständlich klargemacht, trotzdem versuchte sie weiterhin, mit ihm zu flirten. Allerdings gab ihm das nicht das Recht, sie zu brüskieren – immerhin hatte er zuerst mit ihr geflirtet und sie dadurch erst zu dieser Einladung ermutigt.

			Das bedauerte er nun. Illium hatte keine schändlichen Absichten gehabt, ihr keine falschen Hoffnungen gemacht und im Übrigen mit anderen Frauen schon viel heftiger geflirtet, ohne dass es zu verletzten Gefühlen gekommen wäre. Er hätte ihr irgendeinen neckischen Kommentar zur Antwort geben können, um sie bei Laune zu halten, bis er herausgefunden hätte, was er für diese Frau, dieses Echo aus der Vergangenheit, empfand … nur wusste er es längst.

			Im Grunde hatte er es von Anfang an gewusst. Seine Gefühle für Kai waren nicht mehr als mit süßer Nostalgie vermischte Zuneigung. Kein stürmisches Verlangen, keine glühende Liebe. Nur eine alte, verwitterte Reminiszenz an eine andere Zeit in seinem Leben.

			Einmal abgesehen von dem Schock, den sie bei ihm das erste Mal ausgelöst hatte, war das alles, was übrigblieb. 

			Er war frustriert über sich selbst, weil er es bis zu diesem Moment vermieden hatte, sich dieser folgenreichen Erkenntnis zu stellen. Trotzdem gelang es ihm, einen warmen Ton in seine Stimme zu legen, als er sagte: »Ich finde, wir sollten alle ein Glas miteinander trinken, sobald wir an der Küste sind. Und wir zwei werden bestimmt gute Freunde.«

			Ihr Lächeln verblasste, aber genau wie seine kecke, willensstarke Kaia würde auch diese Frau nicht einfach aufgeben, wenn sie sich etwas in den Kopf gesetzt hatte. »Sie müssen nur nach mir rufen, wenn Sie irgendetwas brauchen, Illium. Ich werde sofort zur Stelle sein.«

			Er wartete, bis sie die Treppe hinaufgestiegen und in Sicherheit war, ehe er in den Saal zurückkehrte und mit einem erleichterten Seufzer feststellte, dass Aodhan unversehrt war.
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			Aodhan hatte gerade die im Kamin aufgeschichteten Holzscheite angezündet, als Illium auch schon mit einem Tablett mit Speisen zurückkam. Er merkte, wie sich seine Bauchmuskeln entspannten; das war ja schnell gegangen dafür, dass Illium in der Küche Kai angetroffen haben musste.

			Illium trat zu Aodhan und fragte so leise, dass Jinhai, der immer noch wie angewurzelt am Fenster stand, ihn nicht hörte: »Hat er sonst noch etwas gesagt?«

			Mit geröteten Wangen drängte Aodhan das beinahe übermächtige Verlangen, Illiums Flügel zu streicheln, zurück. Seine gereizte Reaktion auf Kai war vollkommen irrational. Sie war nicht Kaia, nicht die Frau, die Illium so schäbig behandelt hatte. Und es war auch nicht zu befürchten, dass die junge Sterbliche ihm Illium wegnehmen könnte. Dazu waren sie schon viel zu lange befreundet, das Band zwischen ihnen war unzerstörbar. 

			»Jinhai war der Name seines Großvaters, Lijuans Vater«, entgegnete Aodhan.

			»Er sagt die Wahrheit«, fügte er hinzu, als Illium skeptisch eine Braue hochzog. »Suyin hat den Namen einmal erwähnt, als wir über ihre Familie sprachen. Der ältere Jinhai ruht schon seit einem ganzen Zeitalter im großen Schlaf.«

			Illium nickte und stellte in der Nähe der Fensterfront das Tablett auf einem Tisch ab, auf dem sich bereits ein gefüllter Wasserkrug und drei Gläser befanden. Das musste Kai arrangiert haben, dachte Aodhan. Sie hatte nicht ahnen können, dass sie mit einem Gast zurückkehren würden, also hatte sie wohl erwartet, von Illium und ihm zu einem gemeinsamen Abendessen eingeladen zu werden. 

			Aodhan schüttelte den wieder aufkeimenden Ärger ab und setzte sich zusammen mit Illium an den Tisch. »Bedien dich, Jinhai«, sagte er, nahm sich eine Scheibe Brot und belegte sie üppig mit Käse, Schinken und anderen Köstlichkeiten. 

			Der Teenager sah ihm skeptisch dabei zu, bevor er flink herüberhuschte, um sich ihnen anzuschließen. Seine Tischmanieren waren tadellos. Eigentlich keine große Überraschung, schließlich war Lijuan bis zu ihrem Abgleiten in den Wahnsinn ein überaus weltgewandter, kultivierter Erzengel gewesen, dessen Grausamkeit von einer beachtlichen Intelligenz genährt wurde. Sie hatte ihren Sohn in dieser Höhle festgehalten, ihn andererseits aber auch mit allem Nötigen versorgt, ihn Sprechen gelehrt und seine Bildung gefördert.

			»Schling nicht so«, riet Illium Jinhai, als dieser gierig Essen in seinen Mund schaufelte. »Sonst kommt es dir nur wieder hoch.«

			Illiums mahnende Worte ließen den Jungen kurz erschrocken innehalten, bevor er dann in gemäßigterem Tempo weiteraß. 

			Aodhan nahm mental Kontakt zu seinem Freund auf. Er wirkt viel zu furchtsam, um als Täter infrage zu kommen. Wenigstens ein paar der Dorfbewohner hätten versucht, sich gegen ihn zur Wehr zu setzen. 

			Illium lehnte sich in seinem Stuhl zurück und rieb sich über das Gesicht. Ich wünsche mir wirklich, dass er unschuldig ist, Fünkchen, aber diese Leute betrachteten Lijuan als eine Göttin. Wie hätten sie wohl auf einen verängstigten, halb verhungerten jungen Engel mit verstümmelten Flügeln reagiert? Erst recht auf einen, der ganz eindeutig der Sohn besagter Göttin ist?

			Er hob die Hand, ehe Aodhan etwas erwidern konnte. Selbst wenn das Dorf dazu gedacht war, die Wächter zu beherbergen und Jinhai mit Nahrung zu versorgen, halte ich es für ausgeschlossen, dass sämtliche Bewohner über die Existenz des Jungen informiert waren. Ich vermute, sie wussten höchstens, dass es ganz in der Nähe ein Gefängnis gab und einige ihrer Nachbarn dort arbeiteten. Es ist allgemein bekannt, dass Lijuan zu Ergebenheit inspirierte. Das in ihr Geheimnis eingeweihte Wachpersonal würde es niemals preisgegeben haben.

			Aodhans Finger schlossen sich fester um sein Wasserglas, Illiums Einschätzung deckte sich exakt mit seiner. Es hätte für Lijuan keinen Grund gegeben, die gesamte Siedlung ins Vertrauen zu ziehen. Je mehr Leute über ihr Geheimnis Bescheid gewusst hätten, desto höher das Risiko, dass jemand sich verplapperte.

			Die, die nicht eingeweiht waren, hätten Jinhais plötzliches Auftauchen als wahren Segen verstanden, als ein Zeichen, das Lijuans triumphale Rückkehr ankündigte. Aodhan warf einen verstohlenen Blick auf den Jungen. Traust du ihm solche Gerissenheit zu? 

			Illium schnitt eine Grimasse. Ich habe nicht die leiseste Ahnung, was zur Hölle hier los ist. Er stand auf, verschwand kurz in der Küche und kam mit einer Flasche Honigwein und zwei frischen Gläsern zurück. Er schenkte erst Aodhan ein, dann sich selbst. 

			»Du bist noch zu jung dafür«, teilte er Jinhai mit. »Met ist Teil des Übergangsritus’ vom Kind zum Erwachsenen.«

			Der Junge sagte nichts darauf, er schien weit mehr an seinem Essen interessiert zu sein.

			Illiums Worte entsprachen der Wahrheit, einen berauschenden Effekt hatte Honigwein auf Engel allerdings nicht. Trotzdem bewirkte der köstliche, ihm seit seiner Volljährigkeit vertraute Geschmack, dass Aodhan sich plötzlich in eine Zeit zurückversetzt fühlte, in der Illium und er zwei schlaksige junge Engel gewesen waren, die in der Welt Fuß zu fassen versuchten. Damals hatte er auf einer Party seine erste erotische Erfahrung gemacht, die mehr beinhaltete als Küssen. Verborgen in einer Mulde hinter einem großen Felsen lernte er in einer Mischung aus Verlegenheit und Entzücken, welches Vergnügen der Austausch intimer Zärtlichkeiten bereiten konnte.

			Aodhan war diesem Mann, der heute in einer von Calianes Schwadronen diente, erst neulich begegnet. Schmunzelnd hatten sie die alte Erinnerung, die ihnen beiden lieb und teuer war, wiederaufleben lassen. Mittlerweile hatte der Krieger sein Herz an eine von Calianes Engelszofen verloren und kam aus dem Schwärmen gar nicht mehr heraus.

			Aodhan freute sich aufrichtig für den Mann, der ihm, ohne sich dessen bewusst zu sein, in seiner dunkelsten Stunde geholfen hatte. Während seiner Gefangenschaft rief Aodhan sich diese sinnliche Erfahrung und ähnliche Erlebnisse wieder und wieder ins Gedächtnis oder dachte daran zurück, wie Illium ihn stürmisch umarmte, Eh-ma ihm liebevoll die Wange tätschelte oder seine Eltern ihm gedankenverloren über den Kopf streichelten. Nur, um nicht zu vergessen, dass nicht alle Berührungen bei ihm Gänsehaut verursachten, weil sie unerwünscht und übergriffig waren. 

			Das Entstehen seelischer Narben hatten diese Erinnerungen zwar nicht verhindern können, aber zumindest waren sie nicht nur nützlich gewesen, diese Zeit der Qualen und des Horrors zu überstehen, sondern hatten ihm auch als Basis für seinen Heilungsprozess gedient.

			Jinhai dagegen …

			Jinhai hatte keine Erinnerungen an schüchterne Teenagerküsse, zaghafte erotische Versuche oder überhaupt irgendwelche Freuden. Aber natürlich war das Aodhans subjektive Einschätzung.

			Gut möglich, dass Lijuans Besuche ihm die glücklichsten Augenblicke in seinem Leben beschert hatten. 

			Jedes Mal, wenn ich ihn ansehe, hasse ich sie noch mehr.

			Illium schaute ihn an. Ich auch. Sicher, sie war ein Ungeheuer, aber das hier …

			Jinhai aß unverdrossen weiter. 

			Hin und wieder glitt sein Blick zu dem Fenster, das Illium einen Spalt offen gelassen hatte. Drei Mal stand er auf, um kurz die Hand hinauszustrecken, bevor er wieder zu seinem Platz zurückkehrte. Als er sich schließlich in seinen Stuhl zurücklehnte, hatte er eine für einen Engel seines Alters vergleichsweise geringe Menge Essen verzehrt. Unsterbliche Kinder benötigten ausreichend Brennstoff, um zu wachsen, und neigten dazu, tüchtig zuzulangen.

			Aber Jinhai schien satt zu sein. Er gähnte herzhaft, als die Smartwatch an Illiums Handgelenk einen Ton von sich gab und der Junge sich mit einem Ruck gerade hinsetzte. 

			Illium tippte mehrmals auf das Display, bevor er die Uhr abnahm und sie Jinhai hinhielt. »Möchtest du sie?«

			Er zögerte.

			Illium setzte sein charmantes Lausbubengrinsen auf, und Aodhan konnte nicht anders, als voll Zuneigung den Kopf zu schütteln. »Warte, ich zeige dir was.« Er rief ein Bild mit gestapelten Bauklötzen auf und tippte es an, worauf sie auseinanderfielen. »Benutze deinen Finger, um sie zurück an ihren Platz zu schieben.«

			Der Ausstattung seiner Gefängniszelle nach zu urteilen, war Jinhai noch nie mit moderner Technologie in Berührung gekommen, trotzdem beherrschte er das Spiel innerhalb weniger Minuten. Mit der warmherzigen Geduld, die Kinder und kleine Tiere schnell Zutrauen zu ihm fassen ließ, gab Illium dem in Kälte und Dunkelheit aufgewachsenen Teenager Tipps und wurde am Ende mit einem kleinen Lächeln belohnt. 

			Eine weitere Eroberung, dachte Aodhan belustigt, der sich zurückgelehnt und seinem Freund das Kommando überlassen hatte. Seine Schwester hatte ihn einmal gefragt, ob er nicht neidisch sei auf Illiums Talent, andere mit seinem Charme einzufangen und auf Schritt und Tritt Freundschaften zu schließen. 

			Allein der Gedanke war Aodhan dermaßen absurd erschienen, dass er sie einfach nur wortlos angestarrt hatte. Illiums großes Herz, seine unbändige Lebensfreude und unbeschwerte Art, all die Attribute, die wie ein Sog auf andere wirkten, hatten auch Aodhan von Anfang an für ihn eingenommen. Er erinnerte sich bis heute an den Tag, an dem Illium als Kind zu ihm gekommen war, um ihn zu fragen, ob er mit ihm spielen wolle. Aodhan war nie so unerschrocken gewesen, er übte sich lieber in Zurückhaltung, beobachtete aus der Distanz.

			Nein, er hatte Illium seine Ungezwungenheit nie geneidet, sondern bewunderte ihn dafür ebenso wie für seine anderen, versteckten Eigenschaften – auch wenn sein blaugeflügelter bester Freund ihn manchmal den letzten Nerv kostete.

			Er sah, dass Jinhais Augenlider immer schwerer wurden. 

			»Ruh dich ein bisschen aus, danach kannst du weiterspielen«, schlug Aodhan vor. »Was hältst du davon, wenn ich Bettzeug für dich hole und du es dir vor dem Fenster gemütlich machst?«

			Ein ruckartiges Kopfnicken war die Antwort.

			Aodhan ließ ihn währenddessen in Illiums Obhut zurück, und als er wiederkam, lag Jinhai in einer mit einer breiten Polsterbank ausgestatteten Fensternische. Aufgrund des Alters dieser Festung waren die Scheiben schlecht gegen Kälte isoliert, trotzdem hatte sich der Junge mit dem Gesicht zum Fenster zusammengerollt und schlief tief und fest, seine rechte Hand lag schützend auf der Smartwatch an seinem linken Handgelenk.

			Er rührte sich auch nicht, als Aodhan ihm das Kissen unter den Kopf schob und die Decke über ihn breitete. Danach traten Illium und er näher zum Kamin, wo Jinhai ihr Gespräch nicht würde belauschen können. »Könnte er mit der Uhr irgendwelchen gefährlichen Unsinn anstellen?«

			»Nein. Ich habe alles deaktiviert, außer den Spielen – und dem GPS-Tracker. Solange er sie trägt, müssen wir ihn nicht ständig im Auge behalten. Ich kann ihn jederzeit über mein Handy orten.« 

			Kluges Glockenblümchen. »Außerdem würde er in diesem Schneesturm nicht weit kommen. Wir sitzen hier wohl oder übel fest.« Illium und er waren stark genug, um auch bei diesem Wetter zu fliegen, aber was würde dann aus Jinhai und dem Personal? 

			»Falls nötig, können Li Wei und ihre Mannschaft die Küche jetzt wieder betreten«, meinte Illium.

			Aodhan schüttelte den Kopf. »Ich habe mit ihr gesprochen, als ich das Bettzeug holte. Alle haben sich vor unserer Rückkehr ausgiebig gestärkt – auch die Vampire.« Li Wei hatte einen genauen Zeitplan aufgestellt, und ihre Mitarbeiter hielten sich daran. »Diejenigen, die Spätschicht hatten, haben sich bereits hingelegt, der Rest wird sich weiterhin im Ostflügel betätigen. Bis zum Frühstück sind es noch mindestens zwei Stunden.«

			»Was ist mit dir?« Illium fuhr sich mit den Fingern durch die Haare. »Lust auf eine anständige Mahlzeit? Dieses Tablett war gerade mal etwas für den hohlen Zahn.«

			»Unbedingt. Und du brauchst einen Haarschnitt.« Er zupfte an einer Strähne, die schon jetzt wieder über Illiums rechtes Auge hing. 

			Ein schiefes Grinsen. »Weißt du noch damals, als wir –«

			»– Kinder waren und ich dir die Haare geschnitten habe?« Er schüttelte den Kopf. »Kommt nicht infrage. Ein weiteres Mal würde Eh-ma mir ein solches Haarmassaker nicht verzeihen.«

			Ein schelmisches Blitzen in Augen aus altem Gold. »Dann komm, du Hasenfuß, lass uns was essen.« Sein Flügel streifte Aodhans Oberkörper, als er an ihm vorbeiging. 

			Von Glücksgefühlen übermannt, folgte Aodhan ihm in die Küche, ließ die Tür jedoch einen Spaltbreit offen. Er nahm zwar nicht an, dass Jinhai einen Fluchtversuch unternehmen würde, aber er könnte in Panik geraten, wenn er aufwachte und niemand in der Nähe wäre. So würde er ihre Stimmen hören und brauchte ihnen nur zu folgen.

			»Ich habe schon seit Tagen nicht mehr richtig gegessen«, fügte Aodhan hinzu, sowie er in der Küche stand. 

			Illium war unterdessen hinter den Tresen getreten, und Aodhan registrierte einen angespannten Ausdruck in seinem Gesicht. 

			Er musterte ihn mit zusammengekniffenen Augen. »Was ist los?«

			»Nichts.«

			»Du siehst aus, als müsstest du dir mit aller Macht auf die Zunge beißen.«

			Ein lässiges Schulterzucken. »Könnte daran liegen, dass eine gewisse Person mir ständig aufs Dach steigt, weil ich es wage, mich um sie zu kümmern. Darum halte ich lieber den Mund.« Er schloss den imaginären Reißverschluss über den Lippen, aber sein Blick sagte mehr als tausend Worte.

			Aodhan ließ die Provokation nicht auf sich beruhen. »Lass mich raten. Du vermisst Kai.«

			»Was?« Er zog eine finstere Miene. »Sie war noch auf, als wir zurückkamen. Vermutlich hat sie sich inzwischen hingelegt.« 

			Aodhan hatte erwartet, Sehnsucht in seiner Stimme zu hören, stattdessen war da nur Ärger. Und Aodhan die Zielscheibe. »Ich steige dir nicht aufs Dach«, dementierte er den Vorwurf, derweil sie die Zutaten zusammenstellten, die sie für ihre heißgeliebten Riesensandwiches brauchten.

			Sein Freund summte eine fröhliche Melodie und ignorierte ihn.

			»Illium.«

			Dieser wickelte eine Salami aus, die einer der Sterblichen aus erlegtem Wild hergestellt hatte. »Willst du ein Stück davon?« Er hackte mit einem Messer auf die Wurst ein, als hätte sie ihm persönlich eine Kränkung zugefügt. 

			Sein erhitztes Gemüt geriet nun vollends in Wallung. Aodhan packte Illiums Handgelenk und spürte, wie sich jede Sehne, jeder Muskel anspannte. Doch anstatt es ihm mit einem Ruck zu entziehen, sagte Illium nur: »Ich brauche meine Hand, um diese Salami zu schneiden.«

			Es war schon das zweite Mal, dass Illium seinen Körperkontakt zurückwies, und Aodhan hasste es genauso sehr wie beim ersten Mal. Trotzdem zwang er sich, seine Finger zu öffnen. »Was ist dein Problem?«, fauchte er und riss einen Laib Sauerteigbrot in zwei Hälften. »Ich dachte, wir wären –«

			»Du stehst zu nah bei mir.«

			Eigentlich hatte Aodhan kein aufbrausendes Temperament. Außer es betraf Illium. Na schön, Glockenblümchen war auf einen Kampf aus? Dann würden sie diese Sache eben bis zum bitteren Ende ausfechten!
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			»Weißt du was? Seit du hier in China bist, lässt du in einem fort deine Marotten an mir aus. Und ich habe es satt!«

			Illium rammte das Messer in das massive Holzbrett und wirbelte zu ihm herum. »Meine Marotten?« Seine Augen glühten auf eine Weise, die sonst nur Erzengeln zu eigen war. 

			Aodhan bekam es mit der Angst zu tun – nicht um sich selbst, sondern um Illium. Er war zu jung, viel zu jung. Es lag klar auf der Hand, dass die Befähigungen, die die Kaskade ihm aufgezwungen hatte, nicht vollständig wieder verschwunden waren. Die noch immer in ihm schlummernden Reste ungebändigter Kraft manifestierten sich in diesem Moment in dem leichten Leuchten in seinen Adern, das von innen her seine Haut erhellte. 

			Aber Aodhan war zu zornig, um sich von dem gespenstisch schönen Anblick ablenken zu lassen. »Seit deiner Ankunft fauchst du mich in einer Tour an.«

			»Stimmt nicht.« Illium stach ihm mit dem Finger in die Brust. »Ich habe mich dir gegenüber extrem höflich verhalten, du großer, glitzernder Hornochse.« Er wandte sich wieder seinem Schneidebrett zu und säbelte die Salami in solchem Tempo in Scheiben, dass Aodhan befürchtete, er könnte sich verletzen. 

			Resigniert warf er die Hände in die Luft. »Das ist deine Version davon, einen Streit mit mir zu provozieren, und das weißt du ganz genau! Das letzte Mal, als du mir gegenüber diese Art von Höflichkeit an den Tag gelegt hast, war ich mit Ylir zusammen.«

			»Ylir war ein Wichser, der dich wie eine Trophäe behandelt hat.« Er stockte kurz. »Nur seinetwegen haben wir uns an jenem verfluchten Tag in die Wolle bekommen. Ich hatte eine Woche dienstfrei und hätte dich eigentlich auf deinem Kurierflug begleiten sollen.«

			Aodhan musste blinzeln, aus der Warte hatte er die Sache noch nie betrachtet. »Sachieri und Bathar hätten einfach die nächste Gelegenheit, mich allein zu erwischen, abgepasst, du Trottel! Sie haben mich gestalkt!« Seine Entführer hatten ihm in allen Einzelheiten die von ihnen getroffenen Vorbereitungen für seine Ergreifung geschildert. »Erzähl mir ja nicht, dass du dir die Schuld daran gibst, sonst trete ich dir in deinen blauen Hintern.«

			»Mein Arsch ist nicht blau, und im Gegensatz zu deinem glitzert er auch nicht.«

			»Wirklich sehr erwachsen. Es ist nicht zu übersehen, dass du ein Ausweichmanöver versuchst.« Illiums unangebrachte Gewissensbisse waren ein wesentlicher Bestandteil ihrer Probleme, darum würde Aodhan das Thema keinesfalls auf sich beruhen lassen.

			Illium machte sich daran, die wehrlosen Salamischeiben in winzige akkurate Würfel zu hacken. »Du hast dich wegen des Typen überhaupt nicht mehr eingekriegt. ›Ylir sieht ja so gut aus‹, ›Ach, Illium, er nennt mich bloß deshalb Schnuckelchen, weil er mich liebt‹.« Ein Augenrollen. »Du warst ein verdammter Vollblutkrieger und musstest dich von ihm Schnuckelchen nennen und dir den Kopf tätscheln lassen!«

			»Er hat mich nicht Schnuckelchen genannt!«, protestierte Aodhan.

			»Aber so ähnlich.«

			Ärgerlicherweise konnte Aodhan das nicht bestreiten. Ylir hatte ihn tatsächlich mit einem zuckersüß klingenden Kosenamen bedacht. »Hör auf, vom Thema abzulenken. Wir reden gerade über dich, nicht über Ylir.«

			»Du redest über irgendetwas. Ich versuche bloß, mir ein verdammtes Sandwich zu machen.« Illium ließ endlich von seinem Tun ab und betrachtete die zerstückelte Salami auf dem Brett. »So ein Mist.« Er schnappte sich eine Pfanne und stellte sie auf den Herd. »Hab Hackfleisch draus gemacht.«

			Um nicht dem Drang zu erliegen, ihn zu schütteln, ging Aodhan zur Tür und spähte in den Saal. Jinhai schlief nach wie vor tief und fest, und seinen ruhigen, gleichmäßigen Atemzügen nach zu urteilen, würde er auch so bald nicht aufwachen. 

			Auf dem Rückweg zum Tresen schnappte er sich eine Zwiebel aus dem Gemüsekorb und warf sie ohne Vorwarnung Illium zu. Dieser fing sie aus der Luft auf und schälte sie mit geübten Handgriffen. Sie konnten beide kochen – das gehörte zur Ausbildung aller jungen Engel, unabhängig von ihren beruflichen Zielen. 

			»Stehst du immer noch auf Zwiebeln, als würde es bald keine mehr geben?«, fragte er, als er Illium auf etwas herumkauen sah. 

			»Vielleicht hält dich mein Zwiebelatem ja auf Abstand.«

			Aodhan hätte am liebsten ein lautes Gebrüll losgelassen. Blindlings klatschte er Käse, saure Gurken und was ihm sonst noch in die Hand fiel, zwischen zwei Brotscheiben.

			»Ist das wahr?«, murmelte Illium. »Du magst neuerdings schwarze Oliven? Hast du Suyins wegen Geschmack daran gefunden?«

			Aodhan warf einen Blick darauf und stellte fest, dass er tatsächlich schwarze Oliven auf sein Sandwich gepackt hatte. Früher hätte er sich vermutlich überwunden und die verhassten Dinger hinuntergewürgt, nur um Illium zu beweisen, dass er nicht so viel über ihn wusste, wie er sich einbildete. Aber diese Trotzhaltung hatte er etwa zu der Zeit abgelegt, als er sein erstes Holzschwert bekam.

			Er pickte die Oliven von seinem Brot und legte sie auf Illiums Teller.

			Illium verdrehte die Augen und steckte sich zwei davon in den Mund, bevor er wortlos in seiner unappetitlichen, aus Salamihack, Zwiebeln und allen möglichen anderen Ingredienzien bestehenden Masse rührte. 

			Dieses Schmollen war untypisch für ihn, und wenn es ihn doch einmal überkam, verzog es sich in aller Regel so schnell wie ein Gewitter. Heute gab es dafür jedoch keine Anzeichen.

			Erst jetzt merkte Aodhan, dass Illium ernsthaft sauer war. »Würdest du mir bitte verraten, was ich dir getan habe?«

			Die ruhige Frage bewirkte, dass Illiums Schultern sich verkrampften. Er war bereit gewesen, ihren Streit so lange wie nötig fortzuführen – es war leichter, Aodhan mit verbalen Schienbeintritten auf Abstand zu halten, als sich einzugestehen, wie sehr sein Freund ihn verletzt hatte. 

			Er hatte geglaubt, die Sache sei ausgestanden, dass sie sich wieder wohl in der Gegenwart des anderen fühlten und an ihre alte Beziehung anknüpfen könnten. Bis Aodhan von ihm verlangte, seinen natürlichen Beschützerinstinkt zu unterdrücken. In dem Moment hatte Illium begriffen, dass nichts mehr wie früher war. Sie konnten nicht einfach so tun, als hätte es das vergangene Jahr, ihre diversen anderen Zerwürfnisse, nie gegeben. 

			Aber er brachte die Worte nicht heraus, sie steckten in seiner Kehle fest.

			Stattdessen widmete er sich hochkonzentriert seiner kulinarischen Kreation. Wie die meisten Krieger konnte er alles essen. Das galt auch für Aodhan. Hinge sein Leben davon ab, würde er sogar Oliven verspeisen. Darum hatte Illium auch nicht groß darüber nachgedacht, was er in seinen »Eintopf« hineinwarf.

			Das klang jedenfalls besser als »Mischmasch auf Salamibasis«.

			Er konnte fast Ellies lautes Lachen und sie sagen hören, dass das der perfekte Name für diese abstruse Zusammenstellung sei. Doch dieser Gedanke vermochte ihn nur kurz abzulenken, er spürte Aodhans Blick wie einen Laserstrahl auf seiner Haut. »Hör auf, mich so anzustarren.«

			»Jetzt darf ich dich nicht einmal mehr ansehen?« Aodhan nahm ein Messer und schnitt eine weitere dicke Scheibe von seiner Hälfte des Sauerteigbrots ab. »Was kommt als Nächstes? Du verbannst mich auf mein Zimmer? Das wird leider nicht funktionieren. Hinter mir liegen zweihundert Jahre selbst gewählten Stubenarrests, und das genügt mir für alle Zeiten.« 

			Illiums Hand schloss sich fester um den Stiel der Pfanne, bevor er Aodhan mit einem Blick durchbohrte, aus dem Fassungslosigkeit sprach. »Du reißt schlechte Witze über ein Thema, das zwei Jahrhunderte lang tabu für dich war? Was hat sich verändert? Lass mich raten. Suyin und du habt euch einander geöffnet und euch gegenseitig das Herz ausgeschüttet?«

			»Und wenn dem so wäre, was ginge es dich an?«

			Illium warf noch irgendwelche Gewürze in den seinem Zorn entsprungenen Eintopf. Waren das Chilischoten? Zimtstangen? Wer zur Hölle wusste das schon? Und wen kümmerte es? »Nichts«, stieß er ruppig hervor. »Es geht mich einen Scheiß an. Schließlich bin ich erst seit fünfhundert Jahren dein Freund.«

			»Es reicht jetzt!« In Aodhans Stimme schwang ein Ton mit, den Illium in all der langen Zeit, die sie sich kannten, nur sehr, sehr selten gehört hatte.

			Mit einer unwirschen Handbewegung schaltete er den Herd aus und baute sich vor Aodhan auf. Weil dieser eine Winzigkeit größer war, musste Illium leicht den Kopf in den Nacken legen, um ihm in die durchscheinenden, blaugrünen Augen zu sehen, was ihn noch mehr auf die Palme brachte. 

			»Was ist denn bloß los mit dir?«, blaffte Aodhan, der an ein einziges, vor Wut bebendes Bündel aus Licht erinnerte. »Warum bist du bloß so sehr in Rage? Und das schon seit der Minute, in der du in diesem Territorium gelandet bist. Versuch erst gar nicht, es abzustreiten.«

			Illium würde nie jemanden um Rücksicht bitten – schon gar nicht Aodhan, mit dem er durch dick und dünn gegangen, mit dem er Schmerz und Glück geteilt hatte. Doch ebenso wenig würde er zulassen, dass dieser ihm die alleinige Schuld für ihre verkorkste Beziehung in die Schuhe schob. 

			»Plötzlich interessiert dich, wie es mir geht? Wirklich witzig, nachdem du mich ein ganzes Jahr mit Missachtung gestraft hast. Ich nehme an, du hast vergessen, wie man einen Brief schreibt oder ein Telefon bedient.« Er schlug sich mit der Hand an die Stirn. »Sorry, mein Fehler. Du hast es nicht vergessen. Ich habe es einfach nicht auf deine Prioritätenliste geschafft.« Er bezwang sein Bedürfnis, Aodhan zu berühren – und sei es nur in Form eines Schubses –, und wich einen Schritt zurück. »Ich gebe dir die Distanz, die du dir so dringend wünschst. Und jetzt geh mir endlich aus dem Weg, damit ich mich um mein Essen kümmern kann.«

			Aodhan gingen verschiedene Ausflüchte durch den Kopf, von denen manche sogar glaubwürdig schienen, doch er wischte sie mit brennenden Wangen allesamt beiseite. Er hatte tatsächlich ihre Beziehung in den letzten Monaten absichtlich auf Eis gelegt. Es war ein feiger, seiner Wut und seinem Selbsterhaltungstrieb entsprungener Akt der Verzweiflung gewesen, für den er sich jetzt schämte.

			»Du lässt einfach nie los, Ili.« Seine Stimme klang schmerzerfüllt. »Du hältst mich mit solcher Kraft fest, dass es mir die Luft abschnürt.«

			Illium wurde blass, der Glanz schwand aus seinen Augen, die Paprika in seiner Hand fiel auf das Schneidebrett. »Du betrachtest mich wirklich als einen Käfig.«

			Die geflüsterten Worte trafen Aodhan wie ein Schlag in den Magen. »Nein! Nein!« Er wollte Illium bei der Schulter packen, aber sein Freund torkelte nach hinten, keine Spur mehr von seiner legendären Anmut, als er sich mit einer Hand am Tresen abstützte, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren.

			»Verdammt!« Aodhan schoss zu ihm herum und schlug mit beiden Fäusten auf die Arbeitsplatte. »Du hast immerzu auf mich aufgepasst.« Er erhielt einen verständnislosen Blick von Illium. »Und ich akzeptiere, dass das lange Zeit auch nötig war.«

			Er verabscheute sich selbst dafür, wie sehr er sich in den Jahren nach seiner Gefangenschaft hatte gehen lassen, ehe er dann endlich anfing, wieder Verantwortung für sich selbst zu übernehmen. Nur wollte Ili das einfach nicht sehen. »Inzwischen brauche ich diese Art von Fürsorge nicht mehr.« Er spuckte die Worte förmlich aus. »Ich bin ein Krieger, dem du jederzeit zutraust, dass er dir Rückendeckung gibt. Aber darüber hinaus? Du stellst meine Entscheidungen infrage, du zweifelst an meinen Instinkten und versuchst, mich in Watte zu packen.« 

			»Dann ist es jetzt also ein Verbrechen, auf dich aufzupassen?«, bellte Illium zurück, seine Hand auf dem Tresen zur Faust geballt, die Flügel fest auf dem Rücken gefaltet. 

			Es brach Aodhan das Herz, ihm wehzutun, aber sie mussten diesen Abszess öffnen, damit das Gift ausfließen konnte. »Erinnerst du dich an den Streit, den wir hatten, als ich durch meine Kontaktpersonen an Informationen über die Luminata herankam und du mir die Hölle heißgemacht hast?«

			Aodhan hatte hinterher vor Wut gekocht. »Als wäre ich immer noch dieser gebrochene Engel auf der Krankenstation, der sich nicht selbst zur Wehr setzen konnte, weil seine Psyche dermaßen zersplittert war, dass er für jeden Feind eine leichte Beute abgab.«

			Illium schluckte mit kummervollem Blick, aber der Glanz war in seine Augen zurückgekehrt. »Weißt du eigentlich, wie hart es für mich war, dir dabei zuzusehen, wie du dich ins Leben zurückgekämpft hast?« Jedes einzelne Wort war voller Gefühl. »Und jetzt bist du sauer, weil ich das Bedürfnis habe, dich zu beschützen?«

			»Allerdings.« Er würde in diesem Punkt nicht einlenken. »Wenn dir etwas an unserer Freundschaft liegt, musst du dieses Gluckengehabe ablegen, Ili. Ich verkrafte das nicht mehr.« Es war, als wäre er aus einem langen Schlaf erwacht, und jeder Versuch, ihn zu verhätscheln oder zu behüten, bewirkte bei ihm automatisch eine wütende Reaktion. »Dein Verhalten erinnert mich daran, wer ich lange Zeit war – und ich verachte dieses jämmerliche Geschöpf abgrundtief!«

			Feuer sprühte aus seinen Augen, als Illium einen Schritt näher zu ihm trat. »Wage es nicht, derart abfällig über dich zu reden!« Er schaute finster drein, von Distanz war plötzlich nichts mehr zu spüren. »Du hast ein Verbrechen überlebt, an dem andere Engel zugrunde gegangen wären!«

			Aodhan hatte diese Worte schon zigmal gehört, für ihn änderten sie nicht das Geringste. »Ich habe diesen Folterknechten erlaubt, mich so weit zu treiben, dass ich ein Gefängnis um mich selbst errichtete.« Er schlug sich mit der Faust auf die Brust, sein Zorn war eine glühende, messerscharfe Klinge. »Aber jetzt bin ich endlich ausgebrochen. Und werde niemandem gestatten, mich noch einmal in einen Käfig – egal, welcher Art – zu sperren.«

			Illiums Bizepse spannten sich an, als er die Arme vor der Brust verschränkte. »Aus Sorge und Zuneigung auf jemanden aufzupassen, hat nichts mit Kontrolle zu tun.« Auf seinen Wangen hatten sich rote Flecken gebildet. »Es ist ein ganz normales Bedürfnis, wenn einem eine Person am Herzen liegt.«

			»Ach ja?« Aodhan richtete sich zu seiner vollen Größe auf und musterte durchdringend Illiums Gesicht. »Wann hast du mir denn zuletzt irgendeinen Akt der Fürsorge erlaubt?«

			»Als dieses Arschloch, das sich mein Vater nennt, zurückgekehrt ist wie ein übler Geruch«, gab Illium zurück. »Oder war das irgendein anderer funkelnder Engel, der sich aus dem Himmel direkt auf das Dach meines Elternhauses fallen ließ?« 

			»Das musste ja kommen. Dir lag dieses Beispiel auf der Zunge, weil es eins der wenigen Male in den vergangenen zweihundert Jahren war, dass ich etwas gegeben habe, anstatt immer nur zu nehmen.«

			Illium zog die Brauen zusammen. »Du bist keiner, der immer nur nimmt, Aodhan, das weiß ich sehr genau. Du gehst freigebig mit deiner Kunst um, ebenso mit deiner Zeit. Du hast dich freiwillig in den Hexenkessel des Todes begeben, weil Suyin einen Stellvertreter brauchte.«

			»Hexenkessel des Todes?«

			Illium zuckte mit den Achseln. »Was Besseres ist mir nicht eingefallen. Aber ich bleibe dabei. Du nimmst nicht, Aodhan. Du gibst.«

			»Nur nicht, wenn es um dich geht«, flüsterte Aodhan, plötzlich erschöpft. Er stützte beide Hände auf der Arbeitsfläche auf und schüttelte den Kopf. »Wir sind in ein Muster gefallen, in dem du mich vor der Welt abschirmst und beschützt, Ili. Ich will das nicht mehr.«

			Er umfing Illiums Nacken, und dieses Mal stieß sein Freund ihn nicht zurück. »Vor meinem Zusammenbruch gab es zwischen uns nie ein Ungleichgewicht. Wir waren einander an Stärke ebenbürtig. Darum hat unsere Freundschaft so gut funktioniert.«

			Illium schluckte. »Ich komme nicht dagegen an, die meinen zu beschützen, Adi.« Frustriert und flehentlich klang es. »So bin ich eben.«

			»Ist das wirklich wahr? Oder bist du erst so geworden?« Lady Sharine war jetzt wach, doch davor hatte sie lange, lange Zeit geschlafen, während ihr Sohn auf sie Acht gab. Und dann war das mit Aodhan passiert. 

			Zwei der wichtigsten Säulen in Illiums Leben waren zusammengebrochen, und er hatte es auf seine breiten Schultern genommen, beide wieder aufzurichten. »Es ist an der Zeit, dass Eh-ma und ich auf eigenen Füßen stehen.« Sein Griff um Illiums Nacken wurde fester. »Jetzt sind wir an der Reihe, dich zu unterstützen, statt umgekehrt.«

			»Mir hat das nie etwas ausgemacht.« Illium schloss seine starke, vom unermüdlichen Schwerttraining schwielige Hand um Aodhans Unterarm. »Nicht eine einzige Sekunde. Egal, ob es um dich oder um meine Mutter ging.«

			»Ich weiß.« Das machte es nur noch schlimmer. Sie hatten Illiums großmütiges Naturell ausgenutzt, und seine Neigung, zu geben, bis nichts mehr für ihn selbst blieb, damit gefördert. 

			Sie hatten es nicht mit Absicht getan, doch der Schaden war trotzdem angerichtet.

			»Ich weiß«, wiederholte er. »Aber mein Bedürfnis nach dieser Art von Schutz gehört der Vergangenheit an. Der Mann, der ich heute bin, braucht das Gefühl, von dir als gleichwertig angesehen zu werden, so wie früher, vor der Sache mit Sachieri und Bathar.«

			Illium holte tief Luft. »Du bist also wirklich bereit, darüber zu sprechen.« Er verzog das Gesicht. »Ich sollte wohl lieber aufhören, über Suyin zu lästern und ihr stattdessen danken.«

			Illiums Beschützerinstinkt gegenüber denen, die er liebte, ging schon immer mit einer gewissen Selbstsucht einher. Wenn er eine Schwäche hatte, dann war es diese, jedoch wog sein großes Herz dieses kleine Manko doppelt und dreifach auf.

			»Ich habe mit Suyin nie darüber gesprochen.« Aodhan legte die Hand um Illiums Wange. »Du warst für mich immer der Einzige, dem ich mich vielleicht irgendwann einmal anvertrauen würde.« 

			Diese schlichten, aufrichtigen Worte hingen zwischen ihnen in der Luft. Ein Friedensangebot. 

			Illium ließ Aodhans Handgelenk los und wandte sich wieder seiner Bratpfanne zu. »Lust auf einen Teller Wut-Eintopf? Wir könnten uns zum Essen an den Kamin setzen, und du erzählst mir alles, wenn du möchtest.«

			Aodhan musste sich beherrschen, um nicht gereizt zu reagieren, weil Illium schon wieder in alte Muster zurückfiel. Aber sie mussten endlich darüber reden. Die Zeit war reif.

		

	
		
			Unsere Erinnerungen machen uns zu dem, was wir sind. Selbst die dunkelsten von ihnen.

			Erzengel Raphael 
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			Das Feuer brannte noch, der Raum war wohlig warm, trotzdem legte Aodhan aus Rücksicht auf ihren schlafenden Gast – und Gefangenen – Holz nach. Der Junge hatte sich zu einem Ball zusammengerollt, als würde er frieren, aber vermutlich hatte seine Kauerhaltung ihren Ursprung in seinem in Dunkelheit verbrachten Dasein. 

			»Er schläft ganz friedlich«, bemerkte Illium leise, während er ihr Essen auf den niedrigen Tisch ablud, den Aodhan herbeigeschafft und vor der breiten Couch dem Kamin gegenüber aufgestellt hatte.

			Als die Festung noch bewohnt gewesen war, hatten sich die sterblichen und vampirischen Mitglieder von Suyins Hofstaat gern darauf niedergelassen, wohingegen die Engel Stühlen den Vorzug gaben. Nicht aus Gründen der Hierarchie, sondern weil sie es dort schlichtweg bequemer hatten. Es gab so gut wie keine Sofas, die ausreichend Platz für Flügel und Abstand voneinander boten.

			Saßen mehrere Engel darauf, war es schier unmöglich zu vermeiden, dass ihre Schwingen einander ins Gehege kamen.

			In den Tagen nach Illiums Ankunft hätte eine solche Situation sogar für sie beide zu Konflikten führen können, doch darüber waren sie inzwischen hinaus … auch wenn ihre Beziehung von einem normalen Verhalten weit entfernt war. Sie hatten sich beide auf drastische Weise verändert, und diese Erkenntnis trug zu einer permanenten unterschwelligen Spannung bei. 

			So war es eben. 

			Aodhan hatte schon zu lange in der Falle gesessen. Er musste wachsen und die Mauern um sich herum einreißen. Natürlich würden Trümmer und Schutt zurückbleiben, das ließ sich gar nicht vermeiden, wie er inzwischen wusste.

			Aber Illium würde niemals ein solcher Kollateralschaden für ihn sein. Mochte sein Freund ihn auch noch so oft zur Weißglut treiben, war er für ihn dennoch ebenso unverzichtbar wie der Himmel oder die Luft zum Atmen. Eine Lebensnotwendigkeit.

			Er konnte und wollte sich ein Dasein ohne sein Glockenblümchen nicht einmal vorstellen. 

			»Hier.« Illium drückte ihm seine Schüssel in die Hand. »Ich habe schon einen Löffel voll probiert. Seltsamerweise ist dieser Eintopf köstlich.«

			Sie setzten sich nebeneinander, wobei Illiums linker Flügel zur Hälfte Aodhans rechten bedeckte. Bei jedem anderen Engel – die, deren Berührungen er willkommen hieß, mit eingeschlossen – wäre Aodhan sich eines solchen Kontakts die ganze Zeit hindurch bewusst gewesen. 

			Illium bildete die einzige Ausnahme. 

			Zwischen ihnen war körperliche Nähe etwas ganz Natürliches, genauso, wie es sein sollte. Er war sich des Gewichtes von Illiums Schwinge auf seiner eigenen gewahr, spürte ihre Wärme, ihre Kraft. Früher hätte er sich nichts dabei gedacht, die Hand danach auszustrecken und hier eine Feder, dort eine Sehne zu berühren. Aber … die Dinge hatten sich verändert.

			Dafür hatte Aodhan selbst gesorgt. 

			Er lehnte sich zurück und zwang sich, von dem Zusammengerührten zu kosten. »Das ist der schrägste Eintopf, der mir je vorgesetzt wurde, aber er schmeckt erstaunlich gut.«

			»Sag ich doch.« Illium zog einen gepolsterten Hocker zu sich heran und stützte die Füße darauf, dann beugte er sich vor und nahm sich eine Scheibe von dem Brot, das Aodhan buchstäblich in Stücke gehackt hatte. Die bizarren Formen passten gut zu dem Wut-Eintopf.

			Sie widmeten sich eine Weile schweigend ihrem Essen, bis Aodhan die Stille schließlich unterbrach. Jinhai war so weit entfernt, dass er sie selbst dann nicht hören konnte, wenn er nur vorgaukeln würde zu schlafen. Was nicht der Fall war. Dieses flache, kaum wahrnehmbare Atmen trat nur dann ein, wenn ein Engel so tief schlief, dass es fast schon dem heilsamen Schlaf Anshara gleichkam. 

			»Ich glaube«, begann Aodhan, »am meisten hat mich Sachieris und Bathars Durchschnittlichkeit verstört.«

			Während Illium ihm zuhörte, stellte er seine leere Schale auf den Tisch und nahm sich die Hälfte des gigantischen, olivenfreien Sandwiches, das Aodhan zubereitet hatte. 

			»Sie waren so gewöhnlich«, fuhr Aodhan fort, das Essen war jetzt für ihn Nebensache. »Absolut nicht vergleichbar mit Lijuan. Zu erleben, wie sie den Zenit ihres Größenwahns erreichte, hat mir diese Diskrepanz deutlich vor Augen geführt. Sie war die Inkarnation des Bösen. Ein mächtiges altes Geschöpf, das sich entweder freiwillig dazu entschied, seine Kräfte auf bestialische Weise zu nutzen, oder das im Laufe eines endlos langen Lebens sukzessive dem Wahnsinn anheimfiel.«

			Illium schnaubte abfällig. »Du beurteilst sie zu gnädig.« Ein Blick zur Fensternische hin. »Lijuan war abgrundtief böse. Sie hat die Dunkelheit gewählt, immer und immer wieder.«

			Aodhan musste ihm notgedrungen recht geben. »Sie war kein Engel, den man nur flüchtig im Vorbeigehen bemerkt, der keine Bedrohung, keine Gefahr darstellt. Nein, Lijuan war ein teuflischer Gewittersturm, das personifizierte Ungeheuer.«

			Als Illium mit den Fingern gegen Aodhans Schüssel schnippte, um ihn an sein Essen zu erinnern, fauchte dieser: »Lass das!« Er wusste selbst, dass er überreagierte, aber momentan reichte schon die kleinste fürsorgliche Geste, um ihn auf hundertachtzig zu bringen.

			Illium holte tief Luft und biss ein großes Stück von seinem Sandwich ab, statt mit ihm zu streiten.

			Aodhan stellte seine Schale beiseite. In ihm hatte sich so vieles angestaut, das danach drängte, herausgelassen zu werden. »Sachieri und Bathar habe ich dagegen nie wirklich wahrgenommen. Ich wusste von ihnen, weil sie offiziell zu Elias’ Hof gehörten, aber für mich waren sie einfach nur zwei ganz normale Engel, die ihren Geschäften nachgingen.« Er sah Illium an. »Klingt das arrogant?«

			»Nein«, antwortete sein Freund ohne zu zögern, den Blick in die Ferne gerichtet. »Einfach ausgedrückt, hattest du weder privat noch beruflich mit ihnen zu tun und daher auch keinen Grund, ihnen besondere Beachtung zu schenken. Der Name Priya Anjalika ist dir geläufig, oder? Sie ist ein schüchternes Mäuschen, das sich am liebsten in seinem Büro versteckt, trotzdem kennst du sie, weil sie Teil deiner Welt ist. Aber würde ich Titus’ leitenden Schwadronsführer nach ihr fragen, würde ich lediglich einen verständnislosen Blick von ihm ernten. Priya Anjalika mag ein wichtiges Rädchen in der internen Maschinerie des Turms sein, doch für diesen Kommandanten stellt sie keine Bedrohung dar, die es zu observieren gilt, daher steht sie auch nicht im Mittelpunkt seiner Aufmerksamkeit.« 

			»Ein guter Vergleich.« Jetzt sah er die Sache klarer. »Priya Anjalika ist allerdings unverzichtbar für den Turm.« Die Spezialistin für Finanzfragen konnte im Kopf schneller Kalkulationen anstellen als jede andere Person, die Aodhan kannte. »Im Gegensatz dazu waren Sachieri und Bathar praktisch nur auf dem Papier an Elias’ Hof gebunden, ansonsten führten sie ein unabhängiges Leben.«

			Aodhan rekapitulierte, was er nach seiner Befreiung über seine Entführer in Erfahrung gebracht hatte. »Sachieri besaß verschiedene Ländereien, die sie von Sterblichen und Vampiren bewirtschaften ließ. Währenddessen kümmerte Bathar sich um eine Handvoll Immobilien, die er im Lauf der Zeit erworben hatte. Ihr doppeltes Einkommen ermöglichte ihnen eine sorgenfreie, komfortable Existenz.«

			»Ganz normale Engel, die ein ganz normales Leben führten«, fasste Illium zusammen.

			»Die beiden waren weder angriffslustig noch streitbar oder konfliktfreudig. Sie hätten Nachbarn meiner Eltern sein können, ein unsterbliches Paar, dem man auf einer Vernissage begegnet, das glücklich und zufrieden seinen geruhsamen Spaziergang durch die Ewigkeit genießt.«

			Aodhan saß nach vorn gebeugt da, die Hände auf seinen Schenkeln zu Fäusten geballt. »Darum ist in meinem Kopf auch kein Warnlicht angesprungen, als Sachieri mich vom Himmel herabgewunken hat. Es war ein wolkenverhangener Tag, aber sie trug ein leuchtend gelbes Kleid, in dem sie gar nicht übersehen werden konnte.«

			Er hatte sie schon bemerkt, bevor er feststellte, dass sie in Not war, und für einen Moment nur Augen für das bezaubernde Farbenspiel aus sonnenhellem Gelb, dem Grau der zerklüfteten Felsen und dem Dunkelgrün der den Himmel fast berührenden Wälder gehabt.

			»Sie lag zusammengebrochen unter einem mächtigen Baum mit zersplitterten Ästen. Ich nahm an, dass sie sich die Flügel daran verletzt hatte und abgestürzt war, dass sie Hilfe brauchte …« 

			Er rieb sich mit der Hand über die linke Brust, als schmerzte sie. »Ehe ich wusste, wie mir geschah, steckte auch schon der Bolzenpfeil in meiner Kehle. Und dann ihr Gesichtsausdruck, als ich blutend nach hinten taumelte, dieser gierige, triumphale Blick in ihren Augen, bevor sie eine Sekunde später einen Schuss auf mein Herz abgab« Er dachte an den lähmenden Schock, der ihn erfasst hatte, während er zu begreifen versuchte, was da gerade vor sich ging. »Ich hätte schneller handeln, dem Angriff ausweichen müssen, aber –«

			»Das hätte nichts gebracht, Adi.« Illium legte sein Sandwich zurück auf den Teller und beugte sich nun seinerseits nach vorn, um seinem Freund ins Gesicht schauen zu können. »Sie mögen keine besonders starken Engel gewesen sein, aber Sachieri war immerhin viertausend Jahre älter als du und Bathar nicht viel jünger als sie. Du warst erst dreihundert und hattest weder ihre Lebenserfahrung noch je Bekanntschaft mit dem Bösen gemacht, das sich hinter einer freundlichen Maske verbirgt. Zur Hölle, sogar Raphael würde in die Knie gehen, wenn ihn ein Schuss mitten ins Herz träfe. Womöglich nur für ein paar Sekunden, aber ein solcher Angriff ist selbst für den Organismus eines Erzengels ein heftiger Schock.« 

			Aodhan starrte auf den Boden. »Ich weiß, dass du recht hast, aber ich habe diese Situation so viele Jahre immer wieder in meinem Kopf Revue passieren lassen und mir eingeredet, dass es bestimmt einen Ausweg gegeben hätte, obwohl mir natürlich klar war, dass ich zwangsläufig kollabieren musste, nachdem sie mir das Herz zerfetzt hatten.« Sachieri hatte zu diesem Zweck einen besonders schweren Pfeil gewählt und ihn mit einer Präzision abgeschossen, die sie sich durch konstantes Üben erworben hatte – nur für diesen einen brutalen Augenblick.

			»Nachdem mein Herz getroffen war«, fuhr er fort, denn nun sollte Illium alles erfahren, »schoss Bathar mir in beide Flügel; anschließend trennte er einen davon zur Hälfte ab.« Aodhan erinnerte sich nicht an den Schmerz, sein Bewusstsein hatte sich verabschiedet, während sein junger Körper verzweifelt darum kämpfte, den katastrophalen Schaden zu beheben. 

			»Diese Dreckschweine«, zischte Illium mit Tränen in den Augen. »Ich wünschte, wir könnten sie von den Toten auferstehen lassen, um sie bis in alle Ewigkeit zu foltern.« 

			Aodhans Kopf flog hoch, seine Hand umfing Illiums Nacken und drückte ihn sacht. »Nein.« Er sah seinem Freund tief in die wütend blitzenden, goldenen Augen. »So etwas will ich nicht hören, Ili. Ich lasse nicht zu, dass sie dich aus ihrem Grab heraus mit ihrem Übel beschmutzen. Gib ihnen nicht diese Macht über dich.«

			Illium ließ die Kiefermuskeln spielen. »Ich kann nicht aufhören, sie zu hassen.«

			»Das ist ja auch in Ordnung. Hauptsache, du erlaubst ihnen nicht, ihr Gift in deine Adern zu träufeln.« Er schloss die Hand noch etwas fester um seinen Nacken, spürte die warme, glatte Haut unter seinen Fingern. »Sachieri und Bathar wurden bestraft. Sie sind tot, und kaum jemand in der Engelheit erinnert sich noch an sie. Indem du zulässt, dass sie deine Gedanken okkupieren, erhältst du sie am Leben.«

			Illium starrte ins Feuer, ehe er schließlich zögernd nickte. 

			Bestimmt würde dieses Thema auch zukünftig immer mal wieder aufkommen, und Aodhan würde nicht davor zurückscheuen, sich damit auseinanderzusetzen. Er kam inzwischen damit zurecht, weil er seinen Hass schon vor Langem überwunden und seine Kidnapper aus seinem Kopf verbannt hatte, so wie sie es verdienten. Andererseits wusste er auch, dass, wären die Rollen vertauscht gewesen und sein lebensfrohes, verspieltes Glockenblümchen entführt und gefoltert worden, er für viele, viele Jahre brennenden Hass empfunden hätte.

			»Jedenfalls wurde mein Vertrauen in die Welt durch Sachieris und Bathars scheinbare Normalität massiv erschüttert.«

			Illiums Flügel begannen zu glimmen, er spannte sich sichtlich an, unterbrach Aodhan jedoch nicht.

			Dieser fuhr mit den Fingerknöcheln an Illiums Wirbelsäule entlang, um ihn vom Rand des Abgrunds zurückzureißen, auf dem er tanzte. »Nach meiner Rückkehr in die Zuflucht habe ich meinen eigenen Instinkten nicht mehr vertraut. Wie auch, nachdem zwei Leute, die nach außen hin völlig unscheinbar wirkten, mir so etwas angetan hatten, noch dazu mit der Unterstützung ihres ebenso unauffälligen Personals. Wie hätte ich überhaupt noch irgendjemandem trauen können?«

			Jeder seiner Muskeln war noch immer hart wie Granit, als Illium Aodhan die Hand aufs Knie legte, wie um ihn in der Gegenwart zu verankern und zu verhindern, dass er sich in der Vergangenheit verlor. Vielleicht war es aber auch nur ein Mittel zum Zweck, um seinen Zorn zurückzudrängen. Und so saßen sie, einander berührend, auf der Couch, während Aodhan weitererzählte. 

			»Du weißt, was sie mit mir gemacht haben.« Sachieri und Bathar hatten die Eisenkiste mit Platten versehen, die sich entriegeln und aufschieben ließen, sodass sie hineingreifen und Aodhan nach Belieben anfassen … ihn in Besitz nehmen konnten. »Sie haben dafür gesorgt, dass ich ihnen nicht entkommen konnte.« Indem sie ihn hungern ließen und ihm immer neue Wunden beibrachten.

			»Aber die allerschlimmsten Momente waren die, in denen Sachieri sich zu mir setzte, um mir zu sagen, wie schön ich sei, dass sie mich liebe und wisse, dass ich ihre Liebe erwidern werde, wenn sie mir nur noch ein bisschen mehr Zeit ließe.« 

			Er schüttelte den Kopf. »Sie war geistig genauso gesund wie du und ich, trotzdem schien sie jedes Wort, das sie sagte, zu glauben. Auch Bathar war nicht verrückt, er genoss es einfach, sich immer wieder neue und grausame Methoden auszudenken, um mir Schmerzen zuzufügen. Ich begann mich zu fragen, ob ich je wieder in der Lage sein würde, anderen zu vertrauen, ohne hinter jedem Gesicht einen Psychopathen, hinter jedem Wort eine Lüge zu argwöhnen.« 

			Seine Flügel bewegten sich leicht, als er sich mit beiden Händen durchs Haar fuhr. »Und das, was danach in der Medica geschah …«

			Die Erinnerung wogte wie eine lebende Ausgeburt des Bösen zwischen ihnen.

			Zum Zeitpunkt von Aodhans Rettung war ein Engel namens Remus Keirs Assistent gewesen. Jeder, der Aodhans Genesungsprozess begleitete, hatte dem hoch angesehenen und als ehrenhaft geltenden Heiler geglaubt, als er behauptete, dass der viele Besuch Aodhan unter Stress setze, er Zeit für sich benötige, damit seine schweren Verletzungen heilen konnten. 

			Sogar Illium war von Remus fortgeschickt worden. 

			Danach hatte der Heiler seinem Patienten ins Ohr geflüstert, er sei eine »zerbrochene Puppe«, die einen Gebieter brauche. Obwohl Aodhan zu der Zeit in seinen Albträumen gefangen war, hatte er Remus dennoch als das Monster erkannt, das er war, und ihn vollkommen ausgeblendet. Bis Illium den Mann dann auf frischer Tat ertappt und ihm eine derart brutale Abreibung verabreicht hatte, dass ihm fast der Kopf vom Rumpf getrennt wurde.

			Hätte Aodhan Illium nicht zur Räson gebracht, wäre der Kerl dem Untergang geweiht gewesen. Aber Remus’ Strafe hatte sich nicht auf zersplitterte Knochen und zerquetschte Organe beschränkt. Kaum war der Heiler so weit genesen, dass er wieder laufen konnte, wurde er aus der Zuflucht verbannt. Er war ein Ausgestoßener, für alle Zeiten geschmäht und verachtet von der gesamten Engelheit. 

			Doch das alles konnte die Schuld, die Remus auf sich geladen hatte, nicht tilgen.

			»Angeblich war er ein Heiler. Sogar der weise und scharfsinnige Keir vertraute darauf, dass ich bei ihm in guten Händen war. Mit der Folge, dass dieser Irre versucht hat, mich zu brechen und zu seiner Marionette zu machen.«

			Aodhan seufzte vernehmbar und zog seinen unter Illiums Flügel hervor, als er aufstand. Er vermisste die wärmende Nähe des anderen sofort, aber er konnte nicht länger still sitzen. Die Hände auf das alte, schimmernde Holz des Kaminsimses gestützt, blickte er hinunter in das flackernde Feuer. »Das hat mein Leben lange Zeit verpfuscht.«

			»Wolltest du deshalb nicht von mir angefasst werden?«, hakte Illium in sanftem Ton nach. »Es ist in Ordnung, wenn das der Grund war, Adi. Ich war deswegen nie sauer auf dich. Ich wollte einfach nur, dass du wieder gesund wirst. Dafür hätte ich alles gegeben.«

			Aodhan drehte sich zu Illium um, entdeckte in dessen Zügen jedoch keinen Schmerz, sondern nur Sorge … und Liebe. Eine Liebe, die Aodhan durch alle Zeiten hindurch begleitet hatte, durch Schmerz und Wut gleichermaßen. »Nein, das war nicht der Grund. Du gehörst zu den ganz wenigen, an denen ich nie gezweifelt habe.« Mochten sie auch noch so viele Probleme miteinander haben, würde Aodhan eines niemals tun, nämlich das Vertrauensverhältnis zerstören, das seit ihrer Kindheit zwischen ihnen bestand.

			Also bekannte er die Wahrheit, so sehr es ihm auch zusetzte, sein Herz bloßzulegen. »Ich wollte nicht, dass du mich berührst, weil ich mich besudelt, voller Makel und defekt fühlte.«

			Illium raufte sich die Haare, an seinem Kiefer zuckte ein Muskel. »Wie konntest du –«, zischte er. »Manchmal möchte ich dich einfach nur schütteln.« Er nahm die Hände wieder herunter, atmete tief durch und ließ sich gegen die Sofalehne sinken. »Sieh nur, wie ruhig und zivilisiert ich bin, obwohl ich dir am liebsten den Mund mit Seife auswaschen würde.«

			Aodhans Lippen zuckten amüsiert. Das war wieder einmal typisch für Illium; unerwartet erhellte er für einen Augenblick diese Reise durch die Dunkelheit. »Deine Selbstkontrolle ist wirklich verblüffend«, stellte er fest. Illium wollte ihn schütteln? Er selbst hatte eher das Bedürfnis, seinen Freund zu umarmen. 

			Der Engel mit den blauen Flügeln hatte es ihm so leicht gemacht, sich alles von der Seele zu reden. »Es war dumm von mir, so zu denken«, räumte er ein. »Nur war ich damals geistig nicht ganz auf der Höhe. Was mir geholfen hat, waren meine Gespräche mit Keir. Doch meine allergrößte Stütze war Eh-mas Anwesenheit in der Medica, ihre Bereitschaft, mich jederzeit aufzufangen.«

			Illiums Miene wurde weich. »Du hast ihre Berührungen zugelassen, weil du wusstest, dass sie nicht verstehen würde, warum du vor ihr zurückschreckst.«

			»Ich denke, wir haben sie beide unterschätzt, Ili. Und, du hast recht, das war der Grund, wieso ich sie nahe an mich heranließ, obwohl ich das Gefühl hatte, sie zu beschmutzen.« Er hatte sich jedes Mal beherrschen müssen, um sich ihrer Umarmung nicht zu entziehen. »Ganz langsam gewöhnte ich mich daran. Auch sie war innerlich gebrochen, und darum konnte ich schließlich darauf eingehen.«

			Die Hitze des Feuers strahlte auf seine Flügel ab. »Ihrem Einsatz verdanke ich dieses Lernen, durch das ich schließlich akzeptieren konnte, dass ich mich aufgrund der Geschehnisse zwar verändert hatte, dies aber nicht zwingend ein Nachteil war.

			Diese Veränderung färbte auch auf meine Kunst ab, doch Eh-ma versicherte mir, dass daran nichts Falsches sei. ›Wir wachsen am Leben, Aodhan‹, sagte sie. ›Und die Narben, die wir davontragen, beeinflussen unseren Pinselstrich‹.«

			»Meine Mutter ist eine außergewöhnliche Frau, nicht wahr?« Ein leichtes Lächeln. »Manchmal denke ich, dass ich als ihr Sohn befangen bin, bis ich dann von einer weiteren guten Tat höre, die sie vollbracht hat, und mir abermals vor Stolz die Brust schwillt.« 

			»Titus nennt sie seine ungestüme kleine Sonne, und genau das ist sie, findest du nicht?« Die silbernen Filamente seiner Flügel loderten im Feuerschein. Dieser starke, mutige, leidenschaftliche Engel war ein ebenso helles Licht in dieser Welt wie seine Mutter. »Selbst in ihren schlimmsten Phasen ist dieses warme, lebhafte Leuchten von ihr ausgegangen.«

			»Das stimmt«, antwortete Aodhan schlicht, denn jedes Wort entsprach der Wahrheit. »Aber Eh-ma war nicht der einzige Grund, warum ich wieder zu mir zurückfand.« Er machte einen Schritt auf Illium zu. »Der andere –«

			Ein schriller Laut ertönte von der Fensternische her.
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			Jinhai hatte sich mit einem Ruck aufgesetzt und starrte, die Handflächen gegen die Glasscheibe gepresst, hinaus in das graue, schneeverhangene Licht des frühen Morgens. Aodhan und Illium gingen beide gleichzeitig langsam auf ihn zu und erreichten den Jungen, als dieser sich an dem Fensterriegel zu schaffen machte, den Aodhan vorgelegt hatte, um die Kälte auszusperren.

			Aodhan ließ ihn gewähren. »Was ist denn los?«, fragte er.

			Jinhai fuhr zu ihm herum und sah ihn aus kugelrunden Augen an, als realisierte er erst jetzt, dass er nicht allein war. Mit bebender Brust ließ er seinen Blick zwischen ihm und Illium hin und her pendeln. Dann tat er etwas Eigenartiges: Zitternd streckte er die Hand aus und berührte kurz Aodhans Arm, bevor er sie schnell wieder wegzog. 

			»Wir sind echt«, sagte Aodhan. »Du hast keine Halluzinationen.«

			Er schien etwas entgegnen zu wollen, stattdessen wandte er das Gesicht wieder dem Fenster zu und stieß kleine, jämmerliche Laute aus. Sein ganzer Körper war gespannt wie ein Bogen.

			»Was siehst du dort draußen?«, wollte Illium wissen. »Etwas Gefährliches?«

			Ein rasches Kopfschütteln. 

			»Möchtest du rausgehen?«

			Er schüttelte erneut den Kopf, dabei schaute er Illium flehentlich an. Seine Augen erinnerten gespenstisch an die seiner Mutter, nur dass seinen etwas rührend Unschuldiges anhaftete. 

			»Sprich mit uns«, forderte Illium ihn auf, sein Ton war so geduldig und freundlich wie schon zuvor. »Wir haben dir geholfen und werden das auch weiterhin tun.«

			Die Augen des Jungen flackerten, seine Atmung ging keuchend. 

			Wieder ein Laut wie von einem gefangenen Tier.

			Sie bedrängten ihn nicht, wollten ihn nicht zusätzlich verschrecken.

			Dann ein einziges tränenersticktes, sehnsuchtsvolles Wort. »Quon.«

			Ein Name. Eine Person.

			Aodhan blickte hinaus in den stetig fallenden Schnee, der die Welt in ein weißes Tuch hüllte. »Ist Quon dort draußen?«

			Jinhai nickte.

			Zwei Stühle, rief Illium Aodhan in Erinnerung. Unter seiner Haut zeichneten sich messerscharf die Wangenknochen ab. Ein sehr breites Bett.

			»Braucht er Hilfe?« Aodhan prüfte vergeblich die Landschaft. Vielleicht versteckte dieser Quon sich ja hinter einem Baum oder einer der Sandsteinformationen. »Ich gehe hinaus und suche –«

			Jinhai schoss wie ein Blitz zu ihm herum und packte Aodhans Unterarm. »Quon tut dir weh.« Seine klare, melodische Stimme klang auf einmal heiser. »Er wird deine Haut tragen.«

			Scheiße.

			Aodhan konnte Illiums Reaktion nur zu gut nachempfinden, trotzdem ließ er sich nichts anmerken. »Quon ist für das Blutvergießen in dem Dorf verantwortlich?« Der Junge starrte ihn wortlos an. »Hat er den Leuten die Haut abgezogen?«

			Ein zittriges Nicken. »Nimm die Haut. Trag die Haut. Sei die Person.« Es klang, als würde er ein Mantra herunterbeten, das er irgendwo aufgeschnappt hatte. 

			»Wer hat das gesagt?«, hakte Aodhan nach, während Illium sich im Hintergrund hielt und aus dem Fenster schaute. »Quon?«

			»Nein, Mutter. Sie sagte, wir sollen viele Häute tragen. Viele Gesichter.«

			Aodhan gefror das Blut in den Adern. »Deine Mutter? Seine?«

			»Unsere Mutter.«

			Denkst du, ihr war bewusst, dass die beiden das wörtlich anstatt im übertragenen Sinn verstehen könnten? Abscheu in Illiums Stimme, gerichtet gegen den Erzengel des Todes. Sicher würde nicht einmal Lijuan ihre eigenen Kinder zu Monstern machen. 

			Sie hat sie in ein unterirdisches Verlies gesperrt, Ili. Sie wären so oder so Monster geworden. Ihre Blicke trafen sich, und Aodhan wünschte, er könnte seinen Freund in die Arme nehmen, ihn vor seinem eigenen weichen Herzen schützen.

			Noch während ihm dieser Gedanke durch den Kopf ging, sagte Illium: »Bleib du bei Jinhai.« Er schüttelte den Kopf, um Aodhans Protest im Keim zu ersticken. Er hat Zutrauen zu dir gefasst und wird panisch reagieren, wenn du wegzugehen versuchst.

			Aodhan betrachtete den Jungen, der sich immer noch an ihm festklammerte. Was Illium betraf, so schien Jinhai ihn kaum noch wahrzunehmen – obwohl er immer noch dessen Uhr trug. Als hätte Illium seinen Zweck erfüllt und jetzt keinen Nutzen mehr für ihn. Auch das war verstörend. Aber eins nach dem anderen.

			»Sei vorsichtig.«

			Ein vielsagender Blick von dem Mann, dem Aodhan strengstens verboten hatte, seine schützende Hand über ihn zu halten. Doch anstatt ihn auf die Doppelmoral in seinen Worten hinzuweisen, huschte ein winziges Lächeln über seine Lippen, als er wieder in die mentale Sprache wechselte. Wenn ein durchgeknallter Halbwüchsiger es schafft, mich zu überwältigen und zu häuten, hat er es redlich verdient, sich meinen toten Balg überzuziehen.

			Aodhan sparte es sich, ein finsteres Gesicht zu machen, Illium war bereits auf dem Weg zur Tür. Kurz darauf tauchte er draußen vor dem Fenster auf, eine blauschillernde Gestalt vor weißem Hintergrund.

			Aodhans Herz setzte einen Schlag aus. 

			Manchmal vergaß er das ganze Ausmaß von Illiums maskuliner Schönheit, und dann traf ihn der Anblick wie ein Keulenschlag, vor allem, wenn so wie jetzt dieses goldene Glitzern in seinen Augen stand und ein leises Lächeln um seine Mundwinkel spielte. Gleich darauf wurde seine Miene ernst und wachsam. Frag Jinhai, woher er weiß, dass sein Bruder hier draußen ist. 

			Aodhan leistete seiner Bitte Folge. »Ich weiß. Er weiß. Zwei Häute. Ein Sohn«, antwortete der Junge.

			Nachdem Aodhan die Worte an Illium übermittelt hatte, fügte er hinzu: Keine Ahnung, was Lijuan sich bei all dem gedacht hat, aber offenbar ist es ihr gelungen, ein Art Band zwischen den beiden zu schaffen.

			Oder, wandte Illium ein, während sich Schneeflocken auf seinem Haar, seinen Schultern, seinen Flügeln niederließen, sie sind Zwillinge.

			Unter Engeln waren Zwillinge eine Seltenheit, und fast immer bestand zwischen solchen Geschwistern eine enge geistige Verbundenheit. Daher wurden sie in den ersten Jahren genauestens von ihren Eltern beobachtet, damit diese gegebenenfalls eingreifen und verhindern konnten, dass beide Kinder praktisch zu einem einzigen Individuum verschmolzen, die stärkere Persönlichkeit die Kontrolle über die schwächere übernahm. 

			»War Quon schon immer in deinem Leben?«, fragte Aodhan den schlanken Teenager, der nun wieder aus dem Fenster starrte. »Und du in seinem?«

			Jinhai berührte mit zitternden Fingern sein Gesicht. »Zwei Häute. Ein Antlitz. Ein Sohn.«

			Zwillinge, bestätigte Aodhan. »Kannst du in die Richtung weisen, wo sich dein Bruder befindet?«

			Jinhai gehorchte ohne Widerrede, und Aodhan gab die Information an Illium weiter. Verzückt beobachtete der Junge, wie Illium inmitten des dichten Schneegestöbers in den bleiernen Himmel aufstieg und bald darauf verschwunden war. Aodhans Herz hämmerte wild, es drängte ihn mit jeder Faser seines Seins, seinem Freund zu folgen.

			Er hasste den Gedanken, dass Illium ganz allein dort draußen war, an diesem kalten, unwirtlichen Ort, an dem überall im Verborgenen Gefahren lauerten. Könnte er ihn doch nur beschützen, so wie Illium ihn sein Leben lang beschützt hatte. Würde er das überhaupt zulassen? Aodhans inneres Gefühl sagte Nein. Aber hatte irgendjemand Illium schon einmal gefragt, ob er vielleicht selbst Beistand brauchte, während er eine Verpflichtung nach der anderen auf sich nahm? 

			Die einzige Person, deren Unterstützung er ohne Scheu erbat, war Raphael; aber zwischen ihnen bestand eine Beziehung, die ihren Anfang in Illiums Kindheit genommen hatte. Elena diente ihm gelegentlich als Kummerkasten, trotzdem würde er nie von ihr erwarten, dass sie ihn beschützte. Nein, er sah es als seine Pflicht an, auf sie aufzupassen. So wie er auch immer auf Eh-ma aufgepasst hatte. Und auf Aodhan. Sogar auf Kaia, bis zu dem Tag, an dem ihr Leichnam dem Feuer übergeben wurde.

			Illium blinzelte Schneeflocken aus seinen Augen, während der Himmel ihn mit scharfen Eiskristallen bombardierte wie mit dornengespicktem Konfetti. Sie konnten ihm nichts anhaben, waren aber so verdammt kalt. Ich hasse Kälte, teilte er Aodhan auf gedankensprachlichem Weg mit; diese Art der Kommunikation war ihnen längst in Fleisch und Blut übergegangen. 

			Tust du nicht. Du hasst sie nur, wenn du arbeiten musst, statt spielen zu dürfen.

			Illiums Grinsen verschwand ebenso schnell, wie es erschienen war. Vollkommen mühelos fanden sie zu ihrem gewohnten Umgang zurück. Aber genau das war die Wurzel ihres Problems, oder? Alte Gewohnheiten. Alte Verhaltensmuster.

			Illium flog, so tief er konnte, ohne einen Zusammenstoß mit einem Baum zu riskieren, und suchte hochkonzentriert den Boden ab. Aber die weiße Pracht hatte sämtliche Fußspuren verwischt, jeden Hinweis auf Leben unter sich begraben. Trotzdem brach er die Suche nicht ab. Illium kannte ein Zwillingspaar, das durch ein geistiges Band miteinander verbunden war. Die Schwestern wussten selbst dann, wo die jeweils andere sich gerade aufhielt, wenn ein ganzes Land zwischen ihnen lag. Wenn Jinhai also sagte, dass sein Bruder da draußen sei, dann war es auch so.

			Illium glaubte, unter sich eine Bewegung wahrgenommen zu haben, und landete mit der Verstohlenheit des Kriegers, das Blau seiner Flügel unter einer Schicht von Schnee verbergend. Er spitzte die Ohren, hörte jedoch nur das leise Flüstern des Schnees. 

			Er schüttelte seine Schwingen aus, erhob sich wieder in die Lüfte und setzte seine Suche in gemächlichem Tempo fort, wobei er mehrmals innehalten musste, um seine Flügel von dem immer noch dicht fallenden Schnee zu befreien.

			Ich finde keine Hinweise auf ein zweites Kind, Aodhan. Er wischte sich mit der Hand über das Gesicht, fühlte Eis auf den Spitzen seiner Wimpern. Falls Quon sich wirklich hier draußen herumtreibt, ist er im Verstecken noch geschickter als Naasir. Und niemand beherrschte dieses Spiel besser als ihr Mitstreiter aus der Gruppe der Sieben. Das hatte er ihnen in ihrer Kindheit eindrucksvoll bewiesen.

			Küken hatte er sie genannt, trotzdem war von allen Personen, die Aodhan und Illium schon als kleine Engel kannten, Naasir derjenige, der sich am schnellsten darauf eingestellt hatte, sie als erwachsene Krieger zu behandeln.

			»Auch Küken werden einmal groß«, hatte er achselzuckend geantwortet, als Illium ihn einmal darauf ansprach. »Das ist der Lauf des Lebens. Nur die Alten und die Dummen wollen das nicht begreifen. Erstere haben sich ihre Ruhe verdient, wohingegen Letztere von Raubtieren gefressen werden.«

			Manchmal hatte Illium den Eindruck, dass es niemand Weiseren als Naasir gab.

			Bist du sicher?, fragte Aodhan ungläubig. Nicht einmal Lijuan könnte ihm diese Art von Listigkeit beigebracht haben. Zumal sein Gehirn noch nicht voll entwickelt ist. Genau wie bei menschlichen Teenagern zog sich auch bei unsterblichen der Reifeprozess eine ganze Weile hin.

			Es wird allmählich etwas heller, darum werde ich das Gelände noch einmal prüfen. Illium würde nicht riskieren, dass das Kind hilflos dieser nassen Kälte ausgesetzt wäre. Danach schaue ich mich ein weiteres Mal in der Nähe der Höhle um. 

			Aber auch dort fand er nicht die geringste Spur.

			Ein Gedanke stieg in ihm hoch, während er durch die eisige Luft flog, die Erinnerung an eine von Kummer und Liebe geprägte Zeit.

			Bei seiner Landung im Festungshof spukte sie ihm immer noch im Kopf herum. Spontan fasste er den Vorsatz, auf seiner Heimreise – wann immer das sein würde – einen Zwischenstopp in Afrika einzulegen. Er wollte seine Mutter besuchen, sich von ihr verwöhnen und verhätscheln lassen. 

			Ja, er vermisste sie, und er genoss es, Zeit mit ihr zu verbringen, ohne sich um sie zu sorgen, aber hauptsächlich ging es ihm dabei um sie. Seit Sharine aus ihrem langen Schlaf erwacht war, plagten sie schreckliche Schuldgefühle, ihm keine gute Mutter gewesen zu sein, während sie in ihrem Kaleidoskop gefangen war. 

			Sie versuchte, es zu verbergen, und war darin so geschickt, dass er ihr nur anmerkte, was in ihr vorging, wenn sie sich unbeobachtet glaubte. Es brach ihm das Herz, dass sie Gewissensbisse hatte wegen etwas, an dem sie keine Schuld trug. In Anbetracht des Lebens, das sie geführt hatte, hätte Sharine ebenso wenig verhindern können, dass ihr Verstand zersplitterte, wie Illium ein Erdbeben abzuwenden vermochte.

			Bei seinem letzten Besuch hatte sie ihm alles darüber erzählt. »Endlich sind diese Risse in meiner Psyche mit Narbengewebe überzogen. Und ich achte unablässig darauf, dass nicht weitere Brüche entstehen, ohne dass ich mir dessen bewusst bin.«

			Bestimmt würden manche behaupten, dies sei keine Angelegenheit, die man mit seinem Sohn bespricht, fügte sie hinzu. »Aber du hast ein Recht darauf zu erfahren, warum deine Mutter dich so viele Jahre allein gelassen hat.«

			»Du hast mich nicht allein gelassen«, protestierte er. 

			»Versuch erst gar nicht, mich in Schutz zu nehmen«, schalt sie ihn und hauchte einen Kuss auf seine Wange. »Lass mich zu meinem Fehler stehen, der meinem süßen Jungen so viel Kummer bereitet hat.«

			Sie drückte seine Hand, um ihn vom Sprechen abzuhalten. »Ich erzähle dir nicht von meiner Vergangenheit, um mich zu rechtfertigen, sondern um dir vor Augen zu führen, dass das Leben vergleichbar ist mit einem kunstvollen Bildteppich. Es kann eine Person völlig verändern, darum musst du auf der Hut sein vor Wunden, die tief unter der Oberfläche schwären. Ich war mir der meinen nicht bewusst und darum nicht auf die zerstörerische Wirkung weiterer, ähnlich gearteter Schläge vorbereitet.«

			»Du konntest nicht vorhersehen, dass Aegaeon sich als ein solch gewaltiger Dreckskerl entpuppen würde«, brummte er. 

			Sharine ermahnte ihn nicht, über seinen Vater nicht in dieser Weise zu sprechen, denn schließlich traf die Beschreibung ins Schwarze. Stattdessen ergriff sie ein weiteres Mal seine Hand. »Verstehst du denn nicht, worauf ich hinauswill, Illium? Ich hätte hinter seine Fassade schauen müssen und niemals zulassen dürfen, dass er uns beide so niederträchtig behandelt.« 

			»Bis er uns verlassen hat, war er ein guter Vater«, räumte er grummelnd ein, wenn auch nur, um zu verhindern, dass seine Mutter sich weiter unnötig Vorwürfe machte. »Er hat so viel Zeit mit mir verbracht, wie es einem Erzengel nur möglich ist. Darum denk einfach nicht weiter darüber nach.«

			Sie gab ihm einen sachten Klaps auf den Hinterkopf. »Fall deiner Mutter nicht immer ins Wort.«

			Grinsend umarmte er sie, und ihr Lachen perlte wie Champagner und berauschte sie beide mit prickelnder Freude. »Du Schlingel.«

			Sie löste sich wieder von ihm. »Wir wollen nicht darüber streiten. Wir lassen dich da lieber heraus. Aber wie Aegaeon mit mir umgesprungen ist … Ich werde das nicht näher ausführen. Kein Kind sollte solche Dinge hören.«

			»Ma, mir ist bekannt, dass er einen Harem hatte –«

			»Illium.«

			Er hielt den Mund. Wenn sie diesen speziellen Ton in seiner Kindheit angeschlagen hatte, wusste er, dass er tief in der Tinte saß. Obwohl er inzwischen erwachsen war, verfehlte dieser Ton seine Wirkung auch diesmal nicht. »Es tut mir leid.«

			»Das sollte es auch. Lass deiner Mutter noch ein paar Illusionen.«

			»Ich habe die Erinnerung soeben aus meinem Gedächtnis gelöscht.« Er tat, als schrubbte er sein Gehirn.

			Sie lachte wieder, und es klang einerseits vertraut, andererseits auch wieder nicht. Es war unendlich lange her, dass sie so oft und so herzlich gelacht hatte. Ihm stockte jedes Mal der Atem.

			»Meine innere Gebrochenheit, diese Risse, die ich nicht sehen konnte«, sagte sie anschließend, »haben mich anfällig für Aegaeons besonderen Charme gemacht. Ich fühlte mich … wichtig und wahrgenommen. Als Sharine, nicht als der allseits verehrte Kolibri. Und weil er ein Erzengel war, fürchtete ich nicht, dass sich die Verluste wiederholen könnten, die ich in der Vergangenheit erlitten hatte.«

			Ihre grazilen Finger strichen ihm mit mütterlicher Zärtlichkeit die Haare aus der Stirn. »Verstehst du, Illium? Aus einer tief sitzenden Angst heraus, der ich mich nie gestellt hatte, traf ich eine folgenschwere Entscheidung. Indem ich mich vor meinem Schmerz versteckte, wurde ich zu einer Frau, die bereit war, sich mit den Krumen von der Tafel eines Erzengels zufriedenzugeben. Mach nicht denselben Fehler. Versteck dich nicht und täusche auch nichts vor. Sieh deinem Schmerz ins Auge, erkunde seine Beschaffenheit, damit du ihn überwinden kannst.«

			Ihre Worte hallten noch immer in seinem Kopf nach, als er die Festung betrat. Er brauchte ein paar Sekunden, um den Schnee abzuschütteln, dann begab er sich, niedergedrückt von einer schrecklichen Erkenntnis, in den behaglich warmen Wohnbereich.
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			Jinhai hatte Aodhan inzwischen aus seinem Klammergriff entlassen, auch starrte er nicht mehr hinaus in die schneeverhüllte Landschaft, sondern saß friedlich auf dem Sofa vor dem Kamin, vertieft in ein Fadenspiel, das Aodhan ihm beigebracht haben musste.

			Illium kannte das Spiel, bei dem mit einer Schnur Figuren geknüpft wurden, noch aus ihrer Kindheit. Aodhan hatte stets die kreativeren Muster ersonnen, er selbst war dafür schneller gewesen. Ausgewogenheit, dachte er. Yin und Yang. Keiner stärker, keiner schwächer. Keiner der Beschützer, keiner der Schützling.

			Aodhans Blick flog sofort zu ihm, als Illium in der Tür auftauchte. »Und?«

			Illium schüttelte den Kopf und holte einen Stuhl, den er so vor den Kamin rückte, dass er sich Jinhai direkt gegenübersetzen konnte, ohne den Jungen zu bedrängen. Es sollte vielmehr den Anschein erwecken, als wollte er einfach nur seine Flügel trocknen. Engelsfedern verfügten über eine natürliche, mit den Fingern nicht ertastbare Fettschicht, die eine wasserabweisende Wirkung hatte. Wasserundurchlässig waren sie allerdings nicht.

			Als Illium seinerzeit in den Hudson gestürzt war, hatte Raphael ihm erklärt, dass seine Flügel sich mit Wasser vollgesogen hätten – was hauptsächlich darauf zurückzuführen war, dass durch seine Verletzungen seine normalen Körperfunktionen aus dem Lot geraten waren. Heute waren seine Schwingen nicht von Wasser durchtränkt, trotzdem tat es gut, seinen ausgekühlten Körper am Feuer zu wärmen. Außerdem ließ es ihn weniger bedrohlich wirken.

			»Bitte.« Aodhan, der kurz in der Küche verschwunden war, reichte ihm einen Becher Met. »Ich habe ihn auf dem Herd warm gehalten.«

			Schon der erste Schluck weckte seine Lebensgeister. »Danke.« Illium seufzte. »Mann, schmeckt das gut.« Er nippte noch ein paar Mal, bevor er sich mit dem Becher in beiden Händen nach vorn beugte und Aodhans Bewusstsein mit seinem berührte. Adi, ich muss Jinhai ein paar Fragen stellen. Ich habe eine Theorie. Könnte zwar sein, dass ich auf dem Holzweg bin, aber das werde ich erst hinterher wissen.

			Aodhan setzte sich auf die Seitenlehne des Sofas und nahm eine Pose ein, die eher nach Beschützer als nach Wächter aussah. Du denkst, er hat das Blutbad in dem Dorf angerichtet? Er reckte grimmig das Kinn vor. 

			Illium sah ihm fest in die wunderschönen, klaren blaugrünen Augen. Ja.

			Aodhan stieß den Atem aus, einen grimmigen Ausdruck im Gesicht. Frag ihn. Falls er nicht antwortet, werde ich ihm sacht auf die Sprünge helfen.

			Überraschenderweise schenkte Jinhai Illium ein Lächeln, als dieser ihn bat, ihm von Quon zu erzählen.

			»Quon beschützt mich.« Jinhai legte den Faden weg, zog die Knie an die Brust und schlang seine Arme darum, die viel zu mager waren, als dass er mit ihnen einen auch nur halbwegs kräftigen Erwachsenen – egal, ob sterblich oder unsterblich – hätte abwehren können. »Quon spielt mit mir.«

			»Du magst ihn?«

			Ein enthusiastisches Nicken. »Er ist stark. Nicht schwach wie ich. Quon kann mit Mutter reden.« Seine Mundwinkel sanken nach unten. »Ich verstecke mich nur. Ich bekomme Angst, und dann verstecke ich mich. Quon hat nie Angst.«

			»Klingt, als wäre er ein guter Bruder«, entgegnete Illium, während Aodhan reglos dasaß.

			»Ja.« Jinhai wiegte sich rhythmisch vor und zurück. »Aber manchmal tut er furchtbare Dinge.« Der letzte Satz kam im Flüsterton. »Wenn Quon wütend ist, stellt er ganz, ganz schlimme Sachen an.«

			»Wie Leuten ihre Haut zu nehmen?« Illium achtete darauf, nicht anklagend zu klingen. 

			Jinhai nickte zitternd und wandte den Blick zum Fenster. »Quon wollte eine Familie haben.« Leise, eindringliche Worte. »Darum zog er sich die Haut des Jungen an. Aber die Mutter liebte ihn nicht. Sie weinte. Das hat ihn zornig gemacht.«

			Oh, mein Gott, Ili. Blankes Entsetzen in jeder Silbe. Er ist noch so jung. Wie konnte er zu solch einem Gemetzel fähig sein?

			Ich glaube, er ist nicht mehr so jung, wie wir angenommen haben – zudem ist er der Sohn eines alten Erzengels. Seine Ähnlichkeit mit Lijuan ließ vermuten, dass er von Natur aus eher zart und schmächtig gebaut war, darüber hinaus dürfte wohl das Leben, das er bisher geführt hatte, sein Wachstum zusätzlich beeinträchtigt haben. Allerdings würden sich seine Entwicklungsstörungen mit hoher Wahrscheinlichkeit beheben lassen – seine unsterblichen Zellen versetzten ihn in die Lage, praktisch jede körperliche Beeinträchtigung, soweit sie nicht angeboren war, zu kurieren.

			Allerdings galt das nicht für die psychischen Schäden, die ihm zugefügt worden waren. 

			Anstatt ihn direkt mit dem Grauen zu konfrontieren, auf das Aodhan und er gestoßen waren, fragte Illium: »Mag Quon keine Tiere?«

			»Ein Hund hat versucht, ihn zu beißen. Danach mochte er keine Hunde mehr.« Tränen schossen ihm in die Augen. »Ich habe ihm gesagt, dass ich sie trotzdem gernhabe und behalten will, aber er war furchtbar wütend.«

			Das erklärte zwar das Verschwinden der Tiere, aber wie er dabei – aber auch bei Menschen und Vampiren – vorgegangen war, blieb ein Rätsel. »Hat Quon hinterher ganz allein saubergemacht? Das muss eine Menge Arbeit gewesen sein.«

			Der Junge blinzelte, dann huschte ein durchtriebenes Lächeln über sein Gesicht. »Er hat sie dazu gezwungen«, wisperte er. »Sie, die ihn den Sohn der Göttin nannten. Quon hasst Unordnung. Er hat ihnen befohlen, im Wald ein tiefes Loch zu graben und es danach mit Erde und Steinen und Laub zu bedecken, damit niemand es findet. Quon ist klug.«

			Illium spürte ein kaltes Prickeln auf der Haut. »Woran haben sie ihn erkannt? An seiner äußeren Erscheinung?«

			Jinhai legte den Kopf ein wenig schief. »Sie wussten immer, wer er ist. Sie kannten ihn auch im Dunkeln.«

			Die Wächter, meldete sich Aodhans Stimme in Illiums Bewusstsein. Er hat sie manipuliert und zu seiner Mördermiliz gemacht.

			Aodhan war sein Kummer deutlich anzusehen, er hielt den Rücken kerzengerade und den Blick unverwandt auf Jinhai gerichtet. Andere hätten den Jungen wahrscheinlich verflucht, doch Aodhan hatte selbst schon einmal in einen tiefschwarzen Abgrund geblickt, darum konnte er sich auf gewisse Weise in ihn hineinversetzen.

			Illium, dem die Brust eng geworden war, fragte: »Hatten Quons … Gefolgsleute keine Familien in dem Dorf? Haben sie denn gar nicht gezögert?«

			»Nein. Der Sohn der Göttin hat ihnen erklärt, dass diese Leute böse Geschöpfe seien, die sich nur als ihre Verwandten ausgäben.« 

			Es musste mehr dahinterstecken als das – eine subtile Langzeitmanipulation, womöglich sogar gefährliche geistige Kräfte. Die unsterbliche Energie dieses körperlich vollkommen unterentwickelten Kindes würde sich gänzlich auf den einen Teil konzentriert haben, der wachsen konnte: seinen Verstand. »Haben Lijuans Anhänger Quon freigelassen?«

			Jinhai starrte sekundenlang auf seinen Schoß, bevor er die Füße auf den Boden stellte und sich gerade aufsetzte. Ein harter, grausamer Ausdruck stand in seinen Augen, als er Illium ansah, auf seinen Lippen ein teuflisches Lächeln. »Zuerst musste ich in ihre Häute schlüpfen.«

			Er klang auf einmal anders, älter und gefasster. »Sie waren daran gewöhnt, Mutters Befehle zu befolgen, doch dann hörte ich sie tuscheln, dass Lijuan fort sei und sie nicht wüssten, was sie nun tun sollten. Sie steckten die Köpfe zusammen und berieten sich flüsternd, ohne zu merken, dass ich mich still und leise an die Kettenbarriere heranschlich und lauschte.«

			Er ahmte Illiums Sitzhaltung nach, indem er sich nun ebenfalls nach vorn beugte. »Am Ende haben sie einfach weitergemacht wie immer. Sie brachten mir Essen aus dem Dorf, das Mutter extra zu diesem Zweck erbauen ließ. Für mich.« Seine grauen Augen blitzten vor Stolz, seine Haut schien plötzlich von innen her zu leuchten, was auf ein Maß an Kraft hindeutete, das er eigentlich unmöglich besitzen konnte.

			Oh ja, dieser Junge war sehr, sehr gefährlich. 

			»Wussten die restlichen Bewohner, dass du Lijuans Sohn warst?«, fragte Illium.

			»Natürlich nicht. Sie waren nichts.« Er tat all diese Leben mit einer wegwerfenden Handbewegung ab, als ginge es um Insekten. »Meine Diener wussten, dass sie Stillschweigen bewahren mussten, da ihre Göttin sie sonst bestrafen würde.«

			»Waren es alles Vampire?«

			Wieder grinste er verschlagen. »Sie liebten mein Blut. Es schmeckt so köstlich, dass sie süchtig danach wurden.«

			Bei seinen Worten stellten sich sämtliche Haare auf Illiums Körper auf. »Du hast sie davon überzeugt, dich freizulassen.« 

			»Ich habe ihnen durch die Ketten hindurch Dinge zugeraunt, wie Mutter sie gesagt hätte. Ich habe ihnen Würmer ins Gehirn gepflanzt, bis sie mir gehörten.« Ruckartig fuhr sein Kopf zu Aodhan herum, obwohl dieser nichts getan hatte, um Jinhais Aufmerksamkeit zu erregen. »Der Sonnenstrahlenengel«, wisperte er. »So hat Mutter dich genannt. Sie begehrte deine Schwingen.« Dann bohrten sich seine harten, neiderfüllten Augen in Illium. »Und deine auch. Sie sind wirklich hübsch.«

			Er sah zur Seite und betastete seine schlaffen, glanzlosen Federn. »Hässlich.« Er spie das Wort förmlich aus. 

			»Sie werden sich regenerieren.« Aodhans Stimme klang rau. »Du bist ein Unsterblicher.«

			»Ich bin ein Gott«, erwiderte Jinhai mit einem Selbstverständnis, als ginge es um seine Augen- oder Haarfarbe. Als wäre das für ihn eine schlichte Tatsache. »Ich bin Lijuans Sohn.«

			»Was ist aus deinen Getreuen geworden?«

			Ein Schulterzucken. »Ich wollte wissen, wie es sich anfühlt, ihre Häute zu tragen.«

			»Haben sie keinen Widerstand geleistet?«

			Der Junge runzelte die Stirn. »Ich war ihr Gott. Sie haben sich gegenseitig enthauptet. Für mich. Der Letzte hat sich vor mich hingekniet, damit ich ihm den Kopf abschlagen konnte.« Er streckte die Finger. »Es hat lange gedauert. Ich bin schwach.«

			Niemand, der nicht unter irgendeiner Art von Gewalt stand, würde sich freiwillig einer solchen Tortur unterziehen.

			Würmer ins Gehirn gepflanzt.

			Die unheimliche Bemerkung hallte noch in Illiums Kopf nach, als sich Jinhais Gesichtszüge vor seinen Augen veränderten. »Quon hätte das nicht tun sollen«, flüsterte er. »Danach waren wir ganz allein.« Er rieb sich den Bauch. »Nach einer Weile konnte ich nichts mehr zu essen finden. Ich kehrte in meine Höhle zurück, aber dort gab es auch nichts mehr, darum bin ich wieder nach draußen gegangen.«

			»Warum hast du nicht die Nähe der anderen Engel in der Festung gesucht?« Bestimmt hatte der Junge diverse Male Engel am Himmel gesehen.

			»Mutter sagte, dass niemand mich sehen dürfe. Ich war ihr Geheimnis. Ihr ganz besonderes Geheimnis.« Ein strahlendes, furchterregend unschuldiges Lächeln. »Ich sollte ihre neue Haut sein, ihr neues Leben.«

			Sie war eine Psychopathin, sagte Aodhan. Warum haben wir alle das erst so spät erkannt?

			Weil sie sehr alt und sehr gerissen war. Hinzu kam, dass man Lijuans Geisteskrankheit leicht mit Größenwahn oder Machthunger hatte verwechseln können. Beides galt in der Engelheit als akzeptabel. »Was wirst du jetzt tun?«, fragte er den Jungen, dem seine Mutter dieselbe Art von Wahnsinn eingepflanzt hatte. »Und was wird dein Bruder tun?«

			Ein unsicherer Blick. »Quon sagt, er wird ein Gott sein, so wie Mutter. Ich darf bei ihm bleiben, aber er wird der Gott sein.«

			Illium nickte, als würden sie ein vollkommen normales Gespräch führen. »Möchtest du fürs Erste hier bei uns wohnen?«

			»Ja.« Jinhais Miene hellte sich auf. »Mutter hat mir erzählt, wie stark ihr seid. Der Sonnenstrahlenengel und der Glockenblumenengel. Sie hätte euch gern an ihrem Hof gehabt. Quon sagt, dass ihr ihm jetzt dienen dürft.« Er schaute hinaus in den Schnee. »Es ist kalt da draußen. Aber in diesem Zimmer ist es warm. Quon gefällt es hier auch. Er sagt, wir können bleiben.«

			»Als Erstes muss Suyin davon erfahren.« Aodhan war mit Illium in den Flur getreten, um zu beratschlagen, wie sie weiter vorgehen sollten.

			»Ich werde Raphael diese Sache nicht verheimlichen«, brummte Illium ungehalten. 

			»Das verlange ich auch gar nicht. Aber es ist nicht nur meine Pflicht als Stellvertreter, Suyin auf der Stelle zu informieren, sondern außerdem auch eine Frage des Respekts. Dies ist ihr Territorium, und bedauerlicherweise geht es hierbei um ihre Familie.«

			Illium verschränkte die Arme vor der Brust, ihm wollten einfach keine vernünftigen Gegenargumente einfallen. Und es war schließlich nicht so, als wäre Lijuans Sohn eine direkte Gefahr für New York. Was China betraf, ging allerdings eine erhebliche Bedrohung von ihm aus. »Hast du Empfang?«

			Aodhan holte sein Handy heraus und warf einen Blick darauf. »Ja.«

			Während er im Gang telefonierte, kehrte Illium in den warmen Raum und zu dem Jungen mit der gespaltenen Persönlichkeit zurück. Er hatte schon von dieser Art psychischer Störung gehört, dahinter jedoch nichts weiter vermutet, als dass verschiedene Identitäten einander überlagerten oder sich ein Schleier über das Bewusstsein legte, wie es seiner Mutter passiert war.

			Aber davon konnte hier keine Rede sein.

			Jinhai und Quon waren in jeder Hinsicht völlig verschiedene Individuen. 

			Illium entdeckte in einem Bücherregal ein altes Brettspiel und baute es auf dem Tisch vor der Couch auf. »Hast du Lust auf eine Partie?«

			Jinhai nahm das Angebot begeistert an.

			Er beherrschte das Spiel sehr gut. Man brachte es den meisten Engelskindern bei, um ihr mathematisches Verständnis zu schulen. Nach einer Weile sagte er: »Ich werde dir deine Haut nicht nehmen.« Seine Stimme hatte sich erneut verändert, so als käme er innerlich nicht zur Ruhe. »Ich will nicht wieder allein sein.«

		

	
		
			Man kann doch nicht ein Kind für die Taten des Bösen verantwortlich machen.

			Erzengel Raphael
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			Zu behaupten, dass Raphael überrascht war, als er den Grund für Suyins Anruf erfuhr, wäre eine gewaltige Untertreibung gewesen.

			»Ich wollte es dir persönlich sagen«, fügte sie mit ruhiger Stimme hinzu. »Du warst mir immer ein guter Freund, und abgesehen davon waren es zwei deiner Sieben, die mir diese neueste Schreckensmeldung überbrachten.«

			Raphael verstand, warum Illium ihn nicht informiert hatte. Diese Angelegenheit ging weit über Politik hinaus und berührte den komplizierten und emotionalen Bereich von Familie. »Es besteht kein Zweifel, dass dieser Junge Lijuans Abkömmling ist?« Er konnte noch immer nicht fassen, dass diese verderbte, todbringende Kreatur des Bösen ein Kind geboren hatte. 

			»Illium und Aodhan haben sich bereit erklärt, Jinhai zu mir zu bringen. Sie konstruieren gerade eine Art Trage für ihn, und er ist anscheinend vor lauter Begeisterung außer sich. Ich habe ihn noch nicht mit eigenen Augen gesehen, aber die Fotos, die Aodhan geschickt hat …«

			Sie stieß seufzend die Luft aus. »Er ist eindeutig ihr Sohn. Aodhan wird dir die Bilder ebenfalls zusenden, damit du dich selbst überzeugen kannst. Illium sagt, es gebe spezielle Labortests, mittels derer Jinhais Abstammung nachgewiesen werden kann, und die werden wir natürlich durchführen, aber ich persönlich brauche solch eine Bestätigung nicht.«

			»Es gab Phasen, in denen Lijuan sich aus der Öffentlichkeit zurückgezogen hat«, entgegnete Raphael, »aber keiner von uns fand das irgendwie ungewöhnlich. Sogar Michaela ist von Zeit zu Zeit verschwunden.« Dabei hatte der frühere Erzengel von Budapest Aufmerksamkeit geliebt und es genossen, die Muse vieler Künstler zu sein und die Fantasien Millionen Sterblicher und Unsterblicher zu beflügeln.

			»Die Gefolgsleute meiner Tante hätten ihr ohnehin aus Loyalität bei jedem wie auch immer gearteten Vertuschungsmanöver geholfen.«

			»Aber ein Engelskind zu verstecken, es mutterseelenallein in einem dunklen Kerker aufwachsen zu lassen …« Wäre Lijuan nicht bereits tot, Raphael hätte sie auf der Stelle ins Jenseits befördert. »Das ist keine Loyalität, Suyin. Sondern die Art von blinder Ergebenheit, die so viele ihrer Anhänger dazu brachte, sie in ihrem Vorhaben, die Welt in ein Leichentuch zu hüllen, zu unterstützen.«

			»Da widerspreche ich dir nicht.« Suyin dachte kurz nach. »Hältst du es für ratsam, den Rest des Kaders über die Angelegenheit in Kenntnis zu setzen?«

			Raphael ließ sich ihre Frage gründlich durch den Kopf gehen. Einerseits war dies eine Familienangelegenheit. Darüber hinaus wurde Suyin ohnehin schon mit Argusaugen beobachtet. Andererseits könnte sich der Junge durchaus als ernst zu nehmende Bedrohung entpuppen. »Traust du dir zu, ihn allein unter Kontrolle zu halten?«

			»Ich könnte ihn einsperren.« Bittere Worte. »Aber ich tauge nicht zur Gefängniswärterin. Abgesehen davon halte ich es in Anbetracht dessen, was ihm angetan wurde, moralisch nicht für vertretbar, Raphael. Ich will, dass er psychologische Hilfe bekommt, und nicht, dass er sein Leben wie ein wildes Tier in einem Käfig fristet.«

			»Ich bin ganz deiner Meinung.« Trotz der entsetzlichen Verbrechen, die Jinhai verübt hatte, sträubte Raphael sich gegen die Vorstellung, diesen Jungen, der nie eine Wahl gehabt hatte, wegzusperren oder zu exekutieren. 

			Jinhai musste eine Chance bekommen, und dazu bedurfte es eines Fundaments. »Ich finde, es geht den Kader nichts an, solange du die notwendigen Sicherheitsvorkehrungen triffst, um den Jungen im Zaum zu halten«, beschied er sie schließlich. 

			Tatsächlich war es so, dass mehr als nur ein Erzengel Jinhai eher umbringen würde als zuzulassen, dass etwas von Lijuan weiterlebte. Aber dieses Kind sollte nicht für deren Schreckenstaten verantwortlich gemacht werden. »Ich kann dir behilflich sein. Und Calianes Unterstützung ist dir ebenfalls gewiss.« Raphael kannte seine Mutter gut genug, um sich dessen sicher zu sein. »Fürs Erste genügt es, wenn drei Erzengel über das Problem im Bilde sind.«

			»Ich werde ihn unter Arrest stellen müssen, während wir ihm zu helfen versuchen.« Suyin klang nun wieder verbittert. »In diesem Punkt hat Lijuan gewonnen. Sie hat mich zu ihresgleichen gemacht.«

			»Das ist nicht wahr, Suyin. Du wirst ihn nicht Kälte und Dunkelheit aussetzen, sondern ihm ein Leben im Licht ermöglichen. Und sobald er kräftig genug ist, um zu fliegen, wirst du ihm ausreichend Möglichkeit geben, den Himmel zu erkunden.«

			»Ich denke, ich werde ihn zusammen mit einem vertrauenswürdigen Team aus Wachleuten und Heilern in dieser verlassenen, nur wenige Flugstunden von meiner neuen Zitadelle entfernten Festung unterbringen. Er wird keine Menschen oder Vampire um sich haben, sondern nur Engel, die alt genug sind, dass ihnen seine sonderbaren Fähigkeiten nichts anhaben können. Ich werde ihn oft besuchen und mit ihm sprechen.«

			»Keir ist gerade hier in New York, um nach einigen der Kriegsversehrten zu sehen, die noch nicht wieder ganz genesen sind. Soll ich ihn ins Vertrauen ziehen und bitten, zu dir nach China zu kommen?« Raphael wollte ihr gern etwas von der Last auf ihren Schultern abnehmen. »Man kann ihm vertrauen, das weißt du.« Der erfahrene Heiler hatte Suyin nach ihrer Befreiung betreut. 

			»Natürlich vertraue ich Keir.« Ein erschöpfter Unterton schlich sich in ihre Stimme. »Glaubst du, es besteht Hoffnung? Oder schiebe ich das Unvermeidbare nur auf? Was, wenn Jinhai zu einem wahnsinnigen Erwachsenen mit noch tödlicheren Kräften heranwächst und ich ihn am Ende doch hinrichten muss?«

			Raphael ließ den Blick auf seiner hell erleuchteten Stadt ruhen und rekapitulierte, was er in den tausendfünfhundert Jahren seines Lebens gelernt hatte. »Manche Leute behaupten, dass frühkindliche Schädigungen nie mehr behoben werden können.« 

			»Dasselbe habe ich auch schon gehört.«

			»Aber ich kenne mehr als eine Person, die sich entgegen aller Wahrscheinlichkeit prächtiger entwickelt hat, als ihre Lebensumstände in den ersten Jahren es hätten erwarten lassen.«

			Raphaels Meisterspion hatte eine Kindheit überlebt, die von der obsessiven Eifersucht seines Vaters geprägt war und mit dem blutigen Abschlachten seiner Mutter und dem Feuertod seines Vaters endete. Dieser erweiterte Selbstmord auf einem einsamen Atoll hatte Jason zu einem Waisenkind gemacht, das sich vor Angst und Trauer in vollkommene Stille flüchtete. 

			Als er in der Zuflucht auftauchte, hatten alle gedacht, er sei stumm. 

			Trotz seiner unzähligen seelischen Narben war Jason kein Monster und würde auch nie eines sein. Manchmal hatte Raphael den Eindruck, dass das am besten gehütete Geheimnis des schwarzgeflügelten Engels dessen Neigung zu übermäßig starken Gefühlsanwandlungen war, die ihn dazu veranlassten, eine gewisse Distanz zwischen sich und der Welt zu schaffen.

			Und dann war da noch der intelligente, einzigartige Naasir, an dem alle einen Narren gefressen hatten. Auch er war an einem kalten, lieblosen Ort aufgewachsen, der bevölkert war mit den Seelen Unschuldiger, die dort den Tod gefunden hatten. Und dennoch besaß er ein großes, mitfühlendes Herz und denselben wilden Beschützerdrang wie der Tiger, der seine zweite Hälfte war.

			»Außerdem kenne ich einen Erzengel«, fuhr er fort, »der so sehr dem Wahnsinn verfallen war, dass er zwei blühende Städte in gespenstisch stille Friedhöfe verwandelte.« Raphaels Mutter hatte alle erwachsenen Bewohner ausgelöscht und Tausende Kinder zu untröstlichen Waisen gemacht, von denen viele sich einfach zusammengerollt hatten und an gebrochenem Herzen gestorben waren. 

			Mit Tränen in den Augen und einer stummen Totenklage auf den Lippen hatte Raphael mitgeholfen, die kleinen Gräber auszuheben. 

			»Dieser Erzengel ist heute nicht nur meine Freundin«, sagte Suyin leise, »sondern auch eins der besonnensten Mitglieder des Kaders.«

			»Ganz genau.« Caliane machte sich nicht die Mühe, ihre Vergangenheit zu leugnen oder zu verschleiern. Wie ein lautloser Schatten folgte sie ihr auf Schritt und Tritt. All diese verlorenen Seelen suchten seine Mutter nachts in ihren Träumen heim. Das machte sie einerseits zu einer besseren Regentin, einem besseren Erzengel, andererseits erzeugte es eine Verletzlichkeit in ihr, die von skrupellosen Leuten ausgenutzt werden konnte.

			Doch das war immer noch besser, als eine Überbringerin des Todes zu sein, so wie einst. 

			»Wir sind keine Menschen«, sprach er weiter. »Verglichen mit ihnen leben wir ewig, infolgedessen haben auch unsere Psychen und Herzen viel länger Zeit, um sich zu regenerieren. Wenn dieses Kind jahrzehntelang im Dunkel zugebracht hat, verdient es jetzt ebenso viel Zeit im Licht, um sich zum Guten zu verändern.«

			»Du sprichst mir aus der Seele, Raphael.« Unsagbarer Schmerz schwang in Suyins leiser Stimme mit. »Ich hoffe das Beste für den Jungen, und ich werde dafür sorgen, dass seine Opfer ein anständiges, ihren Riten entsprechendes Begräbnis bekommen. Ich werde ihren Tod nicht einfach ignorieren, wie meine Tante es getan hätte.«

			Sie verstummte kurz. »Jinhai begreift wirklich nicht, was er angerichtet hat. Ihm ist zwar bewusst, dass er getötet hat, doch er sieht darin nichts Schlimmes. Unfassbar, dass er in seinem Alter zu so etwas fähig war. Und damit meine ich nicht nur die Morde.« 

			Raphael teilte ihre Sorge, was diese dunkle Seite des Jungen betraf. »Solltest du beschließen, dass er zu gefährlich ist, um weiterleben zu dürfen, werde ich dir nicht im Weg stehen. Aber ich kenne dich gut genug, Suyin, um zu wissen, dass eine solche Entscheidung dir deinen Seelenfrieden rauben wird.« 

			»Oh nein, ich werde mich nicht zu Lijuans Komplizin machen lassen und ein Kind meucheln.« Ihre Stimme bebte jetzt vor Zorn. »Jinhai hatte doch nie eine Chance. Es ist, als wäre er auf einer Giftmülldeponie aufgewachsen. Die Krebsgeschwüre waren unvermeidlich.«

			Nachdem sie aufgelegt hatten, damit Suyin sich um das Problem kümmern konnte, drehte Raphael sich zu seiner Jägerin um, die während seines Telefonats eingetroffen war, jedoch nicht auf sich aufmerksam gemacht hatte. Feine Locken ihrer fast weißen Haare klebten ihr dunkel vor Schweiß an den Schläfen, ihre schwarze Lederkluft starrte vor Waffen. 

			Ihre Flügel aus Mitternacht und Morgengrauen waren an Pracht nicht zu überbieten. 

			Einige Flugstunden südlich von New York war ein Vampir dem Blutrausch verfallen, und Elena hatte angeboten, die Sache in die Hand zu nehmen. »Um nicht aus der Übung zu kommen«, hatte sie gesagt. »Die Jagd ist ein Teil von mir.«

			Raphael hatte das leise Aufflackern von Panik in ihrem Blick bemerkt, als ihr wieder einmal bewusst geworden war, wie sehr ihr Leben sich verändert hatte, seit sie mit ihm zusammen war. Sie befürchtete, dass sie womöglich eines Tages nicht mehr dazu berechtigt sein würde, sich Gildejägerin zu nennen, aber er hielt das für ausgeschlossen. Elena war als Jägerin geboren, die Jagd lag ihr im Blut. Sie konnte diese Rolle ebenso wenig ablegen wie er die des Erzengels.

			Allerdings würde sie die Freunde, an deren Seite sie sich zur Jägerin entwickelt hatte, irgendwann verlieren. Doch ihre Mitstreiter standen in der Blüte ihres Lebens, daher lag dieser Zeitpunkt noch in weiter Ferne. Ihr heutiger Partner war der vorwitzige Demarco gewesen, ein Sterblicher, der Raphael ein bisschen an Illium erinnerte. 

			Er kannte den Mann nicht gut, trotzdem würde er sich noch lange an ihn erinnern, wenn Demarco eines Tages in eine Welt hinübergeglitten wäre, mit der Engel nur in den seltensten Fällen in Kontakt kamen. 

			»Elena-mein. Hattet ihr Erfolg?«

			»Ja, wir haben den Vampir erwischt.« Sie lehnte mit verschränkten Armen in der Tür. »Älteres Semester. Wie dumm muss man sein, um nach all der langen Zeit am Ende doch noch die Kontrolle zu verlieren!« Sie schüttelte den Kopf. »Soll ich dir sagen, wie es dazu kam? Er ist wegen einer unschönen Trennung so sehr in Rage geraten, dass er seine Blutgier nicht länger zügeln konnte.«

			Sie ließ die Arme sinken und richtete sich gerade auf. »Ich wollte dir eben ein Zeichen geben, um dich wissen zu lassen, dass ich zu Hause bin und nach oben gehe, um zu baden, als ich hörte, dass du Dero Bösartigkeit erwähntest. Was ist passiert?«

			Er erzählte es ihr – Elena war seine Gefährtin im wahrsten Sinne des Wortes, er hatte keine Geheimnisse vor ihr –, und sie stieß zischend den Atem aus. »Ich dachte, ich wüsste, was Verderbtheit ist, aber das …« Sie trat zu ihm und umfing sein Gesicht mit beiden Händen. »Geht’s dir gut, Erzengel?«

			Niemand sonst würde auf die Idee kommen, ihm diese Frage zu stellen; Elena war die Einzige, die wirklich verstand, wie sehr es Raphael vor jeder Art Wahnsinn graute; seine beiden Elternteile waren verrückt geworden. Eins hatte überlebt, das andere war gestorben. Jedes hatte ein Blutbad angerichtet. 

			»Ja.« Er hüllte sie in seine Flügel ein, brauchte den Kontakt.

			»Raphael, ich bin ganz verschwitzt und –«

			»Hbeebti.« 

			Sie schlang die Arme um ihn, drängte besitzergreifend ihren warmen, muskulösen Körper an ihn. »Nicht, dass ich mich nicht freuen würde, dich zu sehen«, raunte sie dicht an seinem Hals, »aber was sich da in deinen Leib bohrt, ist ein Messergriff.«

			Raphael lachte überrascht auf, ein befreiendes Gefühl nach seinem deprimierenden Gespräch mit Suyin. Er überließ sich der Umarmung seiner wilden, lebenshungrigen Elena und schilderte ihr in allen Einzelheiten, worauf Aodhan und Illium gestoßen waren. 

			»Verdammt.« Ein paar seidige Haarsträhnen verfingen sich an seinem weißen Hemd, als sie den Kopf schüttelte. Ihre Haare waren nachgewachsen, die winzigen Federn an den Spitzen verschwunden, seit Elena erwacht war, sie konnte sie jetzt wieder – so wie heute – zu einem Zopf flechten.

			Doch von Zeit zu Zeit sah er, wie helle Blitze durch ihre Flügel zuckten. Sie behauptete, dass sie nichts davon spüre, und soweit sich das bestimmen ließ, entsprach der Grad ihrer Stärke ihrem Alter als Unsterbliche. Allerdings hatte sie durch die Kaskade eine besondere Befähigung zurückbehalten: Ihre Wunden heilten jetzt schneller, weil die unsterblichen Zellen in ihrem Körper ihre Entwicklung zum Engel beschleunigt hatten. 

			»Es bedrückt mich, dass ich Lijuan den Respekt entgegengebracht habe, der einem älteren Erzengel gebührt, während sie zur gleichen Zeit ihr eigenes Kind folterte«, bekannte er. »Denn genau das ist es: Folter.«

			»Da werde ich dir keinesfalls widersprechen.«

			»Nie habe ich bei ihr Anzeichen für eine solche Verkommenheit festgestellt. Auf mich machte sie einen weisen, wenn auch nicht sonderlich netten Eindruck. Aber Letzteres trifft auf die meisten alten Erzengel zu. Allmählich habe ich so meine Zweifel, was meine Urteilsfähigkeit in Bezug auf den Kader angeht.«

			Elena lehnte sich ein Stück zurück, um ihm ins Gesicht schauen zu können. »Keiner hat es ihr angemerkt. Zumindest niemand außerhalb ihres engsten Kreises. Ich weiß genug über Engel, um mit Bestimmtheit sagen zu können, dass wohl kaum jemand es gutgeheißen hätte, dass sie ein Kind misshandelt. Besonders zu dem Zeitpunkt nicht, als sie bei Weitem noch nicht so viele gehorsame Gefolgsleute hatte.«

			Sie legte ihm ihre Hand auf das Herz. »Die Nachricht hätte sich wie ein Lauffeuer verbreitet, wenn jemand davon erfahren hätte, der nicht zu ihren glühenden Anhängern gehörte. Vertrau mir, Erzengel, Lijuan hat dieses Geheimnis mit aller Macht geschützt, indem sie nur Personen einweihte, die ihr bedingungslos ergeben waren. Und sie war damals psychisch noch stabil genug, um normal zu wirken.«

			Raphael ging im Kopf die Liste der Höflinge durch, denen Lijuan am meisten vertraut hatte. »Ich bezweifle, dass General Xi in die Sache involviert war. Sicher, er betrachtete sie als Göttin, gleichzeitig war er in vielerlei Hinsicht ein anständiger Kerl. Erst recht zu der Zeit, als Jinhai geboren wurde.«

			»Die Menschen haben im Namen der Religion unzählige grausame Verbrechen begangen«, wandte Elena ein. »Und Xi war noch sehr jung, als er in Lijuans Dienste trat. Ich möchte gern glauben, dass er nicht Bescheid wusste, dass sie andere, weniger intelligente Höflinge einspannte, bei denen ein geringeres Risiko bestand, dass sie Lijuans Tun infrage gestellt hätten. Aber mit Sicherheit werden wir das nie wissen, es sei denn, Suyins Leuten gelingt es, entsprechende Belege auszugraben.« 

			»Du hast recht. Auf das, was der Junge erzählt, sollten wir uns angesichts seiner geistigen Verfassung lieber nicht verlassen.« Raphael drückte einen Kuss auf Elenas Scheitel. »Ich glaube, ich werde dir in der Badewanne Gesellschaft leisten, Elena-mein. Ich habe das Bedürfnis, mir all dieses Ungewisse vom Leib zu waschen.«

			Sie streichelte seinen Rücken, dabei strichen ihre Fingerknöchel über die Unterseite seines rechten Flügels. »Was ist mit Aodhan und Illium?«

			»Ich habe noch nicht mit ihnen gesprochen, aber ich weiß, dass Illium damit zurechtkommt. Es ist Aodhan, um den ich mich sorge.« Er hatte Elena nie erzählt, was dem aus Licht erschaffenen Engel zugestoßen war, und sie hatte ihn nie danach gefragt. Denn es lag an Aodhan, ob er diesen Teil seiner persönlichen Geschichte mitteilen wollte. 

			Seine Gefährtin verstand auch so, was er meinte. Sie schlang wieder die Arme um ihn und sagte: »Illium ist bei ihm. Den beiden geht es gut, solange sie zusammen sind.«
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			Jinhai, der von Aodhan und Illium mittels Hebegurt befördert wurde, war ganz still vor Staunen auf dem Flug zu Suyin. Es hatte aufgehört zu schneien, die kühle Wintersonne fiel auf die von unberührtem Weiß verhüllte Landschaft und verwandelte Aodhan in einen schillernden Stern am Firmament. 

			Ihr Passagier betrachtete mit großen, neugierigen Augen die Aussicht, die sich ihm bot, und Illium erhaschte kurz einen Blick auf die Person, die dieser junge Engel heute sein könnte, hätte seine Mutter ihn nicht zu einem Ungeheuer werden lassen. Der Ausdruck in seinem Gesicht verriet dieselbe wache Intelligenz, die auch Lijuan besessen hatte.

			Bedingt durch die neue Situation hatten sie die Stilllegung der Festung beschleunigt, und so kam es, dass Li Wei und ihr Team nur einen Tag, nachdem sie den Jungen gefunden hatten, in drei Geländefahrzeugen auf dem Weg zur Küste waren. Illium und Aodhan flogen dem Tross ein Stück voraus, um die Straße auf mögliche Gefahren hin zu überprüfen. 

			Li Wei hatte es gar nicht gefallen, zur Eile getrieben zu werden und die Arbeiten nicht ihrem gewohnten Standard entsprechend zu Ende führen zu können, aber sie gehörte nicht ohne Grund zum Führungspersonal. Sie hatte den vordringlichsten Aufgaben Priorität eingeräumt, ihren Leuten Beine gemacht und sogar Illium eingespannt, derweil Aodhan Jinhai im Auge behielt. Dadurch war es ihnen möglich gewesen, in der beginnenden Morgendämmerung aufzubrechen. Eine andere Lösung gab es nicht. Niemand außer Suyin würde mit dem Jungen fertig, sie war nicht nur ein Erzengel, sondern außerdem ein Mitglied seiner Familie.

			Wann immer Illium und Aodhan landeten – was sie häufig taten –, hielten sie ausreichend Abstand zu Li Wei und ihren Mitarbeitern, während sie zugleich weiter ein wachsames Auge auf sie hatten. Der Abstand war eine Sicherheitsmaßnahme für den Fall, dass sie die Gefahr, die von Jinhais geistigen Kräften ausging, als zu gering eingestuft hatten. Er hatte viel Zeit gehabt, um seine Wärter zu beeinflussen, und sie vermuteten, dass seine Bewusstseinsmanipulationen permanenten Zugang erforderten, trotzdem würden sie kein Risiko eingehen. 

			Die regelmäßigen Landungen dienten dazu, dem Jungen Gelegenheit zu geben, sich die Beine zu vertreten. In einer Trage aus Seilen transportiert zu werden, konnte körperlich ziemlich strapaziös sein, und Jinhai schien die Pausen zu genießen. Er nutzte sie, um die nähere Umgebung zu erforschen, unternahm jedoch nie einen Fluchtversuch, sondern war jedes Mal ganz erpicht darauf, wieder in den Himmel aufzusteigen.

			»Ich weiß, dass er ein grausames Gemetzel zu verantworten hat«, sagte Illium bei einem ihrer Stopps zu Aodhan, während Jinhai eine gefrorene Blume am Rand der Lichtung inspizierte. »Aber im Moment sehe ich nur ein Kind vor mir.«

			Aodhan setzte sich neben ihn auf einen Stein, den sie zuvor vom Schnee befreit hatten. Er öffnete kurz seine Flügel, um über Illiums Flügel zu streichen, und klappte sie wieder zusammen. »Seine geistige Reife«, antwortete er, ohne den Blick von Jinhai zu wenden, »entspricht nicht seinem biologischen Alter.«

			Illium pflichtete ihm bei. »Mein Gefühl sagt mir, dass er ungefähr achtzig ist. Aber er benimmt sich eher wie fünfzig.« Unter Sterblichen entspräche das dem Altersunterschied zwischen einem Elf- und einem Siebzehnjährigen. 

			Was auf eine gewaltige Diskrepanz hinsichtlich Reife und Erfahrung hinauslief.

			Illium war etwa so alt wie Jinhai gewesen, als er bereits mit seiner späteren Schwadron trainierte und ein Quartier in der Schlucht angeboten bekam. Er hatte abgelehnt, weil seine Mutter noch nicht bereit gewesen war, ihn ziehen zu lassen, trotzdem hatte ihn das Angebot mit immensem Stolz erfüllt. 

			»Glaubst du, sie hat seine Entwicklung absichtlich behindert?«, fragte er Aodhan, der schon immer das bessere Einfühlungsvermögen in andere besessen hatte. Dieses Gespür war es, was ihn zu einem derart herausragenden Künstler machte. Er konnte in ihre Seelen blicken, ihre Träume, Hoffnungen, Geheimnisse hervorlocken.

			»Ich habe nicht genügend Informationen, um das mit Gewissheit sagen zu können.« Aodhan schob sich die Ärmel hoch und streifte Illium mit seiner warmen Haut, als er den Arm anschließend wieder senkte. »Vielleicht ist es einfach nur eine natürliche Folge des Daseins, das er führen musste. Eine Blume verkümmert, wenn sie ohne Licht darben muss. Wieso sollte es ihm anders ergangen sein? Er wuchs an einem Ort auf, der dazu gedacht war, ihn klein und schwach zu halten.«

			Illium beobachtete, wie Jinhai sich nach der zu Eis erstarrten Blume bückte, bevor er zögerte und sie am Ende doch stehen ließ. Wieder spürte Illium ein stechendes Gefühl von Trauer in der Brust. Er würde niemals vergessen, was sie in dem Dorf vorgefunden hatten – die Bilder verfolgten ihn in seinen Albträumen –, trotzdem brachte er es nicht über sich, den Jungen zu verdammen. Das wäre so, als würde man einem Hund die Schuld daran geben, dass sein Besitzer ihn zum Angreifen abgerichtet hatte. 

			Jinhai hatte seine Informationen über die Außenwelt in erster Linie von einem wahnsinnigen, kaltherzigen Erzengel erhalten. Ansonsten war er ausschließlich von Gefängniswärtern umgeben gewesen. Von wem hätte er Empathie lernen sollen, da er doch selbst keine erfahren hatte?

			»Wer ich heute wohl wäre«, sinnierte Illium, »wenn meine Mutter den Schlaf gewählt und mein Vater mich großgezogen hätte?« Kopfschüttelnd ließ er den Blick über die schneebedeckten Nadelbäume wandern. »Jedenfalls nicht der, der ich jetzt bin, so viel steht fest.«

			Aegaeon war ein rücksichtsloser, selbstsüchtiger, zu unsäglicher kalkulierter Grausamkeit fähiger Mann, der sein wahres Wesen hinter einer charmanten Maske verbarg. Wohingegen Sharine von Natur aus liebevoll und gut war, daran änderte auch die Tatsache nichts, dass sie einen Großteil von Illiums Kindheit an einer schweren Psychose gelitten hatte. 

			Nie hatte Illium ihre Zuneigung zu ihm infrage gestellt.

			Aodhan legte ihm die Hand um den Nacken. Genau wie Illiums waren auch seine Handflächen etwas rau. Vor allem bei Verletzungen wie kleinen Schnitten, die sie sich regelmäßig bei der Waffenarbeit zuzogen, hatten die unsterblichen Zellen entschieden, lieber Hornhaut zu bilden statt den Schaden immer wieder zu heilen.

			Er fuhr mit der Daumenkuppe über die pulsierende Halsschlagader seines Freundes. »Gestatte diesem Mann keinen Zutritt zu deinem Kopf«, befahl er mit tiefer Stimme, die bis in Illiums Knochen vibrierte. »Du weißt, er würde sich ins Fäustchen lachen.«

			Illium verzog das Gesicht. »Ich durchlebe gerade eine Identitätskrise, und du verlangst, dass ich sie einfach ausblende. Wie einfühlsam.« Aber genau das, was er hatte hören müssen. Eher würde er sich seine Federn ausreißen, als Aegaeon auch nur die allerkleinste Genugtuung zu gönnen.

			Just in diesem Augenblick wandte Jinhai sich wieder der Blume zu, rupfte sie heraus und trampelte darauf herum.

			Sie setzten ihre Reise fort. 

			Da sie nur eine kleine Gruppe waren und die Strecke keine nennenswerten Gefahren mehr barg, kamen sie trotz der vielen Pausen schneller voran als Suyin und ihre Karawane und holten sie innerhalb von vierundzwanzig Stunden ein. 

			Um zu vermeiden, dass die sich in ihrer Obhut befindlichen Überlebenden Jinhai begegneten, hatte Suyin kehrtgemacht, um ihnen entgegenzufliegen. Sie war in Begleitung von Generalin Arzaleya, einer tödlich gefährlichen, kräftig gebauten Kriegerin mit dunkelroten, ins Schwarze changierenden Flügeln, Haaren von der Farbe verbrannten Eichenholzes, hellen, wachsamen Augen und einer Haut, die genau wie Dmitris stets leicht gebräunt war. Auch in Sachen Kompetenz stand sie Raphaels Stellvertreter in nichts nach.

			»Ich hätte angenommen, dass Suyin die Generalin bei ihren Leuten lässt«, murmelte Illium, als er Arzaleyas Schwingen ansichtig wurde. »Sie steht in der Hierarchie an dritter Stelle, oder nicht?«

			Aodhan schaute nachdenklich drein. »Suyin muss eine Entscheidung treffen, und meinen Berechnungen zufolge befindet sich der Treck gerade auf der sichersten Etappe der Reise. Das Risiko ist also überschaubar, zumal Vetra vor Ort ist und sie bald schon durch mindestens einen von uns beiden Unterstützung erhält.«

			Illium bekam nicht die Chance, das Thema zu vertiefen, als Suyin und Arzaleya auch schon landeten, direkt gefolgt von einer kleinen Schwadron hochrangiger Engel, die auf Jinhai aufpassen würden, bis der Erzengel ein Team zusammengestellt hätte, das den Jungen künftig unter seine Fittiche nehmen sollte. 

			Aodhan hatte Suyin dringend empfohlen, Jinhais Betreuer nach dem Rotationsprinzip einzusetzen, damit sie nicht Opfer seiner Manipulationskünste würden. Mochten seine Fähigkeiten auch nicht so stark sein, dass er einen Unsterblichen hätte beeinflussen können, verstand er sich wahrscheinlich dennoch meisterlich auf subtile psychologische Tricks.

			In Suyins Gefolge befand sich außerdem auch die erfahrene Heilerin Fana. Mit Geisteskrankheiten kannte sie sich zwar nicht gut aus, aber durch ihre Freundlichkeit und Kompetenz konnte sie Jinhai beistehen, bis die Spezialisten einträfen. Aodhan wusste, dass Keir bereits auf dem Weg war. Niemand würde Jinhai besser helfen können als er. 

			Das Gesicht des Jungen leuchtete auf, als Suyin vor ihnen zu Boden schwebte. »Mama!«, rief er. »Mama!« Es war herzzerreißend, die hoffnungsvolle Glückseligkeit in seiner unschuldigen Kinderstimme zu hören. 

			Er hatte Suyin schon fast erreicht, als er sein Tempo verlangsamte und in verunsichertem Tonfall fragte: »Mama?«

			»Nein, mein Kind, ich bin nicht Lijuan«, klärte sie ihn sanft auf. »Trotzdem sind wir verwandt. Ich bin deine Cousine. Und dein Erzengel.«

			Jinhai starrte sie einen Moment verblüfft an, bevor er sich wutschnaubend, die Finger zu Krallen gebogen, auf sie stürzte. »Ich bin ihr einziger Verwandter! Ich bin ihr Sohn! Ich bin sie!«

			Alle reagierten blitzschnell, um Suyin zu schützen, doch sie benötigte keine Hilfe. Sie brachte den kreischenden, um sich schlagenden Jungen unter ihre Kontrolle, ohne ihm wehzutun, indem sie die Arme um ihn schlang und sich mit ihm auf die schneebedeckte Lichtung sinken ließ. Endlich beruhigte er sich, und sie hielt ihn an sich gedrückt, während er leise schluchzend nach seiner Mutter rief.

		

	
		
			Wer so ehrlos ist, ein Kind zu misshandeln, dem kann niemals vergeben werden.

			Engelsgesetz
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			Später, nachdem Jinhai sich völlig verausgabt hatte und vor Erschöpfung eingeschlafen war, erhielten Aodhan und Illium von Suyin die Weisung, sich der Karawane anzuschließen. »Ich selbst werde den Jungen an den Ort begleiten, der sein neues Zuhause sein wird. Die Familienähnlichkeit wird mir helfen, sein Vertrauen zu gewinnen, ob nun Gutes daraus entsteht oder nicht. Darum müsst ihr meine Leute beschützen.«

			Sofort regte sich Widerspruchsgeist in Aodhan, andererseits war ihm klar, dass er dieses Kind nicht zu sehr ins Herz schließen durfte. Jinhais Schicksal berührte den Teil von ihm, der wusste, was es hieß, gefangen gehalten und misshandelt zu werden, doch um zu genesen, musste der Junge seinen eigenen Weg gehen.

			Aber vielleicht … »Ich würde ihn gern von Zeit zu Zeit besuchen, vorausgesetzt, er hat nichts dagegen. Wären Sie damit einverstanden?«

			Suyin bedachte ihn mit einem weichen Lächeln. »Du wirst in meinem Territorium immer willkommen sein, und Jinhai könnte gar nichts Besseres geschehen, als dich zum Mentor zu haben.« Sie wandte sich an Illium. »Auch dir möchte ich dafür danken, dass du dieses Kind in Obhut genommen hast, statt sein Leben an Ort und Stelle zu beenden.«

			»Es stand mir nicht zu, eine solche Entscheidung zu treffen.«

			Illium vollführte eine anmutige Verbeugung, dabei ließ er sich auf ein Knie nieder und entfaltete die Flügel zu ihrer vollen Spannweite. Ein kraftvoller, gefährlicher Schmetterling im Schnee.

			Aodhan hatte schon erlebt, wie sein Freund sich auf dieselbe Weise scherzhaft vor jemandem verneigte, aber in diesem Fall war die Geste ernst gemeint, ein Zeichen des Respekts gegenüber einem ebenso mächtigen wie empathischen Erzengel.

			Suyins Miene wurde noch sanfter. Ich kann gut verstehen, dass du ihm so zugetan bist, Aodhan.

			Laut sagte sie: »Du bringst Licht in diese dunkle Welt, Illium.« Sie streckte die Hand aus, er ergriff sie und erhob sich. »Ich bin froh, dich zu kennen und von dir lernen zu dürfen.« 

			Als er fragend den Kopf zur Seite legte, erklärte sie: »Ich sehe die Kraft, die dir innewohnt. Jeder sieht sie. Arza hat mir erzählt, dass der Kader dich schon lange vor der Kaskade beobachtet hat. Weil du diese Stärke schon als Junge hattest. Dennoch bewahrst du dir dein Selbstgefühl mit einer Hartnäckigkeit, die sogar dem Uralten, der dein Vater ist, standhält. Die Bürde der Unsterblichkeit bringt dich nicht ins Wanken.« Sie ließ seine Hand los, ihren Blick weiter fest mit seinem verschränkt. »Du hast mir einen alternativen Weg aufgezeigt, und ich bin bestrebt, ihm zu folgen.« 

			Eine verlegene Röte stieg ihm ins Gesicht. »Ich fühle mich sehr geehrt, Erzengel Suyin.«

			»Für dich einfach nur Suyin, Glockenblümchen. Du hast mir in einer Schlacht das Leben gerettet, und diese mutige Tat werde ich dir niemals vergessen.« Ihr Blick glitt zu Jinhai, der eingeschlafen war. »Ich werde jetzt aufbrechen, damit ich schnellstmöglich zu meinen Leuten zurückkehren kann. Es wird eine schwere Umstellung sein für das arme Kind, aber in diesem Land ist momentan gar nichts leicht. Zumindest wird es Licht haben, und sobald es ihm bessergeht, auch noch den Himmel.«

			Aodhan folgte der zarten, liebreizenden Engelsfrau mit den Augen, als sie, die mehr Rückgrat besaß, als die meisten ihr zutrauten, hoch in die Luft stieg. Vielleicht war sie sich ihres stählernen Kerns nicht einmal selbst bewusst. Auch bei ihr hatten die Jahre der Gefangenschaft Spuren hinterlassen.

			»Ich mag sie«, gab Illium in widerstrebendem Ton zu. »Und das hat nichts mit dem Kompliment zu tun.« Wieder schoss ihm das Blut in die Wangen, er trat mit der Fußspitze gegen den Schnee. »Wahrscheinlich habe ich sie immer gemocht. Doch sie hier zu sehen, jeder Zoll ein Erzengel, mit dem ganzen Gewicht der Geschehnisse auf ihren Schultern … jetzt verstehe ich, warum du solche Hochachtung vor ihr hast.«

			Lächelnd musterte Aodhan seinen Freund. Noch immer zeigte sich ein von seiner Eifersucht herrührender Ausdruck des Argwohns in seinen Zügen, allerdings gemischt mit unverhohlener Bewunderung. 

			»Na, siehst du, Ili«, murmelte er. »So schwer war das doch gar nicht.«

			Illiums Antwort beschränkte sich auf einen grimmigen Blick, dann stieg er derart rasant auf, dass Aodhan mit Pulverschnee eingenebelt wurde.

			Er musste so heftig lachen, dass Li Wei mit einem überraschten Lächeln zu ihm herüberschaute. Er schüttelte sich die weiße Pracht aus den Haaren und flog seinem Freund hinterher.

			Sie erreichten die Karawane noch vor Einbruch der Dunkelheit und wurden freudig willkommen geheißen. 

			»Sollen wir Halt machen und unser Nachtlager aufschlagen?«, erkundigte sich Vetra, die es offensichtlich gar nicht erwarten konnte, die Verantwortung für den Treck an Aodhan abzugeben. »Es bleibt noch etwa eine Stunde hell, aber wir sollten unser Glück nicht herausfordern.«

			»Ganz meine Meinung«, stimmte Aodhan ihr zu. »Eile mit Weile ist das Motto, an das wir uns halten wollen.«

			Sie alle hatten noch eine lange Reise vor sich. Nicht, weil die Strecke besonders weit gewesen wäre – mit einem gut gewarteten Geländewagen war sie in zwei Tagen zurückzulegen, inklusive Pausen für den Fahrer. Nein, das Problem waren die toten Areale, die Eruptionen schwarzen Nebels und durch heftige Schneefälle verursachte Lawinenabgänge, die ihr Vorankommen behinderten.

			Bei Sonnenaufgang setzte die Fahrzeugflotte sich erneut im Schneckentempo in Bewegung, über ihr in ständiger Alarmbereitschaft die geflügelte Kohorte. Illium flog ein Stück voraus und entdeckte genau in der Mitte ihres geplanten Weges einen Nebelherd. 

			Aodhan ließ die Karawane anhalten. Wenn sie jetzt kehrtmachten, um das Gebiet komplett zu umgehen, würde sie das viele mühselige Stunden kosten. Schließlich fanden er und sein Stab eine Notlösung in Form einer alternativen Route, die Illium mehrfach in rasantem Tempo aus der Luft kontrollierte, um sicherzugehen, dass sie keine Gefahren barg.

			»Mann, ist der schnell!« Die leitende Kommandantin Anaya pfiff anerkennend, als Illium das zweite Mal in den blauen Winterhimmel hochschoss. »Und heiß noch dazu. Weißt du, ob er Single ist?«

			Aodhan wurde ganz starr. »Das musst du ihn schon selbst fragen.« Ihre Reaktion ärgerte ihn, dabei war sie im Grunde nicht überraschend. Illium hatte schon immer jede Menge Bewunderer gehabt, Sterbliche wie Unsterbliche. Und auch Kai machte ihm nach wie vor schöne Augen, allerdings war sein Freund in letzter Zeit zu beschäftigt gewesen, um darauf einzugehen.

			»Vielleicht mache ich das.« Ein strahlendes Lächeln ging über das Gesicht der intelligenten, witzigen Engelsfrau, die genau Illiums Typ entsprach. »Wer weiß? Könnte ja sein, dass er sich einsam fühlt in diesem Land, so weit weg von seinen Leuten.«

			Er ist nicht weit weg von seinen Leuten, dachte Aodhan aufmüpfig, als Anaya sich abwandte. Ich bin ja bei ihm. So sehr er sich auch bemühte, das kleine Intermezzo aus seinem Gedächtnis zu verbannen, spulte er es immer wieder in seinem Kopf ab. Es raubte ihm den letzten Nerv, aber aus irgendeinem Grund konnte er es einfach nicht lassen. 

			Keine von Illiums Romanzen, noch nicht einmal seine Liebe zu Kaia, hatte sich je auf ihre Freundschaft ausgewirkt. Das war es also nicht, was Aodhan Sorge bereitete. Oder doch? Immerhin hatte ihre Beziehung im vergangenen Jahr eine ausgewachsene Krise erfahren, und das war zu großen Teilen seine Schuld, wie er sich offen eingestand.

			Er hatte kein Recht dazu, sauer zu sein, wenn Illium beschloss, sich in irgendwelche Techtelmechtel zu verstricken.

			Kaum war er zu dieser Einsicht gelangt, kehrte Illium von seiner letzten Patrouille zurück. »Alles in Ordnung.« Schweiß tropfte ihm von den Schläfen, als er sich vornüberbeugte und die Hände auf den Schenkeln aufstützte. 

			»Du bist mit Höchstgeschwindigkeit geflogen.« Auch bei gemäßigterem Tempo hängte Illium jeden anderen Engel mühelos ab.

			»Ja«, keuchte er. »Dachte mir, je schneller ihr Bescheid wisst, desto geringer das Risiko, dass weitere giftige Fontänen aus der Erde schießen, bevor die Karawane vorbeigezogen ist.« Er stieß den Satz in kurzen, abgehackten Sätzen hervor. 

			Aodhan strich mit dem Handrücken über Illiums Wange. »Ich danke dir.«

			Ein Grinsen zuckte über sein Gesicht, und Aodhans Anspannung ließ sofort nach. Worum machte er sich eigentlich Gedanken? Um Ili und sich? 

			Sie hielten zusammen wie Pech und Schwefel, mochten sie auch noch so oft streiten oder sich gegenseitig auf die Nerven gehen.

			Doch da war eine Sache, die er ihm gestehen, für die er sich entschuldigen musste. »Keir gab mir etwas mit auf den Weg, als ich schließlich anfing, mit ihm über Sachieri und Bathar zu reden.« Illium wusste von seinen Gesprächen mit dem Heiler. 

			»Nämlich?« Illiums Atem ging immer noch flach und hastig, als er sich aufrichtete und die Hände in die Hüften stemmte.

			»Keir warnte mich, dass ich eines Tages um mich schlagen und dabei ausgerechnet auf diejenigen losgehen könnte, die mir am nächsten stehen.« Er sah seinem Freund unverwandt in die goldenen Augen, die für ihn Heimat bedeuteten, Sicherheit. »Er meinte, es wäre keine bewusste Entscheidung, meine Liebsten zur Zielscheibe zu machen, sondern geschähe aus dem unterschwelligen Wissen heraus, dass sie mich selbst dann nicht würden fallen lassen, wenn ich mich wie ein Arsch benähme.« 

			»Das Wort ›Arsch‹ würde Keir niemals über die Lippen kommen.« Das leichte Zittern in Illiums Stimme entsprang nicht seiner Atemlosigkeit.

			Aodhan ließ seinen Versuch, die Atmosphäre etwas aufzulockern, unkommentiert und streichelte ihm neuerlich über die Wange. »Ohne noch einen einzigen Gedanken an seine Warnung zu verschwenden, attackierte ich die Person, die mir mehr bedeutet als irgendwer sonst.« Illium war die Sonne, um die sein Leben kreiste, ohne ihn wollte ihm nichts so richtig gelingen. »Ich habe deine Loyalität und Großzügigkeit ausgenutzt, und das bedauere ich aufrichtig.«

			»Sei still.« Illium schluckte schwer. »Es freut mich, dass du dich bei mir sicher genug gefühlt hast, um dich von deiner unausstehlichsten Seite zu zeigen.«

			»Es tut mir wirklich leid.« Er wartete, bis Illium ihn wieder anschaute. »Ich stehe dazu, dass ich mich verändert habe und mir mehr Unabhängigkeit wünsche, trotzdem wollte ich dich mit meinem Verhalten, meinem Schweigen niemals verletzen.« Er hatte es nicht als Waffe gemeint und trotzdem böses Blut erzeugt. »Ich werde das nie wieder tun.« Ein feierliches Versprechen. »Nie wieder schließe ich dich aus meinem Leben aus.«

			Illium blinzelte und wandte den Blick ab. 

			Aodhan trat näher zu ihm, fasste ihm unters Kinn und zwang sein Glockenblümchen, ihn anzusehen. In dessen tränenverhangenen Augen spiegelten sich die gleichen Gefühle, die sich in Aodhans Kehle zu einem Kloß zusammenballten. »Du und ich, wir werden immer zusammenbleiben, Ili.« Seine Stimme war heiser. »Bis in alle Ewigkeit.«

			Atem mischte sich mit Atem, die Umgebungsgeräusche traten in den Hintergrund, bis es nur noch Aodhan und Illium, Adi und Ili, Fünkchen und Glockenblümchen gab. Dann setzte Illium ein schiefes Lächeln auf, und ihre Welt kam wieder ins Lot.

			Mehr musste nicht gesagt werden. Nicht hier.

			Während Illium sich erholte, wies Aodhan sein Team an, alles Nötige vorzubereiten, um den Treck auf die alternative Route umzuleiten. Bereits eine Stunde später waren sie unterwegs, was erstaunlich war in Anbetracht der vielen Personen und Fahrzeuge. Danach sah er Illium nur noch aus der Ferne, einen geschmeidigen schnellen Engel, der als Späher vorwegflog.

			Anaya befehligte unterdessen auf Aodhans Geheiß die Nachhut. Natürlich hatte ihre Position als Schlusslicht der Kohorte nicht das Geringste mit der von Illium an der Spitze zu tun. Es war eine rein strategische Entscheidung. 

			Aodhan teilte Illium nicht zur Nachtwache ein, nachdem sie ihr Lager aufgeschlagen hatten. Er war erschöpft, und Aodhan brauchte ihn bei Tagesanbruch frisch und munter, damit er seine Kontrollflüge fortsetzen konnte. Aufgrund der unvorhersehbaren Eruptionen musste er die ganze Zeit superschnell unterwegs sein, um ungefährliche Wege zu finden, während ihn ständig die Sorge um die Leute am Boden begleitete. 

			Es war ein kluger Schachzug von Suyin und Generalin Arzaleya gewesen, die Karawane in etliche kleine Einheiten aufzuteilen, die genügend Abstand zueinander hielten, sodass im Fall eines Ausbruchs nicht gleich Dutzende Opfer zu beklagen wären. Dadurch kamen sie zwar langsamer voran, aber Sicherheit ging vor.

			Irgendwann wurde der Treck durch eine Nebeleruption auseinandergerissen, und sie mussten erst eine neue Route konzipieren, um die Gruppen wieder zusammenzuführen. Bislang gab es keine Verluste, aber jedermanns Nerven lagen blank, zumal sie wegen der permanenten Unterbrechungen nur die Hälfte der für heute geplanten Strecke geschafft hatten. 

			Illium war es zu verdanken, dass sie in dieser Nacht ruhig schlafen konnten, er hatte ein felsiges Terrain entdeckt, auf dem sie jetzt campierten. Sehr behaglich war es nicht, aber Gestein – und Gewässer – schien der schwarze Nebel zu meiden. Zu schade, dass sie nicht auf einem solchen Untergrund sicher bis an die Küste gelangen konnten.

			In Abwesenheit von Suyin und Arzaleya stand Aodhan an vorderster Front, daher würde er in dieser Nacht nur einmal eine kurze Pause einlegen. Er war stark genug, um alles gut zu überstehen, doch das hinderte Illium nicht daran, sich um ihn zu sorgen. 

			Selbstverständlich würde er das niemals laut sagen. Aber seine einsamen Erkundungsflüge hatten ihm Gelegenheit gegeben, über alles, was Aodhan gesagt hatte, nachzudenken. Besonders, was den ersten großen Streit in Elenas und Raphaels Heim in der Enklave anging. Er musste sich notgedrungen eingestehen, dass er an jenem Abend tatsächlich hart mit Aodhan ins Gericht gegangen war. 

			Hätte es sich um jemand anderen aus dem Kreis der Sieben gehandelt, wäre ihm so etwas im Traum nicht eingefallen. Weder die Furcht und Wut, die er gefühlt hatte, nachdem Aodhan entführt worden war, noch die schlimme Zeit danach hatten ihm das Recht gegeben, Aodhan … geringschätzig zu behandeln. 

			Sein Magen rebellierte.

			Er hatte seinen Freund immer als ebenbürtig angesehen – und ihn dabei behütet wie eine Glucke. Kein Wunder, dass Aodhan zornig auf ihn gewesen war. Er hatte sich dafür entschuldigt, Illium als Zielscheibe für seinen Ärger benutzt zu haben, und jetzt war es an Illium, seinerseits um Verzeihung zu bitten. Und genau das würde er tun, sobald sein Freund einen Moment Zeit hätte.

			Um sich bis dahin abzulenken, und weil er nach dem langen Tag verschwitzt und schmutzig war, machte er sich zu einem unweit des Camps gelegenen Teich auf. Offenbar hatte ein geothermisches Phänomen verhindert, dass er zufror, bitterkalt war er trotzdem. 

			Aber er war als sicher eingestuft worden, und Engel kamen mit eisigen Temperaturen gut zurecht. Alle anderen begnügten sich mit Feuchttüchern oder machten Wasser warm für eine Katzenwäsche in ihren Zelten.

			Die Engel, die beschlossen hatten, ein Bad im See zu nehmen, taten dies voll bekleidet. Dies war weder der richtige Ort noch der richtige Zeitpunkt, um mit heruntergelassenen Hosen erwischt zu werden. Auch Illium zog lediglich seine Stiefel aus und deponierte sie bei einem Baum. Notfalls konnte er auch barfuß fliegen und kämpfen.

			Er schoss hoch hinauf in den Himmel und dann wie ein Speer auf den Teich zu. Es gab nicht einen Spritzer, als er gleich einer aerodynamischen Klinge durch die Wasseroberfläche schnitt und in die dunklen Tiefen hinabtauchte, Kälte und Stille gleichermaßen willkommen hieß. 

			Trotz seines inneren Aufruhrs fühlte er sich ziemlich gut, als er wieder auftauchte und sich die nassen Haare zurückstrich. Eine Engelsfrau schwamm aus einiger Entfernung mit gemächlichen Zügen auf ihn zu. Anaya, ja, so hieß sie. Ihre goldene Mähne war dunkel vor Nässe, ihr wohlgeformter Körper nur als Schemen zu erkennen. 

			»Netter Sprung«, säuselte sie, mit einem schmachtenden Ausdruck in ihren Augen, der allzu leicht zu deuten war. 

			»Danke.« Eigentlich hatte Illium vorgehabt, sich ein weiteres Mal ins Wasser zu stürzen und dann eventuell eine Runde zu schwimmen, doch stattdessen sagte er jetzt: »Wir sehen uns morgen. Ich habe die strikte Anweisung, etwas zu essen und mich anschließend ins Bett zu begeben.«

			Sie schien nicht gekränkt zu sein, dass er ihre unausgesprochene Offerte ablehnte. »Offen gestanden sollte ich das Gleiche tun. Aber falls du mal Lust hast, dich zu amüsieren, wenn wir nicht derart unter Stress stehen …«

			Normalerweise hätte Illium eine solche Einladung mit einem Grinsen und einem Nicken abgetan. Er gab generell keine Versprechen, die er nicht zu halten gedachte, gleichzeitig mochte er niemandem wehtun, der sich in solcher Weise verwundbar machte.

			Doch heute entgegnete er: »Ich finde dich wirklich reizend, Anaya, aber ich bin für flüchtige Affären nicht mehr zu haben.« Es war die Wahrheit; er hatte schon seit geraumer Zeit mit niemandem mehr das Bett geteilt. Es kam ihm einfach nicht richtig vor. 

			Anaya seufzte. »Hübsch und treu.« Ihr Lächeln besagte, dass sie ihm nicht böse war, weil er sie abblitzen ließ. »Ich hoffe, deine bessere Hälfte weiß, was sie an dir hat.« 

			Anstatt sie über ihren Irrtum aufzuklären, winkte er ihr zum Abschied kurz zu und schwamm ans Ufer. Illium schüttelte seine Flügel aus, verweilte jedoch nicht länger, er hatte keine Lust dazu.

			Nicht hier. 

			Er holte seine Stiefel, schlüpfte hinein und flog durch die klare, kalte Luft zurück, die seine nassen Sachen zu Eis gefrieren ließ. Trotzdem bereute er sein Bad nicht. Er hatte es gebraucht. Ein schneller Kleiderwechsel, und alles wäre wieder in bester Ordnung.

			Schon von Weitem sah er die Lichter des Camps – und die funkelnde Gestalt seines besten Freundes. Aodhan hockte ganz allein auf einem Baumstamm vor einem der Lagerfeuer und starrte mit gerunzelter Stirn auf sein Handy. Lächelnd flog Illium einen Bogen und landete neben dem Zelt, in dem das Gepäck der Engel untergebracht war, die ihr Nachtlager noch nicht aufgeschlagen hatten. 

			Kaum zwei Minuten später war er mit Jeans und einem Pullover aus feiner schwarzer Wolle bekleidet, dessen Flügelschlitze mit schwarzen Reißverschlüssen versehen waren. Er hätte auch seine andere Ledermontur anziehen können, aber der weiche Pulli, eines seiner Lieblingsstücke, fühlte sich gerade angenehmer auf seiner Haut an.

			Er übergab seine nasse Kluft den Reinigungskräften – sie würden sie auf eigens zu diesem Zweck auf Dächern der Laster montierten Wäscheständern aufhängen, damit sie während der Weiterreise trocknen konnten. Anschließend suchte er das kleine Zelt auf, in dem der Proviant für diese Gruppe des Trecks aufbewahrt wurde. Der diensthabende Vampir händigte ihm zwei ofenfrische, mit pikant gewürztem Fleisch belegte Brötchen aus.

			»Im Ernst?«, staunte Illium, dem bereits das Wasser im Mund zusammenlief. »Es gibt warmes Essen?«

			»Offenbar kennen Sie meine Ur-ur-ur-ur-ur-Enkelin nicht«, brummelte der alte Vampir mit dem ausladenden, buschigen Schnauzbart. »Bei ihr gibt’s keine kalte Küche, wenn sie stattdessen so etwas zaubern kann. Sie sollten dankbar sein, dass ich ein paar davon für Nachzügler gerettet habe.«

			»Sie bekommt einen Kuss von mir, wenn ich sie das nächste Mal sehe.«

			»Sie wird Ihnen den Hintern versohlen, wenn Sie das wagen.«

			Lachend nahm Illium außerdem noch mehrere Proteinriegel und zwei Wasserflaschen entgegen und schaffte alles unbeschadet zu Aodhan.

			Der immer noch mit fassungsloser Miene auf sein Handy starrte.
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			»Was ist los?«, fragte Illium. »Ist der Preis für Ultramarinblau in astronomische Höhen geklettert?« Natürlich wusste er, dass das einer der Farbtöne war, die Aodhan und Sharine verwendeten, wenn sie Illiums Flügel malten. Hin und wieder stellten die beiden das Pigment auf die althergebrachte Weise aus zu Pulver zermahlenem Lapislazuli her.

			»Sehr witzig«, brummte Aodhan, während er die Speisen entgegennahm, die sein Freund ihm reichte. Er deponierte sie auf einer umgedrehten Lattenkiste, die man vermutlich genau zu diesem Zweck hier hingestellt hatte. »Es ist eine Nachricht von der Truppe, die Caliane an die Küste entsendet hat. Sie sind gerade dabei, das nötige Baumaterial für die neue Zitadelle und die umliegende Stadt zu beschaffen. Leider gibt es ein kleines Problem.«

			Er steckte sein Handy weg, als Illium sich neben ihn auf den Baumstamm setzte, wobei sich nicht vermeiden ließ, dass ihre Schwingen einander überlappten, und schüttelte den Kopf. »Glaub mir, mehr willst du nicht wissen; ist bürokratischer Natur.« Er nahm sein Brötchen, biss hinein und seufzte genussvoll. 

			Illium wurde plötzlich ganz warm. 

			»Denkst du, Dmitri kennt sich mit Verwaltungskram aus?«, fragte Aodhan, nachdem er geschluckt hatte. »Bevor ich herkam, war mir nicht klar, dass das ebenfalls zu den Aufgaben eines Stellvertreters gehört.«

			Sein Freund zuckte mit den Achseln. »Wie ich ihn einschätze, mischt unser dunkler Herr und Meister in sämtlichen Belangen des Turms mit. Aber so lange, wie er den Job schon macht, hat er natürlich seine Untergebenen.« Er nahm noch einen großen Bissen von seinem Brötchen. »Kennst du diese Vampirin namens Greta? Sie mag niemanden leiden und spricht mit kaum jemandem, aber sie fungiert als Dmitris rechte Hand, was administrative Dinge betrifft.« 

			»Bist du dir da ganz sicher?« Aodhan starrte ihn ungläubig an. »Ich bekomme von ihr immer nur ein Grunzen zur Antwort, wenn ich Hallo sage.«

			»Ich habe sie bisher nur ein einziges Mal lächeln sehen.« Illium war vor Erstaunen die Kinnlade heruntergefallen. »Sie ist schon sehr alt und vermutlich deshalb schnell genervt, aber sie mag ihre Arbeit, darum macht sie weiter.«

			»Woher weißt du das nur?« Aodhan griff zu seiner Wasserflasche und trank sie halb leer.

			»Weil ich mit allen rede.« Ganz im Gegensatz zu Greta mochte Illium soziale Kontakte. »Einmal habe ich ihr eine Flasche von diesem Premiumzeug aus einem von Ellies Blutcafés mitgebracht.« Er fand es immer noch urkomisch, dass die geborene Gildejägerin Geschäftsführerin eines florierenden Blutcafé-Imperiums war. »Sie hat sie über die Gläser ihrer Lesebrille hinweg angestarrt wie einen toten Frosch.«

			»Warum trägt sie die Brille überhaupt?«, fragte Aodhan, der sein Sandwich restlos verzehrt hatte. »Sie ist schon so lange Vampirin, dass jede Sehschwäche eigentlich längst behoben sein müsste.«

			»Weil sie nun mal Greta ist.« Illium steckte sich den letzten Bissen seines Brötchens in den Mund und spülte mit einem Schluck Wasser nach. »Jedenfalls wurde ein paar Monate nach dem Toter-Frosch-Blick die Klimaanlage meines Apartments im Turm nachgerüstet. Nur meine, wohlgemerkt. Was lernen wir aus der Geschichte? Sei nett zu den Bürokräften.« 

			Aodhan lachte auf, dabei berührten seine Schultern die Illiums. »Du bist klatschnass.« Er zauste seinem Freund die Haare.

			Es war nur eine neckende Geste unter Freunden, doch dann trafen sich ihre Blicke und …

			Aodhan zog seine Hand weg, und sie starrten beide ins Feuer, rückten jedoch nicht auseinander. Er nahm den Proteinriegel, den Illium ihm anbot, dann sprachen sie über die bevorstehende Reise, über Suyin und darüber, wie es wohl mit Jinhai weitergehen würde.

			Um seine Hände zu beschäftigen und sich von den seltsamen Empfindungen abzulenken, die seinen Körper erfasst hatten, spielte Illium gedankenverloren mit der kleinen Metallscheibe, die er immer bei sich trug. Nach ein paar Minuten wurden seine Lider schwer, und er fing an zu gähnen.

			»Geh schlafen, Ili.« Aodhan holte eine Isomatte und rollte sie neben dem Lagerfeuer aus. »Du müsstest es hier eigentlich warm genug haben. Für heute Nacht sind keine Schneefälle angekündigt.«

			Illium steckte das Plättchen, das früher einmal sein Glücksbringer gewesen war, ein und erhob sich von dem Baumstamm. »He, Adi?«

			»Nein, ich werde dir keine Gutenachtgeschichte erzählen.« 

			Illium musste grinsen. Sein bester Freund besaß einen trockenen Humor, den er nur ganz wenigen offenbarte. Es war eine seiner Seiten, die für einen unendlich langen, schmerzvollen Zeitraum verloren gegangen war. »Ich möchte mich auch bei dir entschuldigen.«

			Er wusste, wie wichtig es Aodhan war, dass er ein Einsehen hatte, darum fiel es ihm nicht schwer, die Worte auszusprechen und seinen Fehler einzugestehen. »Ich habe an diesem Abend in der Enklave falsch reagiert.« Er strich mit den Fingern über die schweren, warmen Flügel des anderen. »Heute begreife ich das, und es tut mir leid.«

			Aodhan sah ihn einen langen Moment an. Dann legte er wieder einmal die Hand auf Illiums Nacken und zog ihn zu einer Umarmung zu sich heran, die Illium dahinschmelzen ließ und alle Kälte aus ihm vertrieb. Er schlang die Arme um Aodhans muskulösen Leib und ließ sich von seinen Schwingen umhüllen.

			Bis in die Tiefe seiner Seele hinein empfand er es als gut und richtig.

			»Entschuldigung angenommen.« Leise gemurmelte Worte, Aodhans warmer Atem strich an Illiums Ohr vorbei, seine Hand streichelte seinen Rücken.

			Anstatt die Geste zu erwidern, beugte Illium sich zu Aodhans Hals vor, bis seine Lippen fast die weißgolden schimmernde Haut berührten. Aodhan wich nicht zurück, sondern verharrte regungslos, während Zuneigung, Wärme und Liebe zu einem Gefühl verschmolzen, das Schmetterlinge in Illiums Bauch flattern ließ. 

			Schwer atmend lösten sie sich voneinander. 

			Aodhan schluckte. »Du musst schlafen«, brachte er mit rauer Stimme heraus. 

			»Ja.« Aber Illium würde diese Sache nicht einfach auf sich beruhen lassen. Das letzte Jahr hatte ihn gelehrt, wie wichtig das Miteinandersprechen war. »Soll ich –« Er räusperte sich. »Wäre jetzt eine weitere Entschuldigung angebracht?« Er war derjenige, der den Tenor ihrer Umarmung verändert hatte, indem er Aodhans Hals auf eine Weise nahekam, die guten Freunden nicht anstand.

			Er rieb mit den Händen über seine Schenkel, spürte plötzlich Panik in sich aufsteigen. »Wir könnten uns darauf einigen, das Ganze einfach zu vergessen.« Das Problem war nicht, dass sie beide Männer waren. Anders als die überwiegende Mehrheit der Sterblichen betrachteten Engel Sexualität nicht als ein Konzept, das keine Flexibilität zuließ. Ihre schier unendliche Existenz ging mit unbegrenzter Entwicklung einher.

			Einige blieben einer einzigen Richtung treu, andere bezogen alternative Möglichkeiten mit ein.

			Nein, seine Panik rührte daher, dass seine Freundschaft zu Aodhan Grundvoraussetzung für ein von Glück und Zufriedenheit geprägtes Leben in alle Ewigkeit war. »Wenn du willst, radiere ich meine Erinnerung aus. Wäre kein Problem.«

			Ein überraschtes Lächeln so warm wie die Farben der Morgenröte glitt über das Gesicht des Engels, der im Schein der Flammen aussah wie aus Sternenfeuer geschaffen. »Nein. Du sollst dich weder entschuldigen noch irgendetwas vergessen.« Wieder umfing er Illiums Nacken, die Geste war vertraut und willkommen, und legte die Wange an die des Freundes … bevor er den Kopf senkte und Illiums Kehle küsste.

			Ein Schaudern durchfuhr Illiums Körper; er packte Aodhans Hüften. Sein Herz klopfte so heftig, als wollte es seinen Brustkorb von innen sprengen. 

			»Du bist total abgekämpft, Ili.« Aodhan trat einen Schritt zurück und zeichnete mit dem Finger Illiums Kinnpartie nach. »Ruh dich aus. Wir klären das später.«

			Da dies vermutlich die einzige Pause war, die Aodhan in dieser Nacht bekommen würde, und Illium tatsächlich hundemüde war, legte er sich mit dem Rücken zum Feuer auf die Isomatte und hüllte sich in seine Flügel ein. Die Decke, die Aodhan über ihn breitete, sorgte für zusätzliche Wärme. Er hatte schon an viel schlimmeren Orten übernachtet, und so dauerte es nicht lange, bis er trotz seines angeschlagenen Nervenkostüms in tiefen Schlaf fiel. 

			Kleine Lichtblitze zuckten über seine Iris, als die Dunkelheit ihn willkommen hieß. Er fing gerade an zu träumen, als er glaubte, Aodhan murmeln zu hören: »Erscheint sie dir in deinen Träumen, Ili? Wird ihr Geist immer zwischen uns stehen?«
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			In den zermürbenden Tagen, die folgten, blieb nicht viel Zeit für Gespräche, doch Aodhan war sich Illiums jede Sekunde bewusst – und er machte sich beständig Sorgen um ihn. »Begib dich nicht außer Reichweite«, knurrte er ihn eines Tages an. »Wir können dir nicht helfen, wenn du so weit vorausfliegst, dass dich keiner der übrigen Späher im Auge behalten kann.«

			»Welche Laus ist dir denn über die Leber gelaufen?«, brummte Illium und strich sich die Haare zurück.

			»Ich meine es ernst, Ili.« Am liebsten hätte er ihn geschüttelt. »Bleib in Sichtweite.« So beschützend Illium anderen gegenüber sein mochte, so risikofreudig war er, wenn es um seine eigene Sicherheit ging.

			Er salutierte zackig und sichtlich genervt, dann hob er ab. Doch als es Nacht wurde und sie ihr Lager aufschlugen, landete er wie immer an Aodhans Seite, um über ihn zu wachen, wenn sein Freund sich endlich schlafen legte. Seinen Versuch, ihm etwas zu essen aufzunötigen, quittierte Aodhan mit einem unwirschen Kommentar, worauf Illium ihn in spitzem Ton fragte, wie er seinen Job zu erledigen gedachte, wenn er vor Entkräftung »zusammenklappen« würde.

			Müde und beunruhigt wegen der zunehmend häufiger auftretenden Giftnebelausbrüche entlang ihrer Wegstrecke, zu denen sich mehrere toxische Areale gesellten, die sich in der kurzen Zeit gebildet hatten, seit Vetra die Route abgeflogen war, murmelte Aodhan etwas von »Glockenblümchen mit Retterkomplex«.

			Illiums Augen wurden schmal, doch statt ihm über den Mund zu fahren, sagte er nur: »Du bist erschöpft.« Er deutete auf die Isomatten, die er bereits unter den dicken, vor Schneeanhäufungen schützenden Ästen eines Baumes ausgebreitet hatte.

			Es war ein Beleg für die Kraft der Natur, dass er in diesem steinigen Boden, der ihnen als Lagerplatz diente, Wurzeln hatte schlagen können. 

			»Schlaf jetzt, sonst bist du nutzlos«, ergänzte er. »Dann muss ich das Kommando übernehmen, und als Nächstes werden wir alle strassbesetzte Capes tragen und zu Elvis-Songs die Hüften schwingen.« Illium seufzte. »Mann, ich wünschte wirklich, sein Blut wäre kompatibel mit dem Vampirismus gewesen.«

			Er ließ Aodhans Gereiztheit einfach an sich abprallen, was diesen nur noch mehr aufbrachte. »Hör auf, mich zu bemuttern.«

			Illium warf theatralisch die Hände in die Luft. »Na schön«, kapitulierte er. »Ich verzieh mich nach dort hinten.« Er zeigte zum anderen Ende des Camps. »Hauptsache, weit weg von dir und deiner gereizten glitzernden Nähe.«

			Er drehte sich auf dem Absatz um, als er seinen Freund sagen hörte: »Geh nicht.« Aodhan setzte sich auf den Boden, lehnte sich mit dem Rücken an den Baum und schloss die Augen, um Illiums Blick nicht begegnen zu müssen. Er wusste, dass er sich abscheulich benahm.

			Ein Seufzen, dann ein vertrautes Rascheln von Flügeln, als Illiums Schulter seine berührte, während er sich auf der Matte neben Aodhan niederließ. Andere mochten die Geräusche von Engelsschwingen vielleicht nicht unterscheiden können, Aodhan hingegen hatte vor langer Zeit gelernt, diejenigen der wichtigsten Personen in seinem Leben präzise zu bestimmen. Und Illium stand ganz oben auf dieser Liste.

			»Schon wieder benutze ich dich als Zielscheibe«, schimpfte er, wütend auf sich selbst. 

			»Tust du nicht. Du bist nur immer schnell aufgebracht, wenn du viel zu wenig Schlaf bekommst. Dann brummelst du und stampfst mit den Füßen, was irgendwie süß ist. Und so seltsam es klingen mag, bin ich froh darüber, dass diese Seite von dir wieder zum Vorschein kommt.«

			Mit geschlossenen Augen und finsterer Miene dachte Aodhan zurück an eine Zeit, als … ja, Illium hatte recht. Sein aufbrausendes Temperament hatte er schon besessen, bevor er von Sachieri und Bathar gefoltert worden war, es resultierte nicht aus seinem Trauma, sondern steckte in ihm und war nach Aussage seiner Mutter sein »einziger schlechter Wesenszug«.

			»Er ist ein wirklich lieber Junge, aber er braucht seinen Schlaf«, hatte er sie einmal zu einer Freundin sagen hören, während er schmollend in der Ecke saß. »So führt er sich nur auf, wenn er nicht ausgeruht ist.«

			»Schlaf jetzt, alter Brummbär.« Es klang nicht streng oder ärgerlich.

			Sondern besorgt.

			Wieder spannten sich Aodhans Schultermuskeln an. Er wusste, dass seine Reaktion irrational war, vor allem, wenn er Illium immer wieder ermahnte, auf sich aufzupassen. Aber das, was vor langer Zeit in ihm zerbrochen war … diese Wunden hatten zwar endlich zu heilen begonnen, doch es blieben dicke, wulstige Narben ohne jede Elastizität auf seiner Seele zurück.

			»Es fällt mir so schwer, in diesem Punkt einzulenken«, murmelte er schlaftrunken. »Ich kann nicht …«

			»Mach dir keine Gedanken, Adi. Dann lenke ich eben ein, bis du dazu bereit bist.«

			»Was, wenn … Dieses Narbengewebe, es ist so unnachgiebig.«

			»Es wird noch eine ganze Weile dauern, bis es weicher wird. Ich habe zwei Jahrhunderte darauf gewartet, dass du in die Welt zurückkehrst. Auf ein paar Jahre kommt es da nicht mehr an.«

			Das Letzte, was Aodhan wahrnahm, bevor der Schlaf ihn übermannte, waren Illiums Finger, die ihm zärtlich durchs Haar strichen, eine liebevolle und sehr willkommene Berührung.

			Suyin kehrte zurück, als der Konvoi noch etwa drei Tage vom Zielort entfernt war. Schuld an der Verzögerung waren nicht nur die schweren Schneeverwehungen auf der Straße, sondern auch die Umwege, die sie in Kauf nehmen mussten, um die toxischen Gebiete und Giftnebelherde, die Illium aus der Luft erspähte, zu umgehen.

			Ohne all dies hätten sie die Küste innerhalb eines Tages erreichen können.

			»Es geht ihm den Umständen entsprechend gut«, erklärte sie ihnen, als sie sich nach Jinhai erkundigten. »Gegenwärtig genießt er seinen Aufenthalt in der weitläufigen Festung, wo er sich nach Herzenslust frei bewegen kann. Ich habe ihm erlaubt, sein Zimmer so zu gestalten, wie er möchte, und werde ihm, sowie wir uns in unserem neuen Zuhause eingerichtet haben, Wandfarbe, Tapeten und Teppiche besorgen.«

			Da sprach wieder einmal die Architektin aus ihr. Aodhan freute sich für den Jungen, sicherlich würde es ihm viel bedeuten, selbst über seine persönliche Umgebung bestimmen zu dürfen und Einfluss darauf zu haben, wie er wohnte. 

			»Und er zeigt sich kooperativ, was seine Therapie betrifft«, fügte Suyin hinzu.

			»Keir ist schon eingetroffen? Das ging ja schnell«, bemerkte Illium.

			Suyin nickte zustimmend. »Er ist mit einem Flugzeug der Menschen nach Japan geflogen, von dort aus ließ Caliane ihn mit einem Kampfgeschwader zur Festung eskortieren.«

			»Hat Keir schon eine Prognose, wie es um Jinhais Heilungschancen bestellt ist?« Der Teenager hatte einen langen Weg vor sich, das wusste Aodhan. Trotzdem hoffte er, dass sich eine Lösung finden ließe, die Lijuans Sohn Jahrhunderte mentaler Qualen ersparen würde.

			Der Erzengel schüttelte den Kopf. »Leider noch nicht. Er muss erst eine genaue Einschätzung vornehmen. Momentan hat er den Eindruck, dass die Mitarbeit des Jungen in erster Linie reine Show ist, ein raffinierter Versuch, sich so darzustellen, wie er glaubt, dass der Heiler ihn sehen will. Aber Keir lässt sich davon nicht entmutigen, weil sie seinen Worten zufolge noch ganz am Anfang stehen.« Auch Suyin klang zuversichtlich. 

			»Was ist mit seinen Flügeln?« Die Frage kam von Illium. 

			»Keir und Fana haben ihm zu einer chirurgischen Amputation geraten, und er hat den Eingriff vornehmen lassen.« Feine Stressfalten erschienen um ihren Mund. »Arza hat ihm die Entscheidung leichter gemacht, indem sie ihm Fotos von dir ohne Flügel zeigte.«

			Illium nickte, die Hände in die Hüften gestemmt, das Haar schweißnass von seinem letzten Erkundungsflug. »Das war klug von ihr.«

			»Jinhai hat die Bilder stundenlang angestarrt. Da er deine Flügel ja mit eigenen Augen gesehen hatte, konnte ich ihn davon überzeugen, dass seine nicht nur nachwachsen würden, sondern anschließend auch kräftiger seien als davor. Im Übrigen hatte er keinerlei emotionale Bindung zu ihnen, sie waren für ihn nutzlose Anhängsel, die er gar nicht schnell genug loswerden konnte.«

			Sie strich sich eine weiße Haarsträhne, die sich aus ihrem Zopf gelöst hatte, aus dem schmalen, ernsten Gesicht. »Keir und Fana stimmen zu, dass wir Jinhai weiterhin sorgsam beobachten müssen, damit er nicht versucht, seine Flügel zu zerstören, wenn sie zu wachsen beginnen. Angesichts seines Alters wird es geraume Zeit in Anspruch nehmen, bevor sie ihre volle Spannweite entwickeln und stark genug sind, um mit ihnen fliegen zu können. Bis dahin wird er auch seine neuen Schwingen als unnötigen Ballast empfinden.« 

			Aodhan konnte sich kein geflügeltes Geschöpf vorstellen, das einen solchen Verlust als Erleichterung ansehen würde, andererseits hatte auch noch kein Engel ein solches Leben wie Jinhai geführt.

			»Ich werde ihn regelmäßig besuchen«, fügte Suyin hinzu, »aber als Erstes muss ich mein Volk nach Hause bringen.« Ihre dunklen Augen richteten sich auf Aodhan. »Ich möchte dich gern unter vier Augen sprechen, mein Stellvertreter.«

			Illium schickte sich an zu gehen. »Unterdessen werde ich zusammen mit Vetra und Xan der Generalin Lagebericht erstatten.«

			Sowie sie unter sich waren, lud Suyin Aodhan zu einem Spaziergang am Fluss ein, an dessen felsigem Ufer die Karawane gerade Rast machte. »Arza hat mein Angebot, sie zu meiner rechten Hand zu machen, angenommen.«

			Aodhan war auf ein Gefühl von Verlust, von Eifersucht, von panischer Angst, die falsche Entscheidung getroffen zu haben, gefasst, doch stattdessen durchströmte ihn pure Glückseligkeit. Er freute sich für sie beide. Suyin brauchte einen ständigen Stellvertreter, und ihn zog es heim. Nach New York. In die Stadt, in der ein blaugeflügelter Engel jederzeit auf einen Sprung vorbeikommen könnte. »Ich hatte gehofft, dass Ihre Wahl auf Arzaleya fallen würde.«

			»Es war weise von dir, deine Vorliebe für sie zu verbergen.« Ein leises Lächeln. »Ich bin froh, dass ich sie mitgenommen habe, um Jinhai in der Festung unterzubringen. Das hat uns Zeit miteinander verschafft und mir gleichzeitig die Gelegenheit gegeben zu beobachten, wie sie mit schwierigen Situationen umgeht.« Suyin blieb stehen, wandte sich ihm zu und hielt ihm eine Hand hin.

			Sie wartete, bis er sie ergriffen hatte, bevor sie weitersprach. »Du bist ein außergewöhnlicher Mann, Aodhan. Ich werde dich und alles, was du für mich getan hast, nie vergessen. Du hast mir sehr dabei geholfen, in meine Rolle als Regentin hineinzufinden, und ich hoffe, du wirst dich meinem Land niemals entfremden.« 

			»Ich verspreche, unsere Verbindung für alle Zeiten in Ehren zu halten, Lady Suyin.« Damit ließ Aodhan sich mit ausgebreiteten Flügeln auf ein Knie sinken, als Zeichen der Hochachtung vor seinem Erzengel.

			Als er sich wieder erhob, war er nicht mehr ihr Stellvertreter, trotzdem bat sie ihn, den Anschein aus Rücksicht auf ihre Leute noch zu wahren, bis sie den Ort erreicht hätten, wo ihre neue Zitadelle entstehen sollte. »Arza und ich stimmen darin überein, dass wir diese letzte Etappe unserer Reise so störungsfrei wie möglich hinter uns bringen sollten.«

			Aodhan willigte ein, danach trennten sie sich, um sich wieder um ihre jeweiligen Aufgaben zu kümmern.

			Er machte sich als Erstes auf die Suche nach Arzaleya. Sie saß auf einem Stein und reinigte ihr Schwert, stand jedoch sofort auf, als sie ihn bemerkte. »Das wird doch hoffentlich unsere Freundschaft nicht belasten, Aodhan?« Ein forschender Blick aus hellen Augen. »Suyin hat mir beteuert, dass du diesen Posten auf keinen Fall willst.«

			»Ich eigne mich nicht als ihr Stellvertreter«, bestätigte er. »Ich bin einer von Raphaels Sieben, und daran möchte ich auch nichts ändern.« 

			In ihrem Lächeln lag unverhohlene Erleichterung, ihre steife Körperhaltung löste sich. »Stell dich drauf ein, dass ich mich oft um Rat an dich wenden werde.« Sie verzog ihr Gesicht. »Ich bin eine erfahrene Generalin, aber der Rang einer Stellvertreterin birgt ganz andere Herausforderungen.«

			»Melde dich, wann immer du mich brauchst. Und lass mich dir folgenden Rat mit auf den Weg geben: Konzentriere dich auf die Zukunft. Bekämpfe den Fortschritt nicht. Übe in dieser Beziehung notfalls Druck auf Suyin aus. Wenn dieses Land sich erholen soll, darf es nicht in der Vergangenheit stecken bleiben.« 

			»Da sind wir ganz einer Meinung.« Mit ernster Miene streckte sie ihm den Unterarm hin.

			Aodhan, der sie nie zuvor berührt hatte, schlang die Hand darum, wie es unter Kriegern Sitte war. Damit war sein Abschied aus China besiegelt, allerdings gab es bis zu seiner Abreise noch jede Menge zu tun. 

			»Warum willst du sofort aufbrechen, wenn wir unser Ziel erreicht haben?«, wollte Illium wissen, als Aodhan ihn am selben Abend in seine Pläne einweihte. Um ungestört sprechen zu können, hatten sie sich hinter eine im Schutz der Dunkelheit liegende Baumgruppe zurückgezogen. »Suyin wird Hilfe für den Aufbau und alles Weitere benötigen.«

			»Ein Erzengel kann nicht zwei Stellvertreter haben.« Weder Suyin noch Arzaleya hatten eine zügige Abreise von ihm verlangt; sie vertrauten auf sein Herz und seinen Verstand. »Im Augenblick bin ich derjenige, an den jeder sich wendet. Erst wenn ich weg bin, bekommt Arza die Chance, in ihre Position hineinzuwachsen.«

			Illium musste ihm widerwillig recht geben. »Ja, das sehe ich ein. Aber was wird aus mir? Raphael hat mich hierher abkommandiert, damit ich Suyin unterstütze.«

			Aodhan berührte die Wölbung von Illiums linkem Flügel und folgte dem Bogen mit der Hand nach unten, eine Berührung von atemberaubender Vertrautheit zwischen Engeln. Illium zog errötend den Kopf ein wenig ein, und als er wieder hochsah, strahlten seine Augen in wildem Gold. »Aodhan.«

			»Ich möchte nicht von dir getrennt sein.« Aodhans Reise war noch lange nicht zu Ende, doch eines stand für ihn fest: Er wollte Illium an seiner Seite haben. »Aber wir dürfen nicht selbstsüchtig sein. China hat so viel ertragen, es braucht jede Hilfe, die es bekommen kann. Ich bin sicher, Suyin wünscht sich, dass du bleibst und ihr zur Hand gehst.«

			Ein Muskel zuckte an Illiums Kiefer, trotzdem nickte er. Weil er ein Krieger war, der es mit der Ehre sehr genau nahm. Weil er Aodhans Ili war, der selbstloseste Engel, den die Welt je gesehen hatte.

			»Was soll ich bloß mit dir und deinem weichen Herzen machen?«, fragte Aodhan, von Zärtlichkeit überwältigt. »Ihr zwei braucht wirklich jemanden, der auf euch aufpasst.«

			Illiums verspieltes Lächeln konnte seine tiefen Gefühle nicht kaschieren. »Soll ich das so verstehen, dass du dich freiwillig meldest?« 

			Aodhan dachte an die Metallscheibe in Illiums Tasche, an die Art, wie Kai ihn ansah, an die Jahrhunderte, die Illium seiner früheren Liebe nachgetrauert hatte. Ach, was soll’s, sagte er sich im Stillen. Kaia und ihre verdammte, rehäugige Nachfahrin können mich mal. Seine Gefühle für Illium würden in alle Ewigkeit fortbestehen. Es würde ihm nicht im Traum einfallen, einen Rückzieher zu machen und sich selbst aufzuopfern. 

			Wenn Kai Illium unbedingt haben wollte, würde sie mit Aodhan um ihn kämpfen müssen. 

			Sie drehten sich so, dass ihre Stiefel sich berührten und die Hitze ihrer Körper die Winterluft erwärmte. Aodhan umfing Illiums Gesicht und sagte: »Ich muss mich nicht erst freiwillig melden.« In seiner rauen Stimme mischte sich Selbstvertrauen mit Verlangen. »Der Job gehört mir schon.«

			Dann küsste er sein Glockenblümchen.

			Seine Finger in Illiums seidigem schwarzen Haar mit den blauen Spitzen vergrabend, die Flügel um ihn gehüllt, küsste er ihn leidenschaftlich und tief, bis Illium stöhnte und beide Hände in Aodhans T-Shirt krallte. 

			Ohne den Kuss zu unterbrechen, drängte Aodhan ihn nach hinten, bis Illium mit dem Rücken gegen einen Baum stieß. Dann stützte er den Arm über seinem Kopf ab und klappte die Flügel auf, um die Nacht auszusperren, und fuhr fort, ihn zu küssen. Die ganze Situation hätte ihm überraschend, ganz ungewohnt vorkommen können, aber es war der vollkommenste Moment seines ganzen Lebens. Denn es war Illium.

			Sein Körper bestand nur aus kraftvollen, geschmeidigen Muskeln, sein Mund fühlte sich weicher an, als Aodhan vermutet hätte, sein Duft war ihm so vertraut wie sein Lachen. Aodhan hätte schwören können, dass er Illiums Freude in seinem Kuss schmeckte, und ihm schwoll vor Glück das Herz, während er ihn gierig mit den Lippen verschlang. Er gab ebenso viel, wie er empfing, wollte, dass sein Ili sich an diesen Augenblick, an sie beide, für immer erinnerte.

			Schwer atmend presste er anschließend seine Stirn an Illiums Stirn. »Ich lasse dich nie wieder gehen.«

		

	
		
			Alle meine Liebsten verlassen mich im Winter.

			Illium 
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			Allzu schnell wurde es Zeit für Aodhan, die Heimreise anzutreten. Illium begleitete ihn zu dem Strand, von dem aus er starten würde, und schloss ihn zum Abschied fest in seine Arme. »Du wirst mir schrecklich fehlen«, flüsterte er ihm ins Ohr. 

			Seine Wange an die des Freundes geschmiegt, hüllte Aodhan ihn in seine Flügel ein. Plötzlich hatte er große Furcht davor, ihn in diesem noch immer von tödlichen Geheimnissen umwobenen Land zurückzulassen. »Versprich mir, dass du auf dich aufpassen wirst. Keine riskanten Alleingänge, nur weil irgendetwas deine Neugierde erregt. Wer soll deine temperamentvolle Katze verhätscheln, wenn dir etwas zustößt?«

			Illiums Atem strich warm an seiner Kehle entlang, als er ein Schnauben ausstieß. »Ich bin doch kein Vollidiot.« Trotz der ruppigen Worte drückte er Aodhan weiter an sich. »Darf ich dich im Gegenzug darum bitten, auf deinem Heimflug vorsichtig zu sein? Das soll nicht überfürsorglich klingen«, fügte er schnell hinzu, »aber du bist erschöpft, Adi. Wir sind erst gestern hier angekommen, und ich halte es für keine gute Idee, dass du diese weite Strecke –«

			»Ich werde einen Zwischenstopp in Amanat einlegen«, unterbrach ihn Aodhan. Vor lauter Sorge um seinen Freund hatte er ganz vergessen, ihn darüber zu informieren. »Suyin hat vorhin mit Caliane gesprochen und meinen Aufenthalt arrangiert.« Anschließend hatte auch sein ehemaliger Erzengel ihn mit Tränen in den Augen umarmt. »Ich werde ein paar Tage dort bleiben.«

			»Oh, das ist gut.« Illium zog ihn so eng an seine Brust, dass Aodhan fast die Luft wegblieb, bevor er ihn schließlich freigab. 

			Aodhan musste sich zwingen, ihn loszulassen. Von all den Leuten in seinem Universum war Illium derjenige, der die tiefsten, dunkelsten Winkel seiner Seele zu berühren vermochte, sie mit Licht und Hoffnung und jener strahlenden Lebensfreude füllte, die ihn bei vielen so beliebt machte.

			Aber es war Aodhan, den er zu seinem besten Freund erkoren hatte.

			Aodhan, in dessen Haar er seine Hände wühlte, während er in einem stürmischen Kuss seinen Mund eroberte. Viel zu rasch löste er sich wieder von seinen Lippen, entzog sich ihm mit den ruckartigen Bewegungen eines Mannes, der sich selbst nicht recht über den Weg traute. Sie hatten diesen neuen Horizont, der sich zwischen ihnen auftat, noch kaum erkundet, trotzdem waren sie schon jetzt regelrecht süchtig danach. 

			Illium räusperte sich. »Wir sehen uns in New York.« Seine Flügel leuchteten im Gegenlicht der aufgehenden Sonne. 

			Aodhan nickte. »In New York.« Leise und krächzend, seine Gefühle schnürten ihm die Kehle zu. 

			Das verspielte kleine Lächeln auf Illiums Lippen zitterte ein wenig, als er hinzufügte: »Lass dich von den Verlockungen der Großstadt nicht überwältigen, nicht, dass du mich vergisst.«

			Aodhan brachte keinen Ton mehr heraus, zu dick war der Kloß in seinem Hals. Niemals, versicherte er ihm auf der Bewusstseinsebene. Dann entfaltete er seine Flügel und erhob sich in den Himmel, von wo er immer wieder zurückblickte auf den unbewegten blauen Tupfen am Strand. 

			Illium sah zu, wie er davonflog.

			Dieses Bild ging Aodhan während seines Aufenthaltes in Amanat nicht eine Sekunde aus dem Kopf. Dabei war es nicht so, dass Illium und er vor dem letzten Jahr nie voneinander getrennt gewesen wären. Sie waren Krieger und zählten zum Kreis der Sieben. Darüber hinaus hatten sie beide in ihrer Jugend als Kuriere gedient. Sich aneinanderzuklammern lag ihnen nicht im Blut. 

			Trotzdem beschäftigte ihn unaufhörlich irgendetwas, das mit diesem Abschied zu tun hatte. Was das war, begriff er erst mehrere Tage später. Er spazierte gerade unter den neugierigen Augen zeternder Affen, die ihm in den Baumwipfeln folgten, durch die nebligen, von wilden Pferden bevölkerten Wälder Amanats, als Caliane ihn dort aufspürte. 

			»Gibt es ein Problem, Lady Caliane?«, entfuhr es Aodhan, der mit dem Auftauchen des Erzengels nicht gerechnet hatte.

			»Nein, junger Aodhan«, antwortete sie und klappte ihre Flügel zusammen. Sie trug an diesem Tag einen Kampfanzug aus ausgeblichenem graublauem Leder, ein Schwert an der Seite und das Haar zum Zopf geflochten. »Ich bin nur zum Vergnügen ein Stück geflogen, als dein Funkeln meinen Blick auf sich zog.« Ihre eisblauen Augen betrachteten aufmerksam sein Gesicht. »Hättest du etwas dagegen, wenn ich dich ein Stück begleitete?«

			Aodhan war von Natur aus – und nicht erst seit seiner Entführung – ein Einzelgänger, auch konnte keine Rede davon sein, dass er und Lady Caliane einander nahegestanden hätten. Sie war eine Uralte, wohingegen er gerade mal fünfhundert Lenze zählte. Aber er fühlte sich wohl in der Gegenwart dieser Frau, die nicht nur die Mutter seines Sire, sondern zudem auch Lady Sharines beste Freundin war. 

			»Ganz und gar nicht«, versicherte er. »Allerdings befürchte ich, dass ich heute kein besonders guter Gesellschafter bin.« 

			»Irgendetwas belastet dich«, stellte sie fest, während sie durch den kühlen, jetzt stillen Wald schlenderten. »Ich sehe dich oft, wie du in Gedanken versunken in und außerhalb von Amanat spazieren gehst.«

			Aodhan war drauf und dran, sie mit einer nichtssagenden, höflichen Entgegnung abzuspeisen, als er sich eines Besseren besann. Die beste Freundin von Lady Sharine. Die beiden waren vollkommen unterschiedlich, trotzdem musste sie im Kern etwas verbinden, irgendeine Gemeinsamkeit, auf der ihre langjährige Freundschaft beruhte. 

			Auf den ersten Blick wirkten auch Aodhan und Illium wie polare Gegensätze. Man sah ihnen von außen nicht an, wie viel Wert beide auf Dinge wie Ehre und Redlichkeit legten, mit welchem Ehrgeiz sie ihre fast identischen Zukunftspläne verfolgten. Und erst recht gab es keinen Hinweis auf die Liebe zwischen ihnen, ein Band, das so stark war, dass jeder ohne Zögern sein Leben für den anderen geben würde. 

			Da Eh-ma in weiter Ferne weilte, beschloss er, stattdessen Lady Calianes Rat zu erbitten. »Darf ich Ihnen eine persönliche Frage stellen?«

			»Ja, mein Kind.« Ihr Lächeln machte ihr schönes Antlitz noch liebreizender. »Du erinnerst mich an meinen Sohn, als er in deinem Alter war. Ich meine damit nicht eure Farbgebung oder eure Persönlichkeit, aber auch Raphael kann bisweilen sehr ernst und nachdenklich sein. Erzähl mir, was dich bedrückt.« 

			»Wie Sie wissen, ist Illium immer noch in China. Das letzte Bild, das ich von ihm habe – er stand am Strand und sah zu, wie ich abflog –, hat sich mir so unauslöschlich eingeprägt, dass ich nachts davon träume, es jede Stunde des Tages vor Augen habe. Ich begreife einfach nicht, woher diese Obsession rührt.« Es fiel ihm generell nicht leicht, über derart private Dinge zu reden, erst recht, sich einer Uralten anzuvertrauen, die praktisch eine Fremde für ihn war; trotzdem zwang er sich weiterzusprechen.

			»Wir sind aus beruflichen Gründen oft getrennt. Darum verstehe ich nicht, wieso mich dieses eine Bild einfach nicht loslässt.« Er konnte sich nicht erinnern, jemals so viele Worte auf einmal zu Caliane gesagt zu haben, und insgeheim rechnete er damit, von ihr zu hören, dass sie keine Zeit für solch jugendlichen Firlefanz habe.

			»Hmm.« Ihr Seufzen klang irgendwie unheilvoll. »Sharines Sohn ist ein wundervolles Geschöpf. Damit meine ich nicht seine äußere Erscheinung, nein, ich spreche von seinem Herzen. Das weiß ich, obwohl ich weder bei seiner Geburt anwesend war, noch an dem Tag, als sein Vater ihn und den Kolibri auf grausamste Weise verstoßen hat.« Ihre Stimme war eine scharfe, gegen Aegaeon gerichtete Klinge.

			»Ebenso war ich nicht in dieser Welt, als Sharines Psyche zersplitterte oder Illium seine sterbliche Liebste aufgeben musste. Und ich bekam auch nicht mit, als man dich entführte, Aodhan, und du dich hinterher in dich selbst zurückzogst.«

			Er fragte nicht, woher sie seine Geschichte kannte. Erzengel hatten ihre eigenen Quellen. Es war ihm auch egal, denn ihre Worte hatten bewirkt, dass er wie erstarrt unter den schneebedeckten Bäumen stehen blieb, während die unliebsamen Bilder, die Caliane eines nach dem anderen hervorgeholt hatte, seinen Geist überschwemmten.

			Aegaeons Verrat. 

			Der Verlust von Kaia.

			Sharines verwirrter Geist.

			Aodhans langer Rückzug aus der Welt. 

			Mit Ausnahme von Raphael hatte jeder, der Illium wirklich wichtig war, ihn auf die eine oder andere Weise verlassen. 

			Aegaeon mit, Sharine ohne Vorsatz. Das Resultat war dasselbe. 

			Kaia hatte sich zwar nicht absichtlich von Illium abgewendet, trotzdem konnte ihr Aodhan nicht vergeben. Sie hatte sich aus freien Stücken dafür entschieden, Geheimnisse zu verraten, was zum Auslöschen ihrer Erinnerung führte und Illium das Herz brach.

			Illium war sicherlich nicht der erste Engel, der Dinge ausgeplaudert hatte, die nicht für die Ohren von Sterblichen bestimmt waren. Viele Leute ließen sich aus Liebe zu irgendwelchen Dummheiten oder Regelverstößen hinreißen. Es kümmerte die Engelheit auch gar nicht, ob ein einzelner Mensch ihre Geheimnisse kannte, solange er sie für sich behielt. Niemand hätte je von Illiums Verfehlung erfahren, wenn Kaia Stillschweigen bewahrt hätte. Nur hatte sie ihn dafür nicht genug geliebt.

			Was Aodhan betraf, so war er gegen seinen Willen in die Hände von Kidnappern geraten, die seiner Seele schweren Schaden zufügten, doch seine anschließende Isolation hatte er selbst gewählt. Er war aus eigenem Entschluss zu einem Einsiedler geworden, der niemanden an sich heranließ.

			Nicht einmal sein vergöttertes Glockenblümchen.

			Vater. Mutter. Liebste. Bester Freund. 

			Illium hatte sein Leben damit verbracht, zuzusehen, wie einer nach dem anderen ihn verließ.

			Und vor einem Jahr hatte Aodhan ihm dasselbe noch einmal angetan. Indem er sich Suyins Hof anschloss, hatte Aodhan sich ein weiteres Mal von Illium abgewendet und dadurch eine Eskalation dessen herbeigeführt, was an dem Abend in der Enklave begonnen hatte.

			Er beugte sich vor, die Hände auf den Schenkeln. »Ich wollte nie –« Seine Brust war wie in einen Schraubstock eingezwängt, er bekam die Worte nicht heraus. Schon so oft hatte er sich Gedanken über Illiums ausgeprägten Beschützerinstinkt gemacht und dabei nie die Kehrseite der Medaille gesehen.

			Verlust.

			Kein Wunder, dass Ili manchmal zu anhänglich war. 

			Es ihm schwerfiel loszulassen. 

			Er Angst hatte, Aodhan könnte ihn vergessen.

			All die Nachrichten und Carepakete, die er Aodhan geschickt und die dieser als Kontrollwahn aufgefasst hatte, waren Illiums Mittel gewesen, ihn an seine Existenz zu erinnern. Als würde Aodhan ihn jemals vergessen.

			Caliane unternahm keinen Versuch, ihn zu berühren, als sie sagte: »Oftmals erkennen wir nicht, welchen Schmerz wir denjenigen zufügen, die wir am meisten lieben. Sharines Sohn ist so wach und intelligent, so voller Leben und Lachen. Dein Glockenblümchen versteckt seine Blessuren sehr geschickt hinter einem undurchdringlichen Schild aus Heiterkeit und Esprit.«

			Aodhan spürte ein Brennen in seinen Augen, seiner Kehle. »Wie konnte ich das nicht sehen?«

			»Ach, Kind. Du bist noch so jung.« Ein rauchiges Lachen. »Du denkst, du hättest viel Zeit gehabt, um von deinen Verletzungen zu genesen, doch aus unsterblicher Sicht betrachtet, war es nicht länger als ein Wimpernschlag. Ich habe mehr als tausend Jahre geschlafen, um meinen Wahnsinn zu überwinden, trotzdem trage ich auch heute noch offene Wunden auf meiner Seele.«

			»Anstatt ihm ein guter Freund zu sein, war ich so sehr auf mich selbst fixiert, dass mir das entgangen ist.« Sein Verhalten war unentschuldbar. »Illium ist die wichtigste Person in meinem Leben.« Es war die Wahrheit. 

			Aus dem Augenwinkel sah er, wie Caliane die reinweißen Flügel ein wenig streckte und wieder einzog. »Euch beiden steht ein weiterer Heilungs- und Reifeprozess bevor«, bemerkte sie. »Aber ihr habt Sharine und mir gegenüber einen entscheidenden Vorteil.«

			Aodhan richtete sich zu seiner vollen Größe auf, er fühlte sich auf einmal seltsam alt und schwerfällig. Besiegt. Illium hatte so viel erduldet und dennoch nie sein Lächeln verloren. Bis er dann ein weiteres Mal von Aodhan enttäuscht worden war und versucht hatte, auf Distanz zu ihm zu gehen. Doch auch dieses Mal hatte er ihm mit einer Großmut vergeben, die Aodhan beschämte. »Einen Vorteil?«

			Ihre Pupillen leuchteten auf, tiefe Bewegtheit stand in den außergewöhnlichen Augen, die sie an den Mann weitervererbt hatte, der Aodhans Sire war. »Ihr zwei seid zur selben Zeit am selben Ort und könnt euch gegenseitig Halt und Unterstützung geben. Vergeude diese Chance nicht, junger Aodhan.«

			Er verspürte den fast übermächtigen Drang, auf der Stelle loszufliegen und nach China zurückzukehren. Doch damit würde er dem unausgesprochenen Wunsch eines Erzengels zuwiderhandeln. »Ich muss zu ihm und einen Weg finden.« Er würde Suyin um Erlaubnis fragen; sie würde ihm seinen Wunsch nicht abschlagen, auch wenn das den reibungslosen Übergang von einem Stellvertreter zum anderen behinderte. 

			»Ach, ihr jungen Leute. Immer neigt ihr zu impulsiven Handlungen, anstatt erst zu denken.« Ein schwaches Lächeln voller Zuneigung. »Du hast gerade eine wichtige Erkenntnis gewonnen, ein neues Verständnis entwickelt. Lass es erst einmal in dir sinken. Überlege dir, was das für dich bedeutet, und ob du ihm der Freund sein kannst, den er braucht.« 

			Aodhan zuckte zusammen wie unter einem Schlag. 

			Doch der Erzengel schüttelte den Kopf. »Das ist kein Vorwurf, sondern ein gut gemeinter Rat. Jedes Mal, wenn du in der Vergangenheit nach Amanat gekommen bist, die Stippvisiten in Suyins Auftrag mit eingeschlossen, habe ich einen zunehmenden Wunsch nach Unabhängigkeit bei dir festgestellt. Inzwischen missfällt es dir sogar, wenn meine Bediensteten dir Essen bringen.«

			Er wurde flammend rot. »Es tut mir leid. Ich wollte nicht unhöflich sein.«

			»Das warst du nie. Aber meine Leute sind klug und haben ein feines Gespür für so etwas. Sie hatten keine Ahnung, wie sie mit einem Besucher umgehen sollten, der jeglichen Service ablehnte, und da sie wissen, dass dich mein Sohn sehr schätzt, haben sie sich um Rat an mich gewandt. Ich wies sie an, dich in Ruhe zu lassen und nicht wie einen Gast, sondern wie ein Mitglied des Hofes zu behandeln. Du würdest schon herausbekommen, wo du alles findest, was du brauchst.«

			Aodhan hatte den Unterschied nicht einmal bemerkt. »Ich danke Ihnen, Lady Caliane.«

			»Du hast meinem Sohn stets mutig und treu zur Seite gestanden. Einer Mutter bedeutet so etwas sehr viel.« Sie setzte sich wieder in Bewegung, und er schloss sich ihr an. Im selben Moment trat ein wildes Pferd aus dem Nebel heraus, und Caliane streichelte seine Flanke, derweil es neben ihnen herlief.

			»Auch meine Freundin Sharine besitzt ein großzügiges Wesen.« Unendliche Wärme in ihrer Stimme. »Sie gibt rückhaltlos und ohne Furcht. Ich glaube, Illium hat diese Eigenschaft von ihr geerbt. Kannst du das akzeptieren? Oder wirst du ihm das Herz brechen, indem du diese Fürsorglichkeit, die ihm zu eigen ist, zurückweist?«

			Aodhan dachte an Illiums Päckchen, die ihm das erstickende Gefühl vermittelt hatten, unfrei zu sein, und deren jedes einzelne ihm plötzlich lieb und teuer war. Andererseits … »Fürsorglichkeit ist die eine Sache. Aber Illium neigt dazu, es damit zu übertreiben, und ich kann mich nicht länger von ihm beschützen lassen.« Es würde seine gerade erst verheilten Wunden wieder aufreißen. 

			»Gibt es denn keinen Mittelweg?« Caliane hob die Hand. »Antworte nicht sofort darauf. Das ist es, was ich meinte, als ich vorschlug, du solltest nach Hause fliegen und gründlich über alles nachdenken.« Die Energie, die sie ausstrahlte, kündete von ihrem hohen Alter und ihrer gewaltigen Macht, doch das war nicht der Grund, warum er sich nicht von der Stelle rührte. Nein, es war die Weisheit in ihren Augen, die mehr Vergangenheit gesehen hatten, als er sich auch nur vorzustellen vermochte. 

			»Richte deinen Blick in die Zukunft, junger Aodhan. Und dann frage dich, ob du lieber an Illium festhalten willst oder ihn freigeben solltest. Denn falls er tatsächlich nach seiner Mutter gerät, wird er selbst dann nicht loslassen, wenn du ihn verletzt – es sei denn, du verhältst dich ihm gegenüber ähnlich grausam, wie Aegaeon es tat. Sharines übermäßige Großherzigkeit ist eine wunderbare Schwäche, die sie an ihren Sohn weitergegeben hat.«

			»Eh-ma hat sich verändert.«

			»Das ist wohl wahr.« Ein verschmitztes Lächeln. »Sie ist einfach großartig, findest du nicht? Es bereitet mir immenses Vergnügen zu beobachten, wie sie Titus’ Leben auf den Kopf stellt, während sie gleichzeitig immer mehr aufblüht. Doch Illium scheint einen anderen Weg zu beschreiten.«

			Ihr Lächeln erstarb, sie gab dem Pferd zum Abschied einen Klaps, worauf es zu seiner Herde zurücktrabte. »Ich wäre sehr bekümmert, ihn unglücklich zu sehen, aber manchmal ist ein kurzer, heftiger Schmerz besser als eine endlose Zeit des Leidens.« Sie hob den Blick zu den Baumkronen, eine Frau von atemberaubender Schönheit, deren lange Lebenserfahrung einen Druck auf seiner Haut und ein Echo in seinem Kopf erzeugte.

			Wortlos sah er zu, wie sie die Schwingen ausbreitete und zum Himmel emporstieg, während er an Illium und ihre widerstreitenden Bedürfnisse dachte. Könnte Aodhan ihn loslassen? Wollte er das?

			»Nein.« Ein einziges hartes Wort. Weil Illium nun einmal die wichtigste Person in seinem Leben war; ohne ihn würde seine Zukunft einer trostlosen Einöde gleichen. Nicht einmal in seinen zornigsten, frostigsten Momenten hatte er sich jemals eine Ewigkeit ohne sein Glockenblümchen vorstellen können.

			Aber hierbei stand nicht nur sein Glück auf dem Spiel. Denn die andere Frage, die Lady Caliane ihm gestellt hatte, lautete: Musste Aodhan seinen Freund freigeben, weil es für Illium das Beste wäre? 

			Schaudernd ließ er die Flügel hängen, sodass sie auf dem feuchten, schneebedeckten Waldboden schleiften. 

			Wer würde auf Illium aufpassen, wenn Aodhan nicht da wäre? Wer würde ihn trösten, wenn niemand sonst wüsste, dass er Kummer hatte? Wer außer ihm würde seine Vorzüge und seine Fehler gleichermaßen schätzen?

			Nein, er musste einen Weg in die Zukunft finden, damit keiner von ihnen zerbrach oder unterging.

		

	
		
			Die Zeit bringt wie ein unendlicher Fluss immer wieder Veränderungen mit sich.

			Erzengel Suyin 
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			Auf dem Rückweg vom Strand, wo Illium mit Smoke einen Morgenspaziergang unternommen hatte, um wach zu werden, begegnete er Kai. Er hatte, außer hier und da einmal einem kurzen Gruß, noch keine Gelegenheit gehabt, mit ihr zu sprechen, weil ihn die Arbeit an der neuen Zitadelle vollständig in Anspruch nahm. Was gut war, es lenkte ihn nämlich davon ab, wie sehr er Aodhan vermisste. 

			Im Widerschein der ersten Sonnenstrahlen hielt sie, einen kleinen Korb auf ihre Hüfte gestützt, mit beschwingten Schritten und einem fröhlichen Lächeln auf ihn zu. Ihm blutete das Herz, so sehr erinnerte sie ihn in ihrer strahlenden Lebensfreude an Kaia. 

			»Hallo, Illium«, sagte sie. »Waren Sie am Meer?«

			Er nickte, dabei bemerkte er den betörten Blick, den ein junger Mann, der rechts von ihnen Gerätschaften von einem Laster ablud, Kai zuwarf. »Ein Verehrer?«, fragte er freundlich.

			Ihre Augen blitzten. »Er hat mir einen Heiratsantrag gemacht. Wir kennen uns schon viele Jahre.« Illium hörte die Zuneigung in ihrer Stimme, vielleicht war es sogar Liebe, trotzdem wusste er, dass er nur mit dem Finger schnippen müsste, und er könnte sie haben.

			Mit ihm selbst hatte das nichts zu tun. Sondern allein mit der Tatsache, dass er ein Engel war. Nur die wenigsten sterblichen Frauen würden einen Engel abweisen. Ja, er könnte sie haben, und sollte sie mit dem Toxin, das Menschen in Vampire verwandelte, kompatibel sein, bestünde sogar die Chance, dass sie ewig bei ihm bliebe. Falls nicht, könnten sie trotzdem Kais endliche Lebensspanne gemeinsam verbringen und glückliche Erinnerungen schaffen, die später einmal Kais Vermächtnis wären.

			Doch er hielt sie nicht auf, als sie lächelnd auf ihren Bewunderer zulief. Der Sterbliche strahlte vor Erleichterung und Dankbarkeit; seine Liebe zu Kai stand ihm ins Gesicht geschrieben. Illium hätte sich einreden können, dass er aus Anstand verzichtete, doch die Sache war wesentlich komplizierter. 

			Er bückte sich, um Smoke zu streicheln, dann zogen sie weiter, um sich ihrem Frühstück zu widmen. 

			Mit seinen Gedanken noch immer bei Kais neuer Liebe, machte er sich wieder an die Arbeit, während sich Smoke, deren Fell inzwischen gesund glänzte, davonschlich, um geheimen Katzenaktivitäten nachzugehen. Sie war klug genug, sich von der Baustelle fernzuhalten. Etliche andere Haustiere mussten in ein Gehege gesperrt werden, weil sie ständig den Arbeitern vor die Füße gerieten.

			Als eine der stärksten Kräfte vor Ort wurde Illium, der schon mitgeholfen hatte, Raphaels Turm zu errichten, an allen Ecken und Enden gebraucht. Nicht nur, damit er körperlich mit anpackte, sondern auch, was strukturelle Fragen betraf. Er war kein Architekt oder Ingenieur, aber er kannte sich mit neuen Baumaterialien und -methoden aus. Suyin schätzte sein Wissen sehr, weil sie dadurch ihre eigenen Kenntnisse auffrischen konnte.

			Außerdem hatte er ein Geschick dafür, Lieferanten am Telefon um den Bart zu gehen und mithilfe sichergestellter Computer notwendiges Zubehör in Warenlagern aufzustöbern, die sich in erreichbarer Entfernung befanden. Das nützlichste Gerät war ein Laptop, den Aodhan in den Büroräumen von Lijuans Hauptfestung gefunden hatte. Er enthielt sämtliche Zugangscodes für Lijuans Verwaltungsnetzwerk. 

			»Freut mich, dass er zugehört hat, als ich ihm riet, die Computer aus den Festungen mitzunehmen«, sagte er zu Yindi, als er den Laptop in einem Truck mit geborgenen technischen Geräten entdeckte. Auf allen prangte ein Etikett, auf dem Aodhan mit seiner unverwechselbaren fließenden Handschrift den Fundort sowie das Datum notiert hatte.

			»Er hat darauf bestanden«, antwortete Yindi, deren dunkelblaue Federn fast schwarz wirkten in dem trüben Tageslicht. »Obwohl ich dagegen war, weil das Zeug sehr schwer ist.« Sie verdrehte die Augen. »Jetzt fühle ich mich wie ein Dummkopf.«

			Ihr selbstanklagender Ton brachte Illium zum Lachen, doch die Glücksgefühle, die er im Inneren verspürte, hatten nichts mit ihr zu tun. Es freute ihn unbändig zu wissen, dass Aodhan trotz seines Ärgers auf Illium dessen Rat beherzigt … und an ihn gedacht hatte.

			Er war den ganzen Tag über zu sehr eingespannt, um noch an die unerledigte Angelegenheit mit Kai zu denken. Erst als sie die Arbeit nach Einbruch der Dunkelheit aus Sicherheitsgründen ruhen ließen und er am Feuer saß, seine Katze schlummernd an ihn gekuschelt, holte er das Metallplättchen heraus, das er schon viel zu lange bei sich trug.

			Kaia hatte ihm den Anhänger – ein Schutzamulett – geschenkt, doch mittlerweile war kaum noch etwas darauf zu erkennen. Illium hatte zu oft und zu fest mit seinen Fingern darübergerieben. Der Feuerschein verlieh ihm einen mattbraunen Schimmer, während er ihn betrachtete und auf den gewohnten Schmerz wartete. Stattdessen hörte er das Echo von Kaias Lachen und hätte fast gelächelt.

			Sie war so schön und lebenslustig gewesen. Außerdem selbstsüchtig und gedankenlos. Inzwischen war so viel Zeit verstrichen, dass er die nötige Reife erlangt hatte, sich das einzugestehen. Wie jung sie gewesen waren. Heute konnte er über die rosarote Brille hinaussehen, die sie beide getragen hatten. 

			Unwillkürlich musste er an das denken, was seine sterbliche Freundin Catalina einmal zu ihm gesagt hatte, als sie in Erinnerungen an ihren geliebten Lorenzo schwelgte, der sich vor ihr aus dem Leben verabschiedet hatte. 

			»Meine Enkelin Adriana hat sich in einen Jungen verguckt.« Sie hatte ein Blech mit Keksen aus dem Ofen ihrer kleinen, nach Vanille, Butter und geschmolzenem Zucker duftenden Backstube in Harlem gezogen. »Er bringt ihr Rosen und schreibt ihr Gedichte, und sie schwebt in den Wolken.«

			Ihr Lachen war noch immer so warm und herzlich wie an dem Tag, an dem Illium sie und Lorenzo kennengelernt hatte. »Einfach süß, sí? Genauso sollte es in diesem Alter sein.« Ein Klaps auf seine Hand, als er einen Keks zu klauen versuchte. »Aber weißt du, was wahre Liebe ist, Illium?«

			Sie legte vier Gebäckstücke auf einen Teller und schob ihn zu ihm hinüber. »Wahre Liebe ist nicht so glanzvoll und romantisch, wie sie uns im Kino suggeriert wird. Sondern sie weist Kratzer und Schrammen und vielleicht sogar die eine oder andere Narbe auf.«

			»Das kaufe ich dir nicht ab, Catalina«, flachste er. 

			Sie schlug mit einem Geschirrtuch nach ihm. »Soll ich dir sagen, was Liebe ist? Die schlechten Gewohnheiten des Partners ebenso gut zu kennen wie die guten. Ihn in seinen besten und schlimmsten Momenten zu erleben. Die Stürme des Lebens gemeinsam zu überstehen und dennoch jeden Morgen beim Aufwachen glücklich über seinen Anblick zu sein. Das ist Liebe.«

			Ihr Gesicht war von Trauer überschattet, ihr Blick nach innen gerichtet. »Oh, mein Lorenzo konnte mich in den Wahnsinn treiben. Oft genug ist mir die Hutschnur geplatzt. Dennoch würde ich die Jahre, die mir noch bleiben, dafür geben, ihn noch einmal sehen zu können und zu hören, wie er mich mi corazón nennt, wenn er mich in den Armen hält.«

			Was Illium und Kaia für Liebe gehalten hatten, war in Wahrheit dieselbe süße, verspielte, kindliche Vernarrtheit gewesen wie bei Adriana und ihrem Schwarm. Der Himmel voller Geigen, keine einzige dunkle Wolke in Sicht. Bis dann das bittere Ende kam und Illium wegen Kaia seine Federn verlor.

			»Ich war hilflos an den Boden gefesselt, doch das ist nicht das Entscheidende«, sagte er zu seinem schlafenden Kätzchen. Er hatte Jahrhunderte gebraucht, um zu dieser Einsicht zu gelangen. »Hätte ich diese Dummheit wirklich aus Liebe begangen und dadurch gewissermaßen eine Rechtfertigung für meinen Fehler, dann könnte ich mir beinahe verzeihen, dass ich Raphael unendlichen Schmerz zugefügt habe, indem ich ihn zwang, das zu tun.« 

			Er würde niemals den Ausdruck im Gesicht des Erzengels vergessen, als er ihm seine Federn nehmen musste. Danach hatte er Illium an sich gedrückt, jeder Muskel seines Körpers stand unter Spannung. Illium hatte geweint, jedoch nicht vor Schmerzen, sondern weil er sich so sehr schämte, dem Mann, den er mehr respektierte als irgendjemanden sonst, solchen Kummer bereitet zu haben.

			»Es tut mir leid, Rafa«, hatte er mit gebrochener Stimme geflüstert, sich des Namens erinnernd, dessen Benutzung Kindern gestattet war. »Es tut mir so leid.«

			Raphael hatte ihn auf die Schläfe geküsst und ihn einfach nur gehalten, ihm damit wortlos zu verstehen gegeben, dass er ihn nicht verdammte, obwohl er etwas Unverzeihliches getan hatte. »Ich hatte solche Schuldgefühle, Smoke.« Er hatte sie mit jedem Atemzug geschmeckt.

			Smoke stellte die Ohren auf, und er kraulte das Fell dazwischen. »Aber ich war praktisch noch ein Kind. Mann, ich war kaum älter als Izzy.« Seine Augen wurden groß. Lieber Himmel, Izzy war noch ein Grünschnabel. Würde der Junge morgen denselben Fehler begehen, könnte Illium ihm dann verzeihen?

			»Ohne zu zögern.« Mit einem Mal hatte er einen Kloß im Hals. Weil sich die Frage, ob Raphael ihm vergab, nie gestellt hatte. Der Erzengel hatte Illium seinen Fehler nicht ein einziges Mal vorgehalten, und er machte keinen Hehl aus seinem Stolz auf den Mann, der Illium inzwischen geworden war.

			Nein, es ging allein darum, ob Illium sich selbst verzeihen konnte.

			Smoke miaute und stupste mit ihrem Köpfchen gegen Illiums Hand. Lachend kraulte er sie weiter. »Ja, ich denke, dieser liebestolle Junge braucht heute kein schlechtes Gewissen mehr zu haben. Er hat seither reichlich Wiedergutmachung geleistet.« Er streichelte Smokes Rücken und sinnierte ein weiteres Mal darüber, warum seine Reaktion auf Kai so wenig leidenschaftlich ausgefallen war. 

			Er stocherte zum ersten Mal seit Längerem absichtlich in der Wunde, die der Verlust Kaias hinterlassen hatte, und entdeckte, dass sie nicht mehr wehtat. 

			Seit wann war das so?

			Illium starrte in die Flammen und stellte fest, dass er den Zeitpunkt nicht genau bestimmen konnte. Er wusste nur, dass der Glücksbringer irgendwann aufgehört hatte, Kaia zu symbolisieren, und er ihn eher aus alter Gewohnheit bei sich trug. In den letzten Jahren hatte er sich in erster Linie auf seine Pflichten als einer der Sieben konzentriert … und darauf, zu beobachten, wie Aodhan zu sich selbst zurückfand. 

			Sein Herz zog sich zusammen, seine Bauchmuskeln spannten sich an, als er sich das überraschte Lächeln in Erinnerung rief, das auf Aodhans Gesicht erschienen war, nachdem Illium ihre Beziehung in eine vollkommen neue Richtung gelenkt hatte. Im Geist zeichnete er mit den Fingern Adis Lächeln nach, dabei dachte er an den Kuss, der seine Knochen in Pudding verwandelt hatte. Ein Teil von ihm ärgerte sich maßlos, dass er nicht weitergegangen war, ihren neuen Status nicht gefestigt hatte. 

			Dabei ging es im Grunde gar nicht so sehr um das Körperliche. Nicht bei ihnen beiden. Zwischen ihnen bestand ein tiefes, vielschichtiges Band, das sinnliche Vergnügen verschlungener Leiber war nur ein Aspekt des Ganzen. Schmerzvolle Sehnsucht stieg in ihm auf, seine Wangen röteten sich vor Verlangen, als er sich vorstellte, Aodhan auf intime Weise zu berühren und von ihm berührt zu werden, während er die sorgenvollen Gedanken über die räumliche Entfernung zwischen ihnen verdrängte. 

			Er versuchte, diese Flüsterstimme in seinem Hinterkopf auszublenden, die ihm einreden wollte, dass Aodhan sich jetzt, da er weit weg war, eines anderen besinnen würde. Dass er zurückblicken und zu dem Schluss gelangen könnte, die Erneuerung ihrer Freundschaft sei ebenso wie ihre aufkeimende Intimität auf die Umstände zurückzuführen gewesen, und er wolle sich eigentlich gar nicht mit ihm versöhnen, geschweige denn einen Schritt weitergehen.

			»Jetzt benimm dich nicht wie eine Dramaqueen, Glockenblümchen.« Smoke quittierte seinen Ausbruch mit einem verschreckten Maunzen. Er tätschelte den Rücken des immer noch zarten, inzwischen aber vollkommen gesunden Kätzchens, bis es wieder einschlummerte. Ihn selbst beruhigte das Streicheln nicht.

			Ganz im Gegenteil. Leise Panik stieg in ihm auf und setzte sich in seinem Hinterkopf fest.

			Schwer schluckend steckte er Kaias Talisman wieder ein.

			In den darauffolgenden Tagen kam es ihm so vor, als sei Kai allgegenwärtig – was aber vielleicht nur daran lag, dass sie ihm nicht mehr aus dem Kopf ging, seit er sich mit seiner drastisch veränderten Selbstwahrnehmung arrangiert hatte. Er war jetzt nicht mehr der Mann, der um seine Liebste trauerte, sondern sah seine erste Liebe als genau das, was sie war: eine süße, zärtliche Erinnerung an seine Jugend.

			Heute verstand er, was Catalina mit den Schrammen und Kratzern gemeint hatte. Er war von einer viel tieferen Liebe als der zu Kaia beseelt, einer Liebe, die auf Jahrhunderten der Loyalität und Freundschaft gründete, auf Kummer und Freude, auf Zorn und Hingabe, einer Liebe, die ihn ausmachte. Nie könnten seine Gefühle für Kaia, die mit ihrer Kühnheit, Ungeduld und Strahlkraft sein junges Herz erobert hatte, an sie heranreichen. Von ihrer hübschen Nachfahrin ganz zu schweigen. 

			»Du wirst mehr als nur ein Herz brechen, wenn du gehst«, bemerkte Arzaleya, als sie am Ende eines langen und anstrengenden Tages bei einem Drink zusammenstanden, derweil Illiums Katze in der Nähe auf Erkundung ausging. »Wie ich höre, hast du sämtliche Angebote ausgeschlagen?«

			»Wer hat denn auch für so etwas Zeit bei all dem Stress?« Er bemühte sich um einen lockeren Ton, war nicht in der Stimmung, seine beständige Sorge um die Situation mit Aodhan zu besprechen. Es machte keinen Unterschied, dass sein Freund sich regelmäßig bei ihm meldete, Illium konnte diese dumme, panische Stimme in seinem Hinterkopf einfach nicht zum Schweigen bringen. 

			Er verstand noch nicht einmal, woher diese rührte.

			Arzaleyas leises, sonores Lachen unterbrach seine irrlichternden Gedanken. »Ja, nicht wahr? Ich für meinen Teil habe auch nicht das geringste Verlangen nach einem Flügelverwirrspiel.« Sie massierte sich den Nacken. »Aodhan hat mir immer Respekt eingeflößt, aber inzwischen habe ich geradezu Ehrfurcht vor ihm.«

			Das Licht der untergehenden Sonne brach sich in den rubin- und scharlachroten Filamenten ihrer Federn, als sie ihre Flügel ordnete. »Diese Rolle zu einem Zeitpunkt zu übernehmen, als China in einem derart desolaten Zustand war …« Sie stieß vernehmlich den Atem aus. »Ich weiß nicht, wie er das geschafft hat. Mir wird erst jetzt bewusst, was ich mir da aufgebürdet habe. Dabei hat Aodhan bereits die ganze Vorarbeit geleistet.«

			Das war die Art von Unterhaltung, für die Illium jede Menge Zeit erübrigen konnte. 

			Sie sprachen über Arzaleyas unzählige Aufgaben und die Zukunft des Territoriums, bis irgendwann Yindi, Xan und ein paar andere zu ihnen stießen. Illium blieb noch ein Weilchen und genoss ihre Gesellschaft, doch schließlich übermannte ihn die Müdigkeit. »Für mich wird es Zeit fürs Bett. Schönen Abend noch.« Er hatte die Nacht davor eine Wachschicht übernommen und deshalb kein Auge zugetan.

			Die Gruppe wünschte ihm süße Träume, und er zog sich zurück, mit dem selig schlummernde Kätzchen in seinen Armen. Auf halbem Weg zu seinem Zelt hörte er zu seiner Rechten jemanden kichern, und als er den Blick in die Richtung wandte, sah er, wie Kai Hand in Hand mit ihrem sterblichen Verehrer verschwand.

			Wieder wartete er vergeblich darauf, dass sich ein Gefühl von Schmerz einstellte.

			Er spürte nichts als warme Zuneigung für die Nachfahrin der Frau, die er als junger, gerade erst flügge gewordener Mann geliebt hatte. Keine Eifersucht, keinen Neid, sondern nur dieses Ziehen im Herzen, das mit sehr alten Erinnerungen einherging. 

			Illium betrachtete den diamanten glitzernden Sternenhimmel und atmete tief durch. Er würde sich aus Angst vor der Zukunft nicht länger an die Vergangenheit klammern und aufhören, einen verblassten Geist als Talisman zu benutzen, um sich vor dem unbekannten Morgen zu schützen. Wenn er an seiner Liebe zu Kaia festhielte, weil sie eine trostspendende Gewohnheit für ihn war, würde er sie dadurch beide herabsetzen. 

			Er begab sich in sein Zelt, das er aufgeschlagen hatte, als die Schneeschicht auf der Erde immer dicker wurde, und bettete Smoke auf seine Isomatte, wo sein Geruch ihr Geborgenheit bot. Trotz tiefer Erschöpfung flog er anschließend auf den nächtlichen Ozean hinaus und verharrte schwebend über einer Stelle, die tief genug war, dass die Wellen nichts zurück ans Ufer spülen würden. 

			Er zog die flache, runde Scheibe aus seiner Tasche, hob sie an seinen Mund und hauchte einen Kuss darauf. »Lebwohl, Kaia. Es war mir eine Freude, dich gekannt und geliebt zu haben.« 

			Trotz allem, was geschehen war, würde er es nie bereuen. Sie war Teil des Bildteppichs seines Lebens, in dem sich ein Faden mit dem anderen verwob. Ohne sie wäre er heute nicht der, der er war, und die Erinnerung an sie würde ihn bis in die Ewigkeit begleiten, als ein wertvoller Teil seiner Geschichte.

			Doch ihre gemeinsame Zeit war schon vor Jahrhunderten zu Ende gegangen.

			Mit von Frieden erfülltem Herzen öffnete er seine Hand und übergab den Glücksbringer sanft den Fluten des Ozeans.
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			Was die Erinnerung an Kaia betraf, hatte Illium inneren Frieden erlangt, doch seine Nervosität in Bezug auf Aodhan ließ ihn auch in den nächsten Tagen nicht los. Er hasste es, ihn in weiter Ferne zu wissen, da sie doch gerade erst wieder zueinander gefunden hatten. Letzte Nacht hatte er geträumt, dass Aodhan während der Zeit der Trennung zu der Überzeugung gelangte, es sei besser, ihre Beziehung zugunsten seiner Freiheit zu beenden. 

			Was zur Hölle war bloß los mit ihm?

			Voll Zorn auf sein widerspenstiges Unterbewusstsein schleuderte Illium einen Balken an die dafür vorgesehene Stelle, machte kehrt und holte den nächsten. Eigentlich sollte er in Suyins Auftrag diverse Güter im Internet ausfindig machen, aber bevor er sich an den Computer setzte, musste er sich erst einmal körperlich verausgaben, bis sich der Tumult in seinem Inneren legte.

			Als Arzaleya ihn zu sich herabwinkte, überlegte er kurz, so zu tun, als habe er sie nicht gesehen, landete dann aber doch, weil sie ja schließlich nichts dafürkonnte, dass er schlecht gelaunt war. »Was gibt’s?« Er strich sich die vom Schnee feuchten Haare aus der Stirn und wurde unweigerlich an Aodhans Bemerkung über einen dringend benötigten Haarschnitt erinnert. 

			»Hier ist ein Paket für dich.« Die Generalin übergab es ihm. »Ich habe es für dich in Empfang genommen, weil ich mir dachte, du würdest es bestimmt gern sofort haben, und nicht erst heute Abend. Du solltest dir sowieso mal eine kleine Auszeit gönnen.«

			Sie musterte ihn mit hochgezogenen Brauen. »Du machst die Crew fix und fertig mit dem Tempo, in dem du das Material herbeischaffst. Gönn den Leuten eine Verschnaufpause, sonst muss ich mich mit einer Revolte herumschlagen.«

			Illium guckte finster, gab jedoch keine patzige Antwort. Tatsache war, dass er gern Päckchen bekam und darauf brannte herauszufinden, wer ihm dieses geschickt hatte und was es enthielt. Er tippte darauf, dass es von Ellie oder seiner Mutter kam. »Ich könnte sowieso etwas zu essen vertragen.«

			Er stärkte sich mit einem belegten Brötchen und einer halben Flasche frisch gepresstem Saft, danach kraulte er noch kurz sein zuwendungsbedürftiges Kätzchen, ehe er sich auf seinen Lieblingsfelsen mit Blick auf den Strand setzte und sich das Paket genauer ansah. Es war von einem Engelskurier gebracht worden und trug das Siegel des Turms; womit er allerdings nicht gerechnet hatte, war der Name des Absenders: Aodhan.

			Er zeichnete die geschwungenen schwarzen Buchstaben mit brennenden Wangen und zitternden Fingern nach, bevor er das Paket unbeholfen aufzureißen versuchte. Schließlich hielt er inne, atmete mehrmals tief durch und zog sein Taschenmesser heraus. Die scharfe Klinge durchtrennte das Siegel mit einem einzigen sauberen Schnitt. 

			Zuoberst befand sich eine blaue Papiertüte, die ihm so vertraut war wie sein Schwert. Sie stammte aus Catalinas Backstube und war gefüllt mit ihrer berühmten Spezialität: in Kokosflocken gewälzte Alfajores mit einer Creme aus Dulce de Leche. Das Rezept hatte sie selbst entwickelt, die Idee, die Kekse wie Engelsflügel zu formen, ihr Mann Lorenzo.

			Niemand konnte so gut backen wie Catalina. Normalerweise stellte sie ihre Alfajores nur zu Feiertagen her, was bedeutete, dass Aodhan sie extra bei ihr bestellt haben musste. Illiums Zehen kribbelten, als er in einen Keks biss und den restlichen Inhalt des Päckchens untersuchte. 

			Ein Glas seiner Lieblingserdnussbutter – ein Brotaufstrich, den Aodhan verabscheute –, der neueste Roman eines sterblichen Autors, den Illium sehr schätzte, ein Tütchen Katzenleckerlis, eine Packung Karamell-Nuss-Popcorn aus einem Süßwarenladen, in dem Illium Stammkunde war, und eine handgefertigte Gürtelschnalle aus auf Hochglanz poliertem Silber. Das Design war sehr schlicht, wenn man von den eingravierten Federn, zwischen denen sich ein stilisiertes I verbarg, einmal absah.

			Er zog seinen Gürtel aus der Hose. »Die werden dir nicht schmecken«, warnte er Smoke, als sie die Nase in die Tüte mit dem Gebäck steckte und daran schnupperte. »Hier, das ist für dich.« Er nahm einen der Leckerbissen heraus, die Aodhan geschickt hatte, und legte ihn vor sie hin. 

			Das Kätzchen stürzte sich begierig darauf und flitzte hinunter zum Strand, um es an irgendeinem geheimen Ort zu fressen. Illium war unbesorgt, spätestens bei Einbruch der Dunkelheit würde Smoke sich wieder bei ihm einfinden. Er ersetzte die alte Gürtelschnalle durch die neue und schnallte den Gürtel wieder um, der sich jetzt auf eine Art schwerer anfühlte, die nichts mit seinem Gewicht zu tun hatte.

			Als wäre er randvoll mit all den Gefühlen beladen, die sein Herz erfüllten. 

			Er musste schlucken, dann aß er noch einen Keks. Nach einem Brief oder einer Notiz suchte er erst gar nicht. Anders als seine schöne Handschrift es vermuten ließ, schrieb Aodhan nicht gern. Auch seine Textnachrichten waren immer kurz und auf den Punkt gebracht. Sein Fünkchen ließ lieber seine Kunst für sich sprechen, seine Hände, sein Talent. Und diese Gürtelschnalle, die er eigens für Illium entworfen hatte.

			Behutsam machte er die Schachtel zu und brachte sie zu seinem Zelt. 

			Die Alfajores nahm er mit zur Baustelle, um sie mit seinen Kollegen – die inzwischen aufgeholt hatten und sich freuten, ihn zu sehen – zu teilen. Frisch schmeckten sie am besten, wozu sie also horten? 

			Endlich hatte er das, was ihm am wichtigsten war, nämlich die Bestätigung, dass Aodhan ihn nicht vergessen hatte. Aber war seine Angst wirklich so unbegründet?

			Immerhin hatte seine eigene Mutter ihn vergessen. 

			Das war etwas, worüber er nicht nachzudenken versuchte, dem er nicht ins Auge sehen wollte. Nicht einmal Aodhan wusste davon. Illium hatte es ihm nie erzählt. Und er würde über dieses Thema niemals mit Sharine sprechen. Sie wäre am Boden zerstört. Doch es war tatsächlich so, dass sie in ihren schlimmsten Jahren, als sie in den Tiefen ihres Kaleidoskops versunken war, drei schreckliche Male vergessen hatte, wer Illium war.

			Sekundenlange Pausen, in denen sie ihn anstarrte, ohne ihn zu erkennen. 

			Dann ein verzweifeltes Zupfen an den Fäden ihrer Erinnerung.

			Die anschließend so schnell wieder aufflammte, dass er sich fast hätte vormachen können, sich das Ganze nur eingebildet zu haben. Nur war das nicht der Fall. Er kannte den Blick seiner Mutter, die Wärme und Liebe und Freude, die darin lagen, wenn sie ihn ansah, selbst wenn sie seinetwegen ungehalten oder verärgert war. Aber bei diesen drei Gelegenheiten hatte in ihren Augen nicht mehr gestanden als höfliches Interesse. 

			Es waren grauenvolle Momente gewesen, in denen er sich fragte, ob das das Ende bedeutete, ob er seine Mutter für alle Zeiten verloren hatte.

			Illium strich mit den Fingern über die Gürtelschnalle, ein Schutzamulett gegen das Dunkle. Doch im Gegensatz zu Kaias Glücksbringer, den er so lange bei sich getragen hatte, war Aodhans Geschenk kein Symbol der Trauer, sondern der Hoffnung. 

			Lächelnd machte er sich wieder an die Arbeit. 

			Danke für die Gürtelschnalle. Sie ist einfach großartig.

			Die neue Zitadelle nimmt allmählich Gestalt an, und ich muss zugeben, sie entwickelt sich zu einem Gebäude, das ein Zeichen setzen wird. Sie ist nicht vergleichbar mit dem Turm oder Calianes Amanat, dafür entspricht sie ganz und gar Suyin.

			Schick nächstes Mal mehr Alfajores. Sie waren ein echter Renner. 

			Smoke hat deine Gabe für gut befunden. Du darfst sie mit mehr beglücken. 

			Keine weiteren absonderlichen Vorkommnisse. 

			Aodhans Mundwinkel hoben sich zu einem Lächeln, als er die SMS zu Ende gelesen hatte. Er war noch nicht sehr vertraut mit der Rolle der Glucke, doch anscheinend machte er alles richtig.

			Da ihm noch gegenwärtig war, wie sehr sein Schweigen Illium gekränkt hatte, gab er sich einen Ruck und schrieb ihm zurück.

			Bei nächster Gelegenheit bestelle ich zwei Dutzend Kekse. Und ich werde auch an Smoke denken.

			Schick mir ein paar Fotos von der Baustelle, wenn du Zeit hast. Es ist irgendwie seltsam, nicht an der Zitadelle mitzuwirken, nachdem ich von Anfang an in die Planung eingebunden war.

			Trotzdem tut es gut, wieder in New York zu sein.

			Fast hätte er seine SMS mit diesen Worten beendet, doch dann überwand er sich und fügte noch etwas hinzu, einmal, weil es der Wahrheit entsprach, und dann, weil Illium es erfahren sollte:

			Aber ohne dich ist es hier nicht dasselbe.

			Worauf sein weichherziger, stets versöhnungsbereiter Freund antwortete: Du fehlst mir auch. Vielleicht sehe ich mir dir zu Ehren sogar einen Horrorfilm an. Aber bei Blut und Eingeweiden ziehe ich die Grenze. 

			Aodhan starrte auf die Nachricht. »Was soll ich bloß mit dir machen, Glockenblümchen? Du lässt dich von denen, die du liebst, ständig übervorteilen.« Er schloss die Finger fester um das Handy und blickte zum Horizont, hielt Ausschau nach einem Paar blauer Flügel am anderen Ende der Welt.

			Ihr zwei braucht wirklich jemanden, der auf euch aufpasst.

			Soll ich das so verstehen, dass du dich freiwillig meldest?

			Ich muss mich nicht erst freiwillig melden. Der Job gehört mir schon.

			Und Aodhan würde sich mit Klauen und Zähnen daran festhalten. Er hatte sich nie als besitzergreifend empfunden, aber wenn es um Illium ging …

			Er stand gerade auf dem Grundstück in der Enklave, wo Elena und Raphael einst zu Hause gewesen waren, und betrachtete mit zusammengekniffenen Augen die Skyline von New York. Ein rascher Blick auf seine Uhr, dann rief er Illium an. Er musste es nur wenige Male klingeln lassen. »Hallo, Fünkchen«, meldete sich dieser mit einem Lächeln in der Stimme. Im Hintergrund waren die Rufe der übrigen Mannschaft zu hören. »Ich kann nicht lange reden. Die Crew braucht mich.« 

			»Nur eine kurze Frage.«

			»Ich höre.«

			»Flirtet Kai immer noch mit dir? Wenn ja, komme ich sofort zurück, auch auf die Gefahr hin, dadurch eine diplomatische Krise auszulösen. Ich werde ihr rigoros klarmachen, dass du mir gehörst.«

			Eine kurze, angespannte Pause, bevor Illium mit leicht heiserer Stimme sagte: »Ist das so?«

			»Ja.« Keine Spielchen mehr, keine missverständlichen Signale, keine Geheimniskrämerei. »Und ich gehöre dir.« Es fiel ihm immer noch schwer, diese Worte auszusprechen, sich der Kontrolle von jemand anderem zu überlassen … aber es ging hier nicht um irgendeine Person.

			Sondern um Illium. Sein Glockenblümchen.

			»Ich habe Kaia Adieu gesagt.« Illiums Stimme klang nun noch rauer. »Über dem Ozean. Ihr Glücksbringer ruht auf dem Meeresgrund.« 

			Aodhan schnappte nach Luft, darauf war er nicht gefasst gewesen. »Bist du sicher, dass das die richtige Entscheidung war, Ili?« Er hatte Kaia zwar nicht gemocht, aber akzeptiert, dass sie Illiums Jugend nachhaltig geprägt hatte. Darum hatte er nie ein Wort über seine Anhänglichkeit an den Talisman verloren oder von ihm verlangt, dass er ihn aufgab.

			»Ganz sicher. Er war mir zur Gewohnheit und zum Tröster geworden, ein Anker, an dem ich mich gegebenenfalls festhalten konnte.« Der Nachdruck, mit dem er das sagte, überzeugte Aodhan, dass er sich das Ganze gut überlegt hatte. »Heute habe ich diesen Anker gegen einen anderen eingetauscht. Meine neue Gürtelschnalle ist schon ganz fleckig, weil ich sie so oft anfasse. Ich sollte mir wohl besser einen Vorrat an Poliermittel zulegen.«

			Aodhans Lippen zuckten. »Ich werde etwas Kleineres für dich machen, das du befingern kannst.« Illium hatte schon immer einen Hang dazu gehabt, mit irgendetwas herumzuspielen, um seine Hände zu beschäftigen, sei es ein Wurfmesser, ein Kieselstein oder ein Pinsel in Aodhans Atelier. 

			Oder eben Kaias Amulett. 

			»Zurück zu deiner Frage. Die Antwort lautet Nein«, teilte Illium ihm mit. »Kai hat sich mit einem Sterblichen verlobt, der den Boden unter ihren Füßen anbetet.« Kein Bedauern in seiner Stimme, er schien sich aufrichtig für sie zu freuen. 

			Zum ersten Mal seit seiner Rückkehr nach New York konnte Aodhan wieder frei atmen. »Ich möchte, dass du nach Hause kommst, und werde bis zu deiner Landung Ausschau nach dir halten.« Dann gestand er ihm noch etwas anderes. »Ich habe mich gerade neu mit Ultramarinblau, Silber und Dutzenden von anderen Ölfarben eingedeckt. Ich werde ein Bild von jenem Tag malen, als du mitten in einem Gewittersturm von deinem Quartier aus in die Schlucht getaucht bist und fast von einem Blitz getroffen worden wärst.«

			Ein vergnügtes Lachen am anderen Ende der Leitung. »Ich hatte dich nie zuvor so zornig erlebt. Du hast regelrecht Funken gesprüht.«

			»Und bestimmt werde ich beim Malen erneut in Wut geraten. Ich kann immer noch nicht fassen, dass du dieses Wagnis eingegangen bist.« Aodhan war an jenem Tag um Jahrhunderte gealtert, jedenfalls hatte er sich so gefühlt. »Komm bald nach Hause, sonst habe ich am Ende so viele Bilder von dir, dass man hinterher von meiner Glockenblümchen-Periode sprechen wird.«

			Wieder lachte Illium hell auf, dann wurde der Klang weicher, vertraulicher. »Was schätzt du, wie lange deine Glockenblümchen-Periode andauern wird?«

			»Bis in alle Ewigkeit.«

			Sechs Monate später

			Blitze zerteilten den Himmel, genau wie an dem Tag, als Illium mit dem Tod getanzt hatte. Der Regen fiel in fast stählernen Tropfen auf die Erde, trotzdem hob Aodhan, ohne zu zögern, vom Dach des Turms ab. Seinen Berechnungen und Illiums letzter Nachricht zufolge war sein Freund noch circa vier Stunden von New York entfernt. 

			Aodhan war nicht bereit, länger zu warten. 

			Illiums verhätschelte und innig geliebte Katze befand sich bereits im Turm. Sie war vor einer Woche mit einem Flugzeug eingetroffen, in der Obhut zweier Piloten, denen man die kostbare Fracht bedenkenlos hatte anvertrauen können, weil beide selbst Haustiere besaßen. 

			Smoke hatte seit ihrer Ankunft am Fenster gesessen und auf Illium gewartet.

			Genau wie Aodhan.

			Regentropfen peitschten sein Gesicht, tropften aus seinen Haaren, perlten wie winzige Juwelen von seinen Flügeln, aber er ließ sich nicht beirren. Der Wind war nicht stark genug, um ein echtes Problem für ihn zu sein, doch der Himmel hing wie Blei über ihm, und die Blitze entzündeten am Horizont ihr glitzerndes weißes Licht. Aodhan schlug das Herz bis zum Hals, denn genau aus dieser Richtung würde Illium kommen. 

			»Er ist einer der schnellsten Engel überhaupt«, rief er sich in Erinnerung. »Wenn er mit hundertfünfzig Jahren Blitzschlägen ausweichen konnte, dann kann er das heute noch zehnmal besser.«

			Aodhan flog weiter, ohne sich um den Regen zu kümmern, der seine Haare durchtränkte und auf seinen ärmellosen Lederanzug prasselte. Er hatte sich nach seinem Übungskampf mit Dmitri nicht umgezogen, denn seine ganze Aufmerksamkeit war auf Illiums Heimreise gerichtet.

			Und dann sah er ihn. 

			Ein verwischter blauer Klecks am schwarzen Sturmhimmel, der die ganze Welt in Dunkelheit hüllte.

			Aodhan strengte sich an, um noch schneller zu fliegen.

			Illium lachte, als sie sich mitten im Flug trafen. Sein Gesicht war schmaler geworden, seit Aodhan China verlassen hatte, die Kontur seiner Muskeln noch prägnanter. »Adi!« Sie fielen sich stürmisch in die Arme, nur ihre Schwingen hielten sie noch in der Luft. 

			»Es ist verdammt großartig, wieder zu Hause zu sein!«, brüllte Illium, um das Krachen des Donners zu übertönen. Regen tropfte aus seinen absurd hübschen Wimpern, lief in Rinnsalen über seine Wangen, sammelte sich in der Vertiefung unter seiner Kehle und floss gleich einem Strom seinen ganzen Körper hinab. 

			Aodhan grinste, so wach und lebendig hatte er sich nicht mehr gefühlt, seit sie voneinander Abschied genommen hatten. »Es sind mindestens zwei Stunden bis nach New York!«

			»Aber du bist hier!« Er nahm Aodhans Kopf in beide Hände und eroberte seinen Mund.

			Seine Lippen waren kalt und schmeckten nach Regen, seine starken Hände kündeten von der besitzergreifenden Natur, die ihm eigen war, als er sie in Aodhans Haar vergrub. Aodhan ließ sich fallen, es gab nur noch ihn und Ili. 

			Als er sacht die Finger um Illiums Kehle schloss, stöhnte dieser laut auf und küsste ihn noch wilder. Neben ihnen entlud sich ein Blitz und tauchte Aodhans Körper und Federn in gleißendes Licht, doch sie unterbrachen ihren Kuss nicht, zwei Engel, die nach langer Einsamkeit endlich ihr Zuhause gefunden hatten.

			»Das war …«, murmelte Illium mit geröteten Wangen, als sie die Lippen schließlich voneinander lösten. »Ich hatte Angst, dass es vielleicht komisch sein könnte, weil wir uns so lange nicht mehr geküsst haben. Aber das war es doch nicht?«

			Aodhan hörte das Fragezeichen am Ende des Satzes und musste lachen. Er verstärkte seinen Griff um Illiums Kehle, und dann raubte er ihm einen Kuss. Nein, es war kein bisschen komisch. 

			Es war schließlich Illium.

			Und es hatte immer nur ihn gegeben.

			Die Muskeln an Illiums Hals bewegten sich unter Aodhans Fingern, seine Arme lagen wie Stahlbänder um seinen Leib. Seine immense Kraft hätte Aodhan in Furcht und Schrecken versetzen müssen, aber dieser Engel war sein Freund, sein Partner, sein lebenslanger Schutzschild. Illium würde sich, ohne zu zögern, für ihn opfern, er kannte alle Seiten Aodhans – die guten wie die schlechten –, und er liebte ihn trotzdem. 

			Sein Glockenblümchen, dessen einzige Schwäche sein übergroßes Herz war.

			Aodhan unterbrach den Kuss, lehnte sich mit der Stirn an Illiums Stirn und umfing seinen Nacken. »Es ist nicht komisch. Weil es uns betrifft.« So einfach war das. Dies war ihre Geschichte, sie allein würden darüber bestimmen, in welche Richtung sie sich entwickelte. 

			Illiums Lächeln strahlte eine Sanftheit aus, die nur die wenigsten jemals zu sehen bekamen. »Was ist mit der anderen Sache?« Er legte Aodhan die Hand auf das Herz. »Du hast mir vorgeworfen, dass ich zu anhänglich bin.«

			Der Wind zerrte an seinen dilettantisch geschnittenen Haaren – er hatte sich die neue »Frisur« mit einem seiner Jagdmesser selbst geschnitten. »Ich habe mir die vergangenen Monate unentwegt den Kopf darüber zerbrochen. Adi, ich glaube nicht, dass ich es lassen kann.« Ein grimmiger Blick. »Falls du jetzt sagst, dass das ein K.-o.-Kriterium ist, werde ich deine Federn kükengelb einfärben, während du schläfst.«

			Aodhan drückte seinen Nacken. »Bei dir gibt es kein K.-o.-Kriterium.« Er würde gegen das Schicksal höchstpersönlich kämpfen, um mit Illium zusammen sein zu können. »Meinst du, ich hätte vergessen, was du alles in einem völlig verwüsteten Land auf der anderen Seite des Erdballs für mich besorgt hast?« Farben, eine ulkige kleine Skulptur, eine außerhalb der Saison beschaffte Obstsorte, die Aodhan liebte.

			Kleine Gesten, mit denen Illium sich in Erinnerung brachte. Aodhan hatte jede Einzelne sehr geschätzt. Inzwischen verstand er, warum sein Freund ihn so hartnäckig festhielt, und war bereit, sich in Geduld zu üben. Es ging jetzt nicht mehr darum, es irgendwie zu ertragen, nein, er freute sich über jeden Akt der Fürsorglichkeit, hielt jedes seiner Geschenke in Ehren. Es war ein Videotelefonat mit Illium gewesen, das Aodhan die Augen vollends geöffnet hatte.

			»Deine Statue ist seltsam und verrückt«, hatte er gesagt. »Sie steht jetzt in meinem Atelier im Turm.«

			Illium hatte über das ganze Gesicht gestrahlt.

			Das war der Moment, in dem Aodhan die Erkenntnis überfiel. Eine Erkenntnis, die er jetzt in Worte fasste: »Zweihundert Jahre«, sagte er. »So lange hast du mir Zeit gegeben. Und jetzt werde ich mich revanchieren.« Er legte Illium die Hand auf den Mund, als er etwas einwenden wollte. »Falls das bedeutet, dass ich dir erlauben muss, dich um mich zu kümmern, dann soll es eben so sein.«

			Es war befremdlich für ihn, dieses Zugeständnis, aber hierbei ging es nicht um ihn. Zu viele Jahre hatte sich alles um ihn gedreht, es war an der Zeit, Illiums Bedürfnisse in den Vordergrund zu rücken. Und nichts machte seinen Freund glücklicher, als diejenigen, die er liebte, mit Fürsorge überschütten zu können. »Ich weiß, dass du den Bogen manchmal überspannen und dich wie eine Glucke benehmen wirst, aber ich bin im Kern nicht mehr zerbrochen. Ich kann mich dagegen wehren.«

			Endlich war ihre Beziehung wieder im Lot. 

			Illium sah ihn misstrauisch an und zog seine Hand weg. »Was, wenn es nicht funktioniert?«, fragte er ihn. »Was, wenn wir unsere Gefühle zulassen und dadurch unsere Freundschaft zerstören?« 

			Die Schatten auf seinem Gesicht waren nicht auf die Wolken zurückzuführen. »Noch könnten wir so tun, als sei gar nichts passiert.« Er strich mit zitternden Fingern unendlich zärtlich über Aodhans Lippen, legte sein verletzliches, von Furcht erfülltes Herz vor ihm bloß. »Niemand würde je davon erfahren.«

			»Nein.« Aodhan würde sich nicht mehr verstecken – vor nichts und niemandem. »Es ist bereits passiert. Und wir bekommen das hin.« Er bemächtigte sich abermals Illiums Lippen, küsste ihn härter und tiefer, eine Hand an den gemeißelten Konturen seines Kinns, die andere um seinen nackten Oberarm geschlossen.

			Keiner von ihnen zügelte seine Kraft, das brauchten sie nicht, sie waren beide gleich stark. Als eine heftige Windbö sie erfasste, ließ Aodhan sich von ihr in die Höhe wirbeln, und Illium tat es ihm gleich; ihre Übereinstimmung war eine instinktive, aus lebenslanger Freundschaft und Loyalität geborene Reaktion. 

			Ohne den Kuss zu unterbrechen, schob Aodhan Illiums klatschnasses schwarzes T-Shirt nach oben und presste die Hand auf den brettharten Bauch des blaugeflügelten Engels. Er wollte seine Haut spüren, wollte Illium in sich einsaugen, wollte ihm auf intime und unwiderrufliche Weise sein Zeichen aufdrücken.

			Mit einem frustrierten Stöhnen löste Illium sich von Aodhans Lippen und zwickte ihn mit den Zähnen in den Hals. Die aufreizende Liebkosung verursachte in Aodhan einen lustvollen Schauer, doch als Illium den Kopf hob, stand in seinen Augen nicht Wonne, sondern Schmerz. »Aber was, wenn wir alles zerstören?«, begann er wieder. 

			Mit einer einzigen geschmeidigen Bewegung wand er sich aus Aodhans Armen und entfernte sich zwei Meter von ihm. Sie schauten einander unverwandt an, unter ihnen der brodelnde Ozean, über ihnen der von schwarzen Wolken verhangene Himmel. Illium strich sich die Haare zurück und blinzelte Regentropfen aus seinen Augen. »Was, wenn unsere Freundschaft daran zerbricht?« 

			Aodhan starrte ihn an, diesen kraftstrotzenden, mutigen Krieger mit dem Herzen aus Gold, der davon bedroht war, alle Personen, die ihm etwas bedeuteten, zu verlieren. »Ich verspreche dir, dass ich immer für dich da sein werde, Ili.« Der feierliche Schwur wurde von lautem Donnergrollen begleitet. 

			»Ganz egal, was passiert, unsere Freundschaft wird niemals zerbrechen. Wenn mich das letzte Jahr eines gelehrt hat, dann das. Wir ärgern uns übereinander, wir streiten uns, aber kommt es hart auf hart, stehen wir füreinander ein.« Als er erfahren hatte, dass Aegaeon erwacht war, hatte es für ihn kein Halten gegeben; er war sofort zu Illium geeilt, um ihm Beistand zu leisen.

			Aodhan würde seinen Freund niemals im Stich lassen, wenn er ihn brauchte. 

			»Ich weiß, du sprichst nicht gern über deine stetig wachsende Macht«, sagte er, und sofort wich der Kummer in Illiums Augen einem Ausdruck der Ablehnung – sie richtete sich nicht gegen Aodhan, sondern gegen die Idee, er könnte in so jungen Jahren Erzengel werden. »Ich werde das Thema nicht mehr anschneiden, bis du selbst dazu bereit bist, aber du sollst wissen, dass, falls du aufsteigst, ich dir als dein Stellvertreter zur Seite stehen werde. Diese Position wird niemals jemand anderem zugänglich sein.«

			»Klingt, als würdest du jeden, der sich darum bewirbt, einen Kopf kürzer machen.«

			Aodhan hob eine Braue. »Ili, wer das wagen sollte, wird tot sein, bevor er auch nur nahe genug ist, dass ich ihn enthaupten könnte. Ich werde jeden, der mir in die Quere kommt, mit einem Energiestoß ins Jenseits befördern.« Es war sein voller Ernst. »Du gehörst mir, und ich gehöre dir. Davon rücke ich niemals ab.«

			Illium rieb sich zögernd mit der Faust die Stelle über seinem Herzen. »Und was, wenn ich will, dass alles wieder so ist wie früher?«

			»Dann wird es wieder so sein«, versprach Aodhan sofort, obwohl ihn die Vorstellung schmerzte, diese strahlende Hoffnung auf ein Leben und eine Liebe, die alles überstiegen, was er sich jemals erträumt hatte, aufgeben zu müssen. 

			Illiums Flügel glühten im Sturm, als er seinen besten Freund auf der ganzen Welt betrachtete. Er hatte sich nie so gut, so ruhig, so im Einklang mit sich und so zu Hause gefühlt wie in Aodhans Armen. 

			Es war ihm vollkommen natürlich vorgekommen. Oh, hier hätte ich also die ganze Zeit sein sollen, hatte ein Teil von ihm gedacht. 

			Doch jetzt schnürte es ihm vor lauter Angst, Aodhan zu verlieren, die Luft ab. Es war ungemein verlockend, einen Rückzieher zu machen und sich wieder ausschließlich auf ihre Freundschaft zu besinnen … aber natürlich waren sie immer mehr gewesen als nur Freunde.

			Jeder von ihnen war des anderen Leitstern.

			Adi und Ili.

			Fünkchen und Glockenblümchen.

			Aodhan und Illium. 

			Erzengel und Stellvertreter.

			Plötzlich blickte er nicht mehr voller Furcht einer Zukunft entgegen, die den Verlust jeder einzelnen Person, die ihm am Herzen lag, mit sich zu bringen drohte. Und selbst wenn er eines Tages aufstiege – was er verdammt noch mal nicht hoffte –, hätte er Aodhan an seiner Seite. 

			»Wir streiten uns, wir ärgern uns, wir lieben uns.« Illiums Stimme war rau. »Zusammen halten wir alles aus.«

			»Ja, das tun wir«, bestätigte Aodhan in festem Ton. »Unsere Freundschaft ist das Fundament dessen, was uns ausmacht, und sie ist in Stein gemeißelt. Ich kann mir die Ewigkeit nicht ohne dich vorstellen. Und du?«

			Die Antwort war einfach. »Nein.«

			Dann lagen sie sich in den Armen und stürzten mit ineinander verschlungenen Flügeln in einer Spirale hinab in das sturmgraue, aufgewühlte Meer, ihre Lippen zu einem Kuss vereint, der, genau wie das Band zwischen ihnen, keinen Anfang und kein Ende hatte. Gemeinsam tauchten sie in die Fluten, gemeinsam tauchten sie wieder empor. 

			Lachend löste Illium sich aus dem nach Salz schmeckenden Kuss und sagte: »Ich habe immer noch riesige Angst davor, dass wir die Sache vermasseln. Aber lieber sie mit dir vermasseln, als sie mit jemand anderem hinbekommen.«

			Aodhan, dessen tropfnasse Schwingen und Haare selbst unter dem Gewitterhimmel noch funkelten, schenkte ihm eins dieser seltenen, tiefen Lächeln, bei denen Illium sonst immer das Herz aufging. Heute traf es ihn wie ein Fausthieb. Wieder drohte ihn nackte Panik zu überwältigen. Er wäre an seiner Jugendliebe schon beinahe zerbrochen. Und das hier … 

			War nicht annähernd vergleichbar.

			»Ich habe keine Angst.« In Aodhans Gesicht stand weiterhin dieses Lächeln, das Illium in den kommenden Jahren noch oft in Schwierigkeiten bringen würde. »Mit dir an meiner Seite fürchte ich mich nie.«

			Sein Herz zersprang.

			Ihre Flügel und Arme umeinander schlingend, küsste Illium inmitten des sturmgepeitschten Ozeans den wunderschönen, strahlenden Engel, den er in- und auswendig kannte und jetzt auf völlig andere Weise neu kennenlernte, während Aodhans Schwingen ihn vollständig einhüllten. 

			»Lass es uns tun«, flüsterte er an Aodhans feuchten, vom Küssen geröteten Lippen. »Wie viel Ärger können wir uns schon einhandeln?«

			Aodhan zog eine Braue in die Höhe, Illium grinste, dann fingen sie beide an zu lachen, als im selben Moment eine riesige Welle über sie hinwegspülte und unter sich begrub. Stille umfing sie, und das Licht, das von Illium abstrahlte, reichte gerade so aus, dass er Aodhans im Wasser wogende Haare, das belustigte Blitzen in seinen Augen sehen konnte. 

			Dann schossen beide, ohne sich miteinander absprechen zu müssen, in einem rasanten Senkrechtstart aus dem Ozean. Als Illium auf einmal den Drang verspürte, Aodhan zu überholen und die Führung zu übernehmen, um seinen Freund vor jeder möglichen Gefahr beschützen zu können, fiel ihm der Ausdruck in Aodhans Gesicht ein, mit dem er ihm erklärte, dass er das nicht mehr wolle. 

			Er rief sich ins Gedächtnis, wie glücklich Aodhan gewirkt hatte, als er frei wie ein Vogel inmitten des Sturms geflogen war, ein mächtiger Krieger, der als ein veränderter Mann aus der Dunkelheit zurückgekehrt und trotzdem immer noch in jeder Hinsicht, auf die es ankam, Illiums Aodhan war.

			Er richtete seine Flügel neu aus und flog neben Aodhan her.

			Kleine Entscheidungen. Eine nach der anderen. Sie formten die verschlungenen Muster eines Bildteppichs zweier Leben, denen es immer vorherbestimmt war, Seite an Seite der Ewigkeit entgegenzufliegen.
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